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  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig


  und nicht beabsichtigt.


  


  Prolog


  Es war für die dick gekleidete Person erstaunlich leicht gewesen. Ein kurzer, heftiger Stoß und der Skifahrer, der ein wenig tiefer als sie selbst und ganz dicht an der Klamm stand, verlor das Gleichgewicht. Mit den Händen schien er in der Luft verzweifelt nach einem Halt zu suchen. Vergeblich. Wie in Zeitlupe kippte er über die Kante. Sein Schrei wurde durch das Getöse des Wasserfalls verschluckt. Die Skistöcke, die durch Lederschlaufen an den Handgelenken gefesselt waren, schienen einen imaginären Trommelwirbel zu schlagen. Beim ersten Aufprall an einer der zahlreichen, hartkantigen Felsvorsprünge trennten sich die Skier von dem immer tiefer Fallenden. Sich noch mehrfach überschlagend, blieb er schließlich ganz dicht neben dem quirlenden Bachlauf liegen.


  Die Person am Rande der Klamm schaute zufrieden durch eine klobige Schneebrille nach unten und wartete noch mehrere Minuten, um zu sehen, ob sich sein Opfer, das mehr als hundert Meter tief gestürzt sein musste, noch bewegen würde. Leicht aufgrunzend, dezent nickend schob sie sich rückwärts vom Abgrund weg. Sie war sich sicher, dass es eine perfekte Arbeit gewesen war. Prüfende Blicke in die Umgebung überzeugten sie, dass sich weit und breit kein Mensch an dieser entlegenen, gefährlichen Stelle aufhielt und sie beobachtete. Noch ein flüchtiger Blick auf den wolkenverhangenen Himmel, und sie wusste, dass es bald wieder zu schneien beginnen würde.


  Genüsslich mit der Zunge schnalzend, drehte sie sich um und fuhr talwärts davon, leichte Schneefähnchen hinter sich hochwerfend.


  


  


  


  


  Jahre später …
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  Wenn Alexander Suller geahnt hätte, was auf ihn zukommt, wäre er nie auf den Plan seines Vaters eingegangen.


  So aber stand er mit ihm kurz vor sieben Uhr auf dem Herrenabschlag der zehnten Spielbahn der Golfanlage von Groß Kienitz, seinem Heimatplatz. Die milde Junisonne schickte weiche Strahlen schräg über die leicht geschwungene Landschaft und tauchte diese in ein zartes Grün.


  Mit einer gehörigen Portion Frust im Bauch, jagte er seinen Golfball weit hinaus. Danach steckte er seinen Schläger in sein Tragebag, nahm eine kleine Videokamera aus der Tasche und schaltete sie lustlos ein.


  »Mach erst einige Probeschwünge, damit du locker wirst und dann nehm ich dich auf«, riet er, in leicht gequältem Tonfall, seinem Vater.


  Dieser streifte sich umständlich einen weißen Handschuh über die linke Hand und begann danach wild den Driver hin und her zu schwingen, bevor er sich ebenfalls auf den Abschlag stellte und sorgfältig einen Ball vor sich hinlegte.


  Alexander postierte sich hinter ihm, drückte auf den Auslöser der Kamera und nahm den ersten Abschlag, der mit Müh und Not das Fairway erreichte, auf. Achselzuckend schaltete er die Kamera wieder aus, warf sich seine Tragetasche über die Schulter und marschierte in die Richtung zu dem Ball los, den sein Vater soeben geschlagen hatte. Sein eigener Ball lag fast doppelt so weit vorn, mitten auf dem Fairway.


  »Hast du alles so aufgezeichnet, wie wir es vorhin abgesprochen haben?«, fragte sein Vater mit kraus gezogener Stirn, hinter ihm herlaufend.


  »Jaaa! Habe ich!«, stöhnte Alexander auf.


  »Dann weiter«, ordnete sein Vater etwas ungnädig an.


  Geduldig nahm er auch die folgenden Schläge seines Vaters auf und spielte nebenbei, völlig unkonzentriert, auch noch seinen eigenen Ball.


  Am nächsten Loch, einem 160 Meter langen Par 3, musste er mit ansehen, wie sein Vater mächtig ausholte, den Mund dabei stark verzog, die Zunge etwas herausstehen ließ und mit voller Wucht auf den Ball einschlug, so stark, dass es laut knallte und der Ball wie geprellt nach vorne rechts, flach im tiefen Gras verschwand.


  »Scheibenhonig!«, hörte er ihn lautstark fluchen, »den finden wir nie wieder!«


  Genüsslich nahm Alexander auch diesen Ausruf auf.


  »Dresch’ nicht so drauf, Papa, dann fliegt der Ball kontrollierter«, riet er ihm schmunzelnd, fuhr sich kurz mit seiner schlanken Hand durch die blonden Haare und ließ seine Videokamera weiterlaufen.


  Die kleine, weiße Kugel kam beim nächsten Schlag immerhin kurz vor dem Grün zum Liegen. Dieses Loch hätte sein Vater par, also mit drei Schlägen, gespielt, wenn er nicht zuvor einen Ball verschlagen hätte.


  Auch am nächsten Abschlag wiederholte sich diese Prozedur. Er schlug gekonnt seinen Ball weit auf das Fairway hinaus und filmte danach den Schlag seines Vaters. Dessen Ball flog dieses Mal zwar gut zweihundert Meter weit, aber nach links gekrümmt wie eine Banane. Alexander vermutete, dass er in ein tiefer liegendes, kaum zu erkennendes Sandhindernis gerollt war. Noch etwas weiter links und der Ball wäre im angrenzenden Wald verschwunden.


  »On the beach«, kommentierte er deshalb gequält grinsend diesen mittelmäßigen Schlag seines Vaters und schaltete danach die Kamera wieder aus. Angespannt setzte er sich in Bewegung. Er ahnte was jetzt kommen würde. Zu schlecht waren die Schläge seines Vaters bisher gewesen.


  Den Schläger in das Bag pfeffernd, folgte ihm dieser.


  Der leichte Morgentau lag hier am Rande des Waldes noch gut sichtbar über dem Gras und den flachen Büschen und erzeugte so den Eindruck einer unberührten Natur. Der hellblaue Himmel stand in dezentem, farblichem Kontrast zu diesem Bild und vollendete es perfekt.


  Langsam schlenderte er das Fairway hinunter, mit seinem Vater erneut über das leidige Thema Schule heftig diskutierend. Er wollte die Schule schmeißen, weil er vor kurzem durchs Abitur gerauscht war. Golf interessierte ihn viel mehr und er hatte in diese Sportart wohl in letzter Zeit zu viel investiert.


  »Es ist mir ganz und gar nicht egal, dass du die Schule schmeißt«, fuhr ihn sein Vater stocksauer an.


  Alexander winkte unwirsch ab.


  »Wozu soll die Penne denn gut sein? Ich kann doch erst einmal eine Pro-Lehre machen und dann richtig dick Kohle verdienen«, versuchte er es noch einmal. Er fühlte sich hundeelend. Er ärgerte sich maßlos, dass er sich von seinem Vater zu solch einer Golfrunde hatte überreden lassen. Aber was hätte er dagegen sagen sollen?


  »Das ist doch nichts Halbes und nichts Ganzes!«, argumentierte sein Vater, wild mit einer Hand in der Luft herum fuchtelnd. »Mach erst einmal deinen Abschluss, dann kannst du immer noch Golflehrer werden.«


  Diese Argumente kamen ihm so aufgesetzt, so falsch vor.


  Inzwischen hatten sie sich dem etwas tiefer liegenden Fairwaybunker, in den der Ball gerollt sein musste, genähert. Es handelte sich um eine gut zwanzig Meter lange und fünf Meter breite, etwas nierenförmige, flache Vertiefung, welche gänzlich mit feinem Sand aufgefüllt war und die Aufgabe hatte, Golfspielern das Leben schwer zu machen. Sie war der extra angelegte Feind des Golfsportlers und rief meistens missbilligende Laute oder ein schadenfrohes, verstecktes Grinsen hervor, je nachdem, wer gerade den Ball darin versenkt hatte.


  Er befand sich nur noch wenige Meter vor dem Hindernis, als sein Vater einen erstaunten Laut ausstieß:


  »Ähh! Schau mal, Alex, da liegt doch jemand mitten im Bunker.«


  In diesem Moment erblickte auch er die liegende Gestalt und blieb ruckartig stehen, um sich gleich wieder in Bewegung zu setzen.


  Mit schnellen Schritten überholte er seinen Vater, näherte sich dem Bunker und hatte plötzlich das Gefühl, jemand hätte gegen seine Brust geschlagen. Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen und spürte, wie ihn sein Vater mit der linken Hand zurückhielt, als er im Begriff stand, in das Hindernis zu stürmen.


  »Bleib stehen, Alex!«, hörte er die eindringliche Stimme seines Vaters an seinem Ohr. »Siehst du nicht, was da los ist?«


  »Nein!«, antwortete er, obwohl er das Gegenteil meinte. »Wieso … Oh! Oh! Doch. Das gibt’s doch gar nicht!«


  Schluckend und tief durchatmend blieb er am Rand des Hindernisses stehen und schaute hinein: Ein Mann lag bewegungslos rücklings, ziemlich genau in der Mitte, im Sand. Ohne ein ausgebildeter Arzt sein zu müssen, konnte er erkennen, dass in diesem Menschen kein Leben mehr war, denn präzise über der Nasenwurzel steckte ein Golfschläger tief in der Stirn, der Schaft lag über der Brust und das Griffende auf dem Unterleib. Auf dem hageren, bleichen Gesicht waren mehrere Rinnsale Blut zu erkennen, die Augen starr geöffnet. Am Fußende lag ein weißer Golfball, der den Endpunkt einer gekrümmten Spur markierte.


  Obwohl Alexander wusste, dass er über eine Bombenkondition verfügte, hatte er in diesem Moment weiche Beine. Er spürte den Blick seines Vaters auf sich ruhen und hörte, wie von weitem, dessen Worte:


  »Lauf zum Clubhaus und warte dort auf die eintreffende Polizei. Ich rufe jetzt sofort mit meinem Handy dort an. Lass die Anlage von der Clubleitung, wenn sie kommt, erst einmal sperren. Ich bleibe hier und warte auf die Polizei. Also los, weg mit dir!«


  Mit diesen Worten wurde ihm von seinem Vater die Kamera von der Schulter gezogen und er wurde sachte Richtung Clubhaus geschoben. Willenlos ließ er es mit sich geschehen. Dankbar wandte er sich um und rannte los. Er spürte deutlich die harten Schläge seiner wild hin und her schleudernden Golfausrüstung, welche quer über seinem Rücken hing – und gerade dies ließ ihn innerlich wieder ruhiger werden. Als er noch einmal einen Blick zurück zu seinem Vater warf, sah er, wie dieser kopfschüttelnd ein Handy wegsteckte und mit der Videokamera den Bunker und die Umgebung zu filmen begann. Danach verschwand die zwölfte Bahn hinter den Büschen und seine Nerven begannen sich zu entspannen. Das war eindeutig zu viel für ihn gewesen.


  


  


  Ganz langsam und vorsichtig, eng am linken Rand des zwölften Fairways fahrend, näherte sich ein weißer Ford Kombi. Ein rotierendes Blaulicht war auf dem Fahrzeugdach mittels eines Saugnapfes angebracht. Diesem Wagen folgte ein kleiner Konvoi ähnlicher Fahrzeuge. Mit leicht quietschenden Bremsen hielt der Kombi direkt neben einem leicht gebeugt stehenden Mann, der einige Meter vor dem Sandbunker stand. Mit einem lauten Ächzen stieg Kriminalhauptkommissar Michael Schlosser aus. Seine buschigen, angegrauten Augenbrauen hochziehend, näherte er sich, sein linkes Bein leicht nachziehend, dem Unbekannten. Langsam, jedes Wort betonend, sprach er ihn an, der walrossartige Schnauzbart zitterte dabei etwas:


  »Guten Tag. Mein Name ist Schlosser, Kripo Berlin, Hauptkommissar. Haben Sie die Polizei gerufen?«


  »Allerdings. Guten Morgen. Mein Name ist Martin Suller. Mein Sohn und ich haben das hier entdeckt«, erhielt er, etwas stoßweise hervorgebracht, als Antwort.


  Als bei diesen Worten Suller ein wenig zur Seite trat, bekam er den Blick auf den gesamten Sandbunker frei. Seine Augenbrauen zogen sich noch ein wenig höher in die breite Stirn, als er den Toten erblickte. Neben ihm tauchte in diesem Moment ein ziemlich hagerer, groß gewachsener Mann mit einem hakennasigen, streng wirkenden Gesicht auf, der sich Suller mit einer leicht fisteligen Stimme vorstellte:


  »Grüß Gott. Genko Genske mein Name. Kommissar Genske.«


  Schlosser trat einen kleinen Schritt zur Seite, damit sein Mitarbeiter, der ihn fast um einen halben Kopf überragte, ebenfalls die Leiche sehen konnte.


  »Sakra!«, hörte er ihn aufstöhnen und sah, wie dieser aus seiner braunen, übergroßen Lederjacke, welche er jahrein, jahraus trug und die wie ein Lappen an seinem Körper hing, ein kleines Stullenpaket zog und es auszupacken begann. Er arbeitete schon jahrelang mit Genko zusammen, aber diese Eigenart entlockte ihm immer wieder ein Kopfschütteln. Langsam wandte sich sein Blick erneut dem Toten im Sandbunker zu.


  »Das ist aber mysteriös«, begann er laut zu grübeln, »nur eine Fußspur, die hineingeht und sonst nichts. So wie diese Sandfläche geharkt ist, würde ich sagen, dass dort vor kurzem keine weitere Person drinnen war.«


  »Wieso das, Chef?«, fragte ihn der Hagere, die Nasenflügel leicht aufblähend, herzhaft in eine Stulle beißend.


  »Wenn jemand nachträglich seine Spuren durch Harken beseitigt hätte, müsste man das deutlich sehen, oder wie sehen Sie, als Golfspieler, das, Herr Zuller«, wandte sich Michael Schlosser an den bleichen Golfspieler.


  »Suller, Herr Kommissar, Suller!«, knurrte ihn der Gefragte an, »aber Sie haben Recht. Diese Sandfläche, die wir als Bunker bezeichnen, wurde gestern Abend mit einer Maschine geharkt und danach war außer dem Toten niemand mehr drin. Man würde die angefeuchtete Oberfläche beim jetzigen Harken augenblicklich so umgraben, dass die Oberfläche trocken wäre. Ich zeige Ihnen das mal an einer entlegenen Ecke des Bunkers!«


  Suller ging ein paar Meter weiter, nahm flink eine der herumliegenden Harken in die Hand, machte zwei Schritte in den Bunker und verließ ihn rückwärts wieder. Gründlich begann er danach die Spuren zu beseitigen. Obwohl der Sand wieder vollständig eben und dem anderen angepasst war, konnte jeder an der unterschiedlichen Färbung des Sandes sehr deutlich erkennen, dass Spuren beseitigt worden waren.


  Anerkennend nickte Michael Schlosser dem Mann zu.


  Im Hintergrund tauchten weitere Polizeifahrzeuge auf und näherten sich langsam. Die ersten Schaulustigen erschienen nun ebenfalls, wurden aber von den neu angekommenen Polizisten weit vor dem Tatort zurückgehalten. Er registrierte es mit Genugtuung. Schaulustige waren ihm immer ein Gräuel.


  Einen prüfenden Blick in das Gesicht Sullers werfend, fragte er:


  »Kennen Sie den Toten?«


  »Tja … Irgendwie kommt er mir bekannt vor …, aber er ist so ja kaum zu erkennen. Wenn das Eisen nicht in seinem Kopf stecken würde, … könnte ich vielleicht mehr dazu sagen«, kam etwas stockend, schulterzuckend die Antwort.


  Michael Schlosser bemerkte, wie sein Mitarbeiter den Mann entgeistert anschaute und lospolterte:


  »Was heißt hier Eisen in seinem Kopf? Der wurde mit einem Golfschläger erschlagen!«


  »Äh? … Ach ja!«


  Jetzt erst schien Suller die Aufregung des Beamten zu verstehen. »Den Golfschläger, der dort in der Stirn des Toten steckt, bezeichnen wir Golfer als Eisen. Im Gegensatz zu den Hölzern, die inzwischen zwar auch aus Metall sind, aber eine andere Form haben. Verstanden, Herr Kommissar?«


  Genkos Mund klappte auf, schloss sich wieder und klappte erneut auf:


  »Na ja. Ich muss ja wohl nicht verstanden haben, was bei diesem Rentnersport alles wichtig ist. Fest steht, dass der Schläger die Tatwaffe ist, egal ob er aus Eisen oder aus Holz ist.«


  Es tat Schlosser gut, zu sehen, dass nicht nur er nicht ganz verstanden hatte. Er bemerkte, dass inzwischen der Tatort weiträumig mit rot-weißen Bändern abgesperrt worden war und die Spurensicherung sowie ein Fotograf ihre Arbeit begonnen hatten. Immer wieder grüßte er kurz, fast unmerklich, ihm bekannte Polizisten.


  Dem Arzt, einem Pathologen der Rechtsmedizin, der als Letztes gekommen war, erteilte er die Erlaubnis, den Toten zu untersuchen. Als er sah, wie der Mediziner vorsichtig das Blatt des Golfschlägers aus der Stirn des Mannes zog und die Blutspuren im Gesicht entfernte, hatte er, wie schon oft zuvor, das Gefühl, dass das ganze Leben nur eine sinnlose, vorübergehende Episode war.


  »Wie lange könnte der Mann schon tot sein, Knochensäge?«, fragte er, um schnell wieder von seinen trüben Gedanken loszukommen.


  »Mindestens eine Stunde, aber auf keinen Fall länger als zwei Stunden, Hinkebein. Das Blut ist noch nicht ganz trocken gewesen und die Leichenstarre ist noch nicht einmal im Ansatz eingetreten.«


  »Kann der Schlag mit dem Golfschläger die Todesursache gewesen sein?«, dröhnte Genkos Stimme an sein Ohr.


  »Darauf kannst du einen lassen«, erwiderte der Mediziner, meckernd lachend, »aber ganz genau kann das erst nach der Obduktion gesagt werden. Spätestens morgen Mittag habt ihr das Resultat. Von mir aus könnt Ihr jetzt den Toten durchsuchen und ihn dann abtransportieren lassen, oder hast du noch ’ne Frage, Michael?«


  Der Hauptkommissar hatte mehrere, wollte aber keine stellen. Durch sein Gehirn jagten Bilder aus der Vergangenheit und ein tiefer Groll stieg wieder einmal in ihm hoch. Einem Golfschläger hatte er sein zerschmettertes Knie zu verdanken. Seit dieser Zeit konnte er es nicht mehr voll funktionsfähig benutzen und er war sehr wetterfühlig geworden … und hier lag nun ebenfalls ein Opfer eines solchen Sportgerätes. Also schüttelte er nur stumm seinen kräftigen Kopf und wies zwei Beamte brummend an:


  »Tragt ihn vorsichtig heraus und zertrampelt mir nicht unnötig irgendwelche Spuren. Legt ihn dorthin!«


  Er zeigte mit ausgestrecktem, linkem Arm auf eine Stelle auf dem Fairway, wohin sie den Toten legen sollten, und nickte dem Arzt zum Abschied kurz zu.


  Sorgfältig durchsuchten er und Genko die Kleidung des Mordopfers und entdeckten eine Brieftasche, ein Schlüsselbund und einen Fahrzeugschlüssel. Michael Schlosser nahm diese Gegenstände und steckte sie in einen kleinen, durchsichtigen Plastikbeutel. Anschließend nahmen sie die Ausrüstung des Toten, ein graues Tragebag mit nur wenigen Schlägern, die sie im Gras neben dem Bunker gefunden hatten, unter die Lupe. Danach wurde der Tote in einen Zinksarg gelegt und abtransportiert.


  Nachdem Michael Schlosser nichts gefunden hatte, was ihn der Aufklärung der Tat näher gebracht hätte, wandte er sich Martin Suller zu, der ein wenig in den Hintergrund getreten war, und fragte ihn:


  »Haben Sie inzwischen den Toten erkannt?«


  Den Kopf leicht wiegend, antwortete dieser, jedes Wort betonend, seinem Blick ausweichend:


  »Äh … Irgendwie ja, aber ich weiß nicht genau in welchem Zusammenhang. Mein Namens- und Personengedächtnis ist leider saumäßig. Trotzdem kenne ich ihn – nur woher?«


  »Laut Ausweis heißt er Herrmann Wetzlar. Sagt Ihnen das etwas?«


  Stumm schüttelte sein Gegenüber den Kopf und musterte scheinbar gründlichst seine weißen Golfschuhe.


  Dankend verabschiedete sich Michael Schlosser von Martin Suller, gab ihm seine Visitenkarte und bat ihn, gemeinsam mit seinem Sohn am kommenden Vormittag in seinem Büro vorbeizukommen, um alles zu Protokoll zu geben. Dieser nickte nur stumm, nahm seine Ausrüstung und verließ den Tatort Richtung Clubhaus.


  Seine Stirn in Falten legend, blickte Michael Schlosser dem hastig Davoneilenden hinterher.


  


  


  Vor dem Clubhaus lief Alexander, blass und Fingernägel kauend, immerzu auf engstem Raum hin und her und hielt nach seinem Vater Ausschau:


  »Weiß die Polizei schon, wer der Tote ist, Papa?«, wollte er, kaum dass dieser am Clubhaus eingetroffen war, wissen.


  »Ja! Sie haben seinen Ausweis gefunden und wissen nun, dass es sich um Herrmann Wetzlar handelt.«


  »Oh Schitt!«, entfuhr es Alexander.


  Er wollte in diesem Moment auf keinen Fall mit den Kriminalisten sprechen. Nicht jetzt. Er wollte weg.


  »Mir reicht’s für heute! Lass uns lieber nach Hause fahren, Papa.«


  Er nahm, ohne eine Antwort abzuwarten, sein Golfgepäck und machte sich auf den Weg zum Auto. Sein Vater würde schon hinterherkommen.


  


  


  Nachdenklich ließ Hauptkommissar Schlosser, auf dem Weg zum Clubhaus, die Bilder der vergangenen Ereignisse vor seinem inneren Auge Revue passieren. Der Tote, ein dunkelhaariger Mann, der laut Ausweis 54 Jahre alt sein musste, einen schlanken Körperbau aufwies und von seinem Gesichtsschnitt als gut aussehend einzustufen war, wurde eindeutig gewaltsam zu Tode gebracht. Trotzdem blieb ihm der Tathergang ein absolutes Rätsel. Hatte jemand dem Mann den Schläger so präzise an den Kopf geworfen, dass er wie ein Wurfbeil stecken blieb? Handelte es sich um einen Selbstmord? Konnte man sich selbst überhaupt derartig kräftig einen Schläger in den eigenen Kopf dreschen? Warum gab es keine fremden Spuren im Sand? Die Fußabdrücke, die in den Bunker hineinführten, gehörten eindeutig zu den Schuhen, die der Tote getragen hatte.


  Es war ein mysteriöser Fall.


  Durch den Fahrzeugschein, den er bei dem Toten gefunden hatte, konnte schnell der Wagen des Opfers auf dem Parkplatz gefunden werden. Zur Sicherheit hatte er das Fahrzeug zur Kriminaltechnischen Untersuchungsanstalt schaffen lassen. Man konnte ja nie wissen.


  Wirklich ein mysteriöser Fall. Um weiterzukommen, würde wohl nur die Ochsentour helfen: Systematisch die Lebensverhältnisse und das Umfeld des Opfers durchleuchten.


  Schon als er die Adresse des Toten gelesen hatte, ahnte er, dass es sich hier um einen betuchten Mann handeln musste. Das Gespräch mit dem Manager des Golfclubs, das sie im Clubhaus, an einem Tischchen sitzend, führten, bestätigte dies augenblicklich.


  »Herr Wetzlar ist Hauptaktionär und Vorstandssprecher der Wetzlar-Werke. Er hat sich etwas aus der vordersten Reihe des Unternehmens zurückgezogen, wie er mir erzählt hat, und spielt deshalb sehr häufig ganz früh Golf. Er geht dann erst am späten Vormittag ins Büro«, erläuterte ihm der Manager, in einer kaufmännisch geschulten, kundenfreundlichen Art.


  »War er ein umgänglicher Mensch?«


  »Na ja! Ich weiß nicht. Ich bin mit ihm ganz gut ausgekommen, aber angenehm, na … ich weiß nicht.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Äh. Ja. Er war erfolgsverwöhnt und gewohnt zu herrschen. Das merkte man ihm irgendwie immerzu an. Also, nicht unbedingt ein sehr umgänglicher Typ, aber auch nicht penetrant unangenehm, wenn Sie verstehen was ich meine, Herr Kommissar.«


  »Spielte Wetzlar mit irgendjemand häufiger Golf?«


  »Nein! Das kann ich mit Sicherheit sagen: Nein! Es wollte keiner unbedingt mit ihm spielen und in Turnieren waren die meisten ganz froh, wenn sie nicht mit ihm spielen mussten.«


  »Ach! … Muss ich das jetzt verstehen?«


  »Ich meine damit«, erklärte der Manager, mit seinem Oberkörper leicht vor und zurück schwankend und mit seinem Zeigefinger wiederholt, leise auf die Stuhllehne pochend, »dass Herr Wetzlar einer der Menschen war, der anderen mit seinen Regelauslegungen auf den Keks gehen konnte. Er sah bei anderen ganz schnell irgendwelche Regelverstöße, nur bei sich selbst übersah er sie gerne.«


  »Konkret: Er hat beschissen was das Zeug hielt. Kann man das so sagen?« wollte Schlosser grinsend wissen.


  Er sah, wie sein Mitarbeiter den breiten Mund zu spitzen begann. Der Manager hörte mit seinem Zeigefinger zu pochen auf und steckte ihn bohrend in sein Ohr, als er leise antwortete:


  »Na ja, so könnte man das sagen, aber bitte behalten Sie diese Einschätzung für sich, ja!«


  »Sicher doch! Könnte er sich deswegen Feinde im Club gemacht haben?«


  »Oh! Sie meinen, ob ihn deswegen einer …«


  Mit einer Schlagbewegung mit der rechten Hand quer durch die Luft beendete der Manager seinen Satz. Die Augen weiteten sich. Heftig fuhr er fort:


  »… Nie! Nie und nimmer! Viele nehmen zwar das Golfspielen ungeheuer ernst und sind fürchterlich verbissen. So mancher Schläger wird dann schon mal mit voller Wucht wütend in der Gegend herumgeschmissen, aber jemanden deswegen umbringen?? Nein, nie und nimmer!«


  Ein kurzer Blick zu Genko zeigte dem Hauptkommissar, dass sein Mitarbeiter die gleichen Gedanken wie er zu haben schien. Tat sich hier ein Motiv auf? Konnte das den Tod des Mannes erklären? Das schien unglaublich simpel zu sein. Kannten sich dieser Suller nebst Sohn und der Tote vielleicht doch besser als sie zugegeben hatten? Waren sie gemeinsam auf der Runde gewesen und einer der beiden hatte vor Wut über sein eigenes, schlechtes Spiel, vielleicht völlig unbeabsichtigt, dem Mann den Schläger an den Kopf geworfen? Was ein Golfschläger alles anrichten konnte, hatte er selbst ja leidvoll genug erfahren müssen.


  


  


  Nachdenklich fragte er nach: »Ist Ihnen vielleicht bekannt, ob der Tote heute Morgen mit irgendjemanden gemeinsam für eine Golfrunde eingebucht war?«


  »Die ›Early-Bird-Spieler‹ buchen leider nie ein. Wenn wir morgens kommen, erfahren wir immer erst durch unsere Marshalls, wer sich so alles auf dem Platz herumtreibt. Nicht gerade selten sind es Gäste, die glauben, so um das Greenfee herumzukommen.«


  Michael Schlosser registrierte den irritierten Blick seines Mitarbeiters und konnte sich ein feines Lächeln nicht verkneifen. Der Manager schien diesen Blick ebenfalls bemerkt zu haben und erklärte beflissen:


  »Ein Marshall ist eine Art Platzwart und das Greenfee ist das Entgelt für eine Golfrunde.«


  »Verstehe«, nickte Michael Schlosser. »Dann wäre es also möglich, dass die beiden Sullers mit Wetzlar gemeinsam auf der Runde waren?«


  »Möglich schon, aber nicht sehr wahrscheinlich«, kam es prompt zurück.


  »Warum denn nicht?«, hakte er augenblicklich nach.


  »Weil Alexander Suller in einer anderen Spielklasse spielt und normalerweise nur in Turnieren auf Spieler mit einem bedeutend schlechterem Handicap trifft, wenn überhaupt.«


  »Aber ausgeschlossen ist es nicht, oder?«


  »Nein, aber wie gesagt, nicht sehr wahrscheinlich.«


  Nach einigen weiteren belanglosen Fragen verabschiedete er sich vom Manager und befragte noch einige Angestellte und anwesende Golfspieler, ohne jedoch noch irgendetwas Interessantes in Erfahrung zu bringen.


  Alexander Suller stand an diesem Nachmittag am Türpfosten der modernen Küche seines Elternhauses und kaute an seinen Fingernägeln. Sein Vater saß an einem kleinen Tisch in der Küche und erzählte seiner Mutter die Geschichte vom Vormittag.


  »Was wolltet ihr eigentlich so früh auf dem Golfplatz?« fragte seine Mutter, mit ihrer hohen, spitzen Stimme, von der er wusste, dass sie immer dann so markant wurde, wenn sie sich aufregte.


  Da Alexander ihren festen Blick auf sich gerichtet sah, fühlte er sich genötigt, zu antworten:


  »Ich sollte Papas Schwünge während einer Golfrunde aufzeichnen, um seine Fehler mit ihm gemeinsam später analysieren zu können.«


  »Was? Und dazu steht ihr so früh auf? Seid ihr bekloppt?«


  »Na schau, Schatz«, fiel sein Vater ein, »ich wollte doch nicht, dass das jeder im Club mitbekommt.«


  »Eitel und bescheuert!« Sie schüttelte den Kopf, zuckte mit den Schultern und hantierte weiter an einer alten Gründerzeitlampe herum, die sie am Vormittag günstig ersteigert hatte. »Und was habt ihr für Schwächen entdeckt?«


  »Wir haben sie noch gar nicht ausgewertet, und ich weiß nicht, ob ich den Film wirklich sehen will. Mir ist irgendwie die Lust daran vergangen. Außerdem …«


  Als sein Vater nicht weitersprach, hakte sie hartnäckig nach:


  »Was außerdem …?«


  »Ist der Tote auf dem Band zu sehen. Ich weiß nicht, ob ich die Bilder noch einmal sehen möchte. Es ist doch ein Unterschied, ob man im Fernsehen oder im Film Tote siehst, die man letztendlich nicht kennt, oder ob man eine Leiche sieht, die körperlich vor einem gelegen hat … und die man kennt.«


  »Dann überlass den Film doch der Kripo, vielleicht hilft es dort ein wenig bei der Aufklärung dieser Gräueltat.«


  Mutters Worte hatten in Alexanders Ohren so abschließend geklungen, dass sie ihm deutlich machten, dass sie über diesen Fall nichts mehr hören wollte.


  »Das hatten wir ohnehin vor, Schatz«, hörte Alexander seinen Vater wie aus der Ferne sagen.


  »Ich kann ja mal schnell eine Kopie machen und die übergeben wir dann morgen Kommissar Schlosser, Papa«, pflichtete er schnell bei und wollte schon seinen Platz am Türstock verlassen, als ihn sein Vater noch bat:


  »Mach das, Alex, aber lass bitte die ersten zwei Löcher weg. Ich möchte nicht, dass jemand über meinen verballerten Abschlag an der Elf ablacht!«


  »Eitel und bescheuert«, hörte er noch im Weggehen Mutter diese Bitte kommentieren und konnte sich ein innerliches Grinsen nicht verkneifen, obwohl er sich immer noch sauelend fühlte.


  »Lösch ich, Papa«, rief er kurz zurück und verschwand im Kellerabgang. »Oder auch nicht«, nuschelte er leise hinterher.
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  Michael Schlosser saß bereits in seinem Dienstwagen, als Genko, eine dünne Akte unter dem Arm, holpernd angestürmt kam, sich hinter das Lenkrad warf und sofort loslegte:


  »Himmelsackelzementhalleluhia, Chef! Das Datenmaterial aus unserem Zentralcomputer gibt nicht sehr viel her, was den Wetzlar angeht!«


  Der Hauptkommissar konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er fragte sich immer wieder, woher sein Mitarbeiter diese bayerisch klingenden Ausdrücke kannte. Genko war ein gebürtiger Preuße, von dem er wusste, dass dieser noch nie in Bayern war.


  Und schon hörte er ihn, schnell wie ein Maschinengewehr, weiter vortragen:


  »Der Mann war seit drei Jahren verheiratet. Das dritte Mal übrigens. Er hat mit dieser Frau, Leona mit Namen, keine Kinder. Wohnsitz Dahlem. Keine Vorstrafen. Aus erster Ehe hat er ein Kind, einen Sohn. Er war der Vorstandsvorsitzende der Wetzlar-Werke, ein Unternehmen, welches elektronische Bauteile für die Elektroindustrie herstellt. Er hat einen Bruder, Norbert, der fast zehn Jahre jünger und am selben Wohnsitz gemeldet ist. Auch dieser ist nicht vorbestraft, hatte aber schon etliche Male mit Finanzbehörden zu tun, wobei es nie zu einer Anklage kam. Clevere Anwälte und Steuerberater haben ihn ein ums andere Mal herausgehauen. Und das war’s dann auch schon.«


  Ganz außer Atem nach einer derart langen Rede, hielt sein Mitarbeiter, dessen Adamsapfel wie ein wild gewordenes Jo-Jo auf und ab hüpfte, inne und warf ihm eine dünne Akte zu.


  Gierig öffnete er die Akte und begann darin zu blättern.


  »Ach ja! Norbert Wetzlar, der Playboy und Frauenheld«, nickte er und schnalzte leise mit der Zunge. »Von dem habe ich schon einiges gelesen – und das war nicht gerade das Vorteilhafteste. Die Ehefrau sagt mir nichts. Ich glaube, wir sollten sie zuerst aufsuchen und ihr die traurige Nachricht überbringen.«


  »Und ihr gleich mal auf den Zahn fühlen«, ergänzte der Hagere breit grinsend und fuhr, hart anfahrend, los.


  Michael Schlosser war froh, dass sein Partner während der Fahrt schwieg. So konnte er selbst in Ruhe nachdenken. Nach einer Weile hielt der Wagen vor einem großen, mit einem hohen Metallzaun umfriedeten Grundstück in Dahlem an. Im Hintergrund war ein herrschaftliches Gebäude, eingerahmt von uralten Laubbäumen, zu erkennen. Immer, wenn er vor einem derartigen, großen und schlossähnlichen Anwesen stand, beschlich ihn ein beklemmendes Gefühl. Nicht dass er Minderwertigkeitskomplexe gehabt hätte, aber die Art und Weise, wie sich die Bewohner solcher Objekte häufig verhielten, strotzte meist von einer Sicherheit und Überheblichkeit, dass er sich zusammennehmen musste, um nicht unüberlegt voreingenommen zu sein und aggressiv zu reagieren.


  »Hier residierte also unser Opfer«, bemerkte sein Assistent überflüssigerweise und im Tonfall völlig respektlos, den Wagen gleichzeitig einparkend. »Beste Berliner Wohnlage und dann auch noch so bombastisch. Der muss steinreich gewesen sein.«


  Das sah er anders. Er stieg stöhnend aus und antwortete, leicht den Kopf wiegend:


  »Na, da würde ich vorsichtig sein. Sein und Schein – das ist meist zweierlei.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten ging er zum Außentor, drückte auf einen Klingelknopf und starrte in das erkennbare Auge einer kleinen Kamera. Nach geraumer Zeit war es endlich so weit:


  »Wer sind Sie und was wollen Sie?«, kam knarrend eine dunkle Männerstimme aus einem kleinen Lautsprecher.


  »Hauptkommissar Schlosser, Kripo Berlin. Wir wollen mit Frau Wetzlar sprechen.«


  »Kommen Sie herein«, forderte die Stimme auf und ein Schnarren ließ die Tür aufspringen. Zügig trat er hindurch und hielt sie Genko, der schnell folgte, auf.


  Als sie den Weg zu dem Haus gingen, sah er einen roten BMW Z 3 neben der Haustür stehen. Sie hatten den Eingang noch nicht einmal erreicht, als ein höchstens dreißigjähriger, sportlich wirkender, aber schlecht rasierter Mann die Tür öffnete und hastig zu dem Sportwagen eilte, schnell einstieg und mit aufröhrendem Motor und leicht durchdrehenden Reifen das Anwesen verließ.


  Er schaute dem Wagen kritisch nach und notierte sich im Gedächtnis das Kennzeichen, als eine raue Männerstimme ihn und seinen Begleiter aufforderte, in das Haus zu treten. Er ging auf den bullig gebauten, dezent uniformierten Mann zu, hielt ihm seinen Dienstausweis unter die Nase und verlangte, Frau Leona Wetzlar zu sprechen. Mit einer mürrischen Bewegung bat der Mann ihn und seinen Begleiter in die stilvolle, große Empfangshalle. Im Hintergrund verlief eine ausladende Freitreppe, an den Wänden befanden sich uralte Gemälde irgendwelcher Personen. Der Mann ließ sie dort stehen und begann durch das Haustelefon leise mit jemandem zu sprechen.


  »Ich darf Sie zu Frau Wetzlar bringen. Bitte folgen Sie mir.«


  Mit diesen auffordernden, bewusst nasal gesprochenen Worten öffnete der Mann eine große, verzierte Tür und ließ die Beamten eintreten. Ein leiser Ausruf rutschte seinem Mitarbeiter heraus, als sie den Raum betreten hatten und vor der Hausherrin standen. Auch er war dicht daran gewesen, ein ähnliches Geräusch von sich zu geben, so überrascht war er:


  Der Raum hätte sich wegen seiner Ausstattung und Pracht ohne weiteres in einem Schloss des siebzehnten Jahrhunderts befinden können. Das Sonnenlicht, welches durch große Fensterscheiben den Raum durchflutete, brachte die antike Einrichtung noch zusätzlich zur Geltung.


  Umso deutlicher war der Gegensatz, den Leona Wetzlar darstellte. Sie war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt und mit einem Hosenanzug in den knalligsten Farbtönen bekleidet, was auf ein sündhaft teures Designermodell schließen ließ. Das dunkelrote Haar entsprach der auffälligen Kreation modernster Couture. Die Lippen waren passend dunkelrot geschminkt. Sogar die Augenlider waren im gleichen Farbton gehalten. An den Händen waren mehrere schwere Ringe zu sehen und im Ausschnitt prangte eine lange Holzperlenkette. Wäre sie nicht so aufgetakelt und seiner Meinung nach scheußlich gekleidet, wäre sie eine bildhübsche junge Frau, dachte er in diesem Moment und war wieder einmal verwundert, wie sich Menschen bewusst derart hässlich machen konnten und sich dabei auch noch ganz besonders schick und cool vorkamen.


  »Sie sollen Polizeibeamte sein«, schleuderte die Frau ihm herrisch entgegen. »Was wollen Sie von mir. Beeilen Sie sich, ich hab’s eilig!«


  Nettes Früchtchen dachte er erbost, blieb aber trotzdem ruhig und sprach sie betont freundlich an:


  »Sind Sie Frau Leona Wetzlar?«


  »Ja, Mann! Also, was wollen Sie«, schnaubte sie, die Nasenflügel bebten.


  »Wir haben leider eine schlechte Nachricht. Wollen Sie sich nicht lieber setzen?«


  Jetzt hatte er den Eindruck, dass sie doch ein wenig verunsichert war. Ihr Blick irrte mehrmals zwischen ihm und Genko hin und her.


  »Nein, ich kann Ihre Nachricht auch im Stehen hören. Außerdem … wie schon gesagt, hab’ ich’s eilig.«


  »Wie Sie wollen«, murmelte er und fuhr lauter sprechend fort: »Ihr Mann wurde heute Morgen auf dem Golfplatz gefunden. Er ist tot.«


  Schlagartig zog sie die Augenbrauen hoch und öffnete den Mund zu einem lang gezogenen, gehauchten »Ohhh.«


  Ein Gefühl sagte ihm, dass sie nur bedingt wirklich betroffen war und es schien, als hätte sie die Worte noch gar nicht richtig verstanden.


  »Ach ja! Er war wieder mal Golf spielen!«, stellte sie nur trivial fest.


  »Ja, er war Golf spielen und wurde tot in einem Sandhindernis aufgefunden.«


  Langsam trat sie rückwärts zu einem der schweren Sessel und setzte sich auf die breite Armlehne. Die Hand plötzlich vor den Mund schlagend, stieß sie mit hoher Stimme hervor:


  »Ach du meine Güte! Er ist gestorben! Auf dem Golfplatz! Das ist ja schrecklich! Mein lieber Schatz! Mein Männi!«


  Er bemerkte den kurzen Blick, den ihm Genko zuwarf. Zu allem Überfluss begann die Frau nun auch noch zu schniefen.


  »Woran ist er denn gestorben, Herr Kommissar?«


  »Er wurde ermordet, Frau Wetzlar!«


  Er ließ diese Worte erst einmal wirken und hatte jetzt zum ersten Mal den Eindruck, dass sie doch ein wenig überrascht und betroffen war. Oder war es nun ein etwas besser gespieltes Theater?


  Mit großen, inzwischen leicht verschmierten Augen sah sie den Sprecher an und schwieg.


  »Wo waren Sie heute Morgen zwischen sechs und acht Uhr?«


  Ihr Blick flog wieder zwischen den beiden Männern hin und her, um zuletzt auf dem Sofa zur Ruhe zu kommen. Stotternd, ziemlich leise antwortete sie:


  »Äh … Also i…ich w…war den ganzen Morgen hier.«


  »Kann das jemand bezeugen?«


  Noch leiser, undeutlicher sprechend:


  »Nein, wie denn? Ich hab’ doch geschlafen.«


  »Sie waren also heute den ganzen Tag zu Hause?«


  »Ja. Ja richtig«, antwortete sie, nun wieder mit festerer Stimme.


  Der Hauptkommissar wartete, ob sie ihrerseits etwas fragen wollte. Als jedoch nichts von ihr kam, bat er sie, ihnen das Arbeitszimmer des Toten zu zeigen.


  »Wozu denn das?«, brauste sie bei diesem Ansinnen auf.


  »Schauns, gnä’ Frau, wir müssen uns einen genauen Eindruck von Ihrem Mann und seinem Umfeld machen, damit wir Hinweise auf den Täter und das mögliche Tatmotiv erhalten«, erklärte der Hagere geduldig und fuhr sich mit der Hand durch seine lichten Haare.


  Ohne noch ein Wort zu verlieren, stürmte sie, vorbei an den beiden Männern, zur Tür und lief die Treppe hoch in die erste Etage. Schwungvoll öffnete sie eine Tür und trat in einen, mit altem Eichenholz getäfelten, Raum. Zwei Wände dieses Zimmers waren mit raumhohen Bücherregalen versehen. Direkt vor dem Fenster stand ein wuchtiger, mit reichlichen Schnitzereien verzierter Schreibtisch. Mehrere antike Stühle luden Besucher zum Platznehmen ein.


  »Das ist das Arbeitszimmer meines Mannes. Daneben liegt sein Wohnzimmer und daneben sein Schlafzimmer und Bad«, erklärte Leona Wetzlar ungefähr so, als würde sie einem Hotelgast die Fürstensuite zeigen.


  »Haben Sie getrennte Schlafzimmer, gnädige Frau?«, wollte Genko wissen, seine Augen wurden groß.


  »Ja, haben wir. Er schnarchte immer. Brauchen Sie mich noch?«


  »Nein, danke, Frau Wetzlar. Wir schauen uns hier etwas um und melden uns bei Ihnen, wenn wir fertig sind. Vielen Dank für ihre Hilfe.«


  Sie nickte noch kurz, verließ dann flink den Raum, ohne die Tür zu schließen, und tippelte hastig die Treppe hinab. Michael Schlosser machte seinem Mitarbeiter ein Zeichen, leise zu sein, trat schnell durch die Tür und schaute der Frau nach. Dabei achtete er darauf, dass sie ihn nicht sehen konnte. Er erfasste noch, wie sie wieder in dem barocken Raum verschwand. So leise wie möglich humpelte er die große Freitreppe hinunter und näherte sich der schweren Tür. Vorsichtig legte er sein Ohr an die Tür und hörte noch undeutlich, wie Leona mit jemanden sprach. Da keine Antwort zu hören war, folgerte er, dass sie telefonierte.


  »Was machen Sie da«, knurrte ihn unerwartet von hinten eine dunkle Stimme an, »wollen Sie Ärger haben, oder was?«


  Seinen Schreck verbergend, drehte sich Michael Schlosser um und schaute dem bulligen Mann, der sie ins Haus gebeten hatte, gelassen in die Augen.


  »Wir haben von Frau Wetzlar die Erlaubnis, uns hier im Haus umzusehen. Wir ermitteln in einem Mordfall!«, zischte er ihn an und fuhr selbstsicher fort: »Weil Sie gerade hier sind: Wo waren Sie heute Morgen zwischen sechs und acht Uhr.«


  Erst einmal den Kopf ruckartig nach vorne streckend, dann aber ihn wieder zurückziehend, antwortete der Mann nun beflissen und keine Spur nasal:


  »Ich habe seit sechs Uhr hier Dienst geschoben und war durchgehend hier. Wieso?«


  »Die Fragen stelle ich hier. Was ist Ihre Aufgabe hier im Haus?«


  »Ich habe Gäste zu empfangen, das Haus zu bewachen und für die Sicherheit der Bewohner zu sorgen.«


  »Aha, ein Security-Mann also? Sind Sie der Einzige?«


  »Insgesamt sind wir vier Sicherheitsmitarbeiter. Aber heute Vormittag habe nur ich allein Dienst. Er endet übrigens in einer Stunde.«


  »Seit wann haben Sie Dienst?«


  »Das sagte ich schon mal: Seit sechs. Aber ich war schon eine halbe Stunde früher anwesend.«


  »Wer hat heute Morgen zwischen sechs und acht Uhr alles das Haus verlassen?«


  »Nur Herr Herrmann Wetzlar. Es war wenige Minuten nach sechs Uhr.«


  »Sonst niemand?«


  »Nein.«


  »Kam es öfter vor, dass er um diese Zeit das Haus verließ?«


  »Ja, fast jeden zweiten Tag und manchmal sogar jeden Tag.«


  »Kann man das Haus verlassen, ohne von Ihnen bemerkt zu werden?«


  »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Um wen handelte es sich bei dem Mann in dem roten Sportwagen, der vorhin so flott davongebraust ist?«


  »Diese Frage müssen Sie Frau Wetzlar stellen. Er war ihr Gast.«


  Ein breites Lächeln des Security-Mannes folgte diesen Worten.


  »Der Bruder von Herrn Wetzlar lebt ebenfalls hier?«


  »Ja.«


  »Hat er heute schon das Haus verlassen?«


  »Nein, denn er ist schon seit zwei Tagen nicht mehr anwesend.«


  »Wie viele Bedienstete, außer Ihnen und Ihren drei Kollegen, halten sich hier im Haus auf?«


  »Insgesamt vier. Ein Gärtner, zwei Hausangestellte und eine Köchin.«


  »Sind die allesamt hier?«


  »Ja, sie wohnen im Nebenhaus.«


  »Gut, vielen Dank. Halten Sie sich bitte zur Verfügung. Wir nehmen später noch Ihre Personalien auf.«


  Nach diesen Worten ließ er den bulligen Mann stehen und begab sich zu seinem Mitarbeiter nach oben. Dieser hatte bereits mit der Durchsuchung des Raumes begonnen und musterte nun intensiv eines der Bücherregale.


  »Nichts von Interesse, Chef. Der Mann war sehr ordentlich. Ich habe einige Bilder von ihm, seiner Frau und seinem Bruder eingesteckt. Einen Tresor oder ein Geheimfach konnte ich noch nicht finden. Die Unterlagen betreffen nur Privatkram. Was hältst du von der Ehefrau, Chef?«


  Schlosser zog die Augenbrauen hoch:


  »Wir reden besser später darüber. Es muss aber einen Tresor oder Ähnliches geben. An seinem Schlüsselbund befand sich ein entsprechender Schlüssel.«


  »Na, dann heißt es eben weitersuchen«, grinste Genko.


  Nach einer guten Stunde hatten sie alles Wesentliche gesichtet und konnten sich nun einen guten Eindruck von der Lebensweise des Mannes machen: Er war überaus ordentlich und korrekt gewesen. Es schien nichts Unerledigtes zu geben. Alles hatte seinen Platz. Alles zeugte von sauber gearbeiteter und durchweg bester Qualität. Aber es gab auch keinen Anhaltspunkt, warum er umgebracht worden sein könnte. Den Tresor hatten sie nicht gefunden, aber sie wollten auch noch nicht danach fragen.


  Bevor sie das Haus verließen, nahm Genko noch die Personalien des Security-Mannes auf: Es handelte sich um einen Marco Blumenhagen, fünfunddreißig Jahre alt, wohnhaft in Kreuzberg.


  Als sie sich von Frau Wetzlar verabschieden wollten, wurde ihnen mitgeteilt, dass sie unpässlich und daher nicht mehr zu sprechen sei.
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  Unterwegs zum Kommissariat schnalzte Michael Schlosser plötzlich mit den Fingern und wandte sich an seinen Mitarbeiter:


  »Wir werden einen kurzen Abstecher zu den Wetzlar-Werken machen. Es könnte ganz gut sein, dass wir dort einige interessante Informationen erhalten, bevor es publik wird, dass der Firmenchef ermordet worden ist. Also Richtungswechsel!«


  »Mach’ ich Chef«, nickte Genko und machte mitten auf der ruhigen Straße mit seinem Fahrzeug eine so ruckartige Kehrtwendung, dass sein Vorgesetzter gegen die Tür geschleudert wurde.


  »Schuldigung, Chef«, nuschelte der Hagere grinsend.


  Obwohl Michael Schlosser derartige Manöver seines Mitarbeiters ausgesprochen ätzend fand, ließ er sie stets wortlos durchgehen. Er wusste, dass sie diesem immer wieder Spaß machten.


  Wenig später fuhren sie auf das Werksgelände der Wetzlar-Electronics AG am Teltowkanal und hielten bei einem alten, weißhaarigen Pförtner an.


  »Zu wem wolln se, mene Hearrn«, wurden sie höflich von dem Berliner Original gefragt.


  »Zur Geschäftsleitung!«, antwortete der Hauptkommissar, nicht weniger freundlich.


  »Sind se anjemeldet, mene Hearrn?«


  »Aber nein, das ist auch nicht notwendig«, grinste ihn Genko an und hielt ihm seinen Dienstausweis unter die Nase.


  »Oh! Dort am Hauptjebäude parkn und denn in de siebte Etage mit’m Fahrstuhl. Dort ist det Vorzimma der Jeschäftsleitung.«


  »Besten Dank«, antwortete der Hagere und fuhr zu dem zugewiesenen Parkplatz.


  


  


  »Wir würden gerne mit irgendjemanden von der Geschäftsleitung sprechen«, wandte sich Michael Schlosser, charmant lächelnd, an die grau gekleidete, streng frisierte Sekretärin, die hinter einem aufgeräumtem Schreibtisch saß, und wies seinen Dienstausweis vor.


  Verwundert begutachtete die junge Frau den Ausweis:


  »Ich weiß allerdings nicht, ob Herr Walden für Sie zu sprechen sein wird, Herr Kommissar. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«


  »Das glaube ich zwar nicht, aber wie viele Chefs oder besser gesagt Vorstände gibt es im Unternehmen?«, ging er trotzdem auf das Angebot der Sekretärin ein.


  »Wir haben drei Vorstände. Der Vorsitzende ist Herr Herrmann Wetzlar selbst. Vorstand Finanzen ist Herr Georg Walden und Vorstand Produktion und Organisation ist Herr Thomas Miller.«


  »Und wer von den Herren Vorständen ist jetzt noch im Haus?«


  »Nur Herr Walden. Herr Miller befindet sich seit drei Tagen in Seoul und kommt erst morgen wieder.«


  Aufmerksam beobachtete er die Sprecherin. Das leise Schurren mit den Füßen und das Spielen mit einer Büroklammer entgingen ihm nicht.


  »Und wo befindet sich Herr Wetzlar?«, wollte sein Mitarbeiter, wie unbeabsichtigt, wissen.


  »Der ist heute noch nicht erschienen. Ich verstehe das auch nicht. Ich habe ihn schon wiederholt auf seinem Handy zu erreichen versucht, aber er nimmt nicht ab«, blubberte sie los und schaute den schlaksigen Beamten mit wachen Augen an.


  »Ach – kommt so etwas öfters vor, dass er unerwartet nicht erscheint?«


  »Nein, eigentlich nie. Er arbeitet seit einigen Jahren zwar nicht mehr so viel wie früher, aber er ist immer die Pünktlichkeit in Person. Was heute los ist, weiß ich wirklich nicht.«


  »Aber Herr Walden ist hier?«, resümierte der Hauptkommissar, ihr zunickend. Sie schien wirklich nicht zu wissen, was ihrem obersten Chef zugestoßen war. »Können wir jetzt bitte mit ihm sprechen?«


  »Ich weiß nicht, ob er Zeit für Sie hat, meine Herren«, hielt sie dagegen und warf die Büroklammer mit einem geübten Schwung auf einen Magnettopf, an dem diese nach kurzem Zittern hängen blieb.


  Michael Schlosser schaute sie scharf an. Schnell wählte sie unter diesem Blick die interne Rufnummer des Vorstandsmitglieds.


  »Hier sind zwei Herren von der Polizei, Herr Walden«, hauchte sie in den Hörer, »Die wollen unbedingt und sofort mit einer Person vom Vorstand sprechen und Herr Wetzlar ist ja immer noch nicht gekommen. Wollen Sie die Herren empfangen?«


  Die beiden Beamtem sahen nur das mehrmalige Nicken des Kopfes und dann legte die Sekretärin den Hörer wieder auf.


  »Bitte folgen Sie mir, meine Herren. Herr Walden erwartet Sie. Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?«


  Bei diesen Worten stand sie flott auf, öffnete eine Tür zu einem Nachbarraum, welcher wie ein kleines, komfortables Besprechungszimmer ausgestattet war, und forderte sie mit einer Geste auf, Platz zu nehmen.


  »Kaffee wäre schön«, zwinkerte ihr Genko zu und warf sich in einen der bequemen Sessel.


  Michael Schlosser blieb abwartend stehen. Sie hatte kaum den Raum verlassen, als von der anderen Seite des Raumes ein dicker, stark schwitzender, irgendwo in den vierziger Jahren steckender Mann eintrat und auf ihn zukam. Er war überrascht wie ungewöhnlich hellblau die Augen des Dicken waren. Die wuscheligen, fast schwarzen Haare unterstrichen diesen Eindruck noch. Der Anzug, ein exklusives Armanimodell, saß wie angepresst. Der Dicke hielt ihm seine fleischige Hand hin und begrüßte ihn mit einer weichen, wohltuenden, aber etwas hellen Stimme:


  »Walden, mein Name. Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«


  »Hauptkommissar Schlosser, Mordkommission Berlin«, erwiderte er und gab ihm die Hand, »und das ist mein Assistent Kommissar Genske.«


  Als er dem Mann die Hand gegeben hatte, hatte er das Gefühl gehabt, einen weichen Samtlappen angefasst zu haben. Kein Gegendruck.


  Der Dicke gab nun auch Genko, der extra wieder aufstand, die Hand und Michael Schlosser ahnte, was kommen würde. Und richtig: Er sah deutlich, wie der Geschäftsmann zusammenzuckte und sich die Lippen zusammengepresst verzogen. Er wusste, dass es sein Mitarbeiter auf den Tod nicht ausstehen konnte, wenn man ihm die Hand nicht ordentlich gab und als Zeichen seiner Ablehnung drückte er dann die Hand seines Gegenübers stets mit besonderer Kraft zu, meist an den Fingern, so dass es noch ein wenig mehr schmerzte.


  »Also, noch einmal: Was kann ich für Sie tun?«, fragte Walden, nach einer kurzen Erholungszeit. Breitbeinig setzte er sich an den Tisch.


  Michael Schlosser nahm ebenfalls Platz, sein linkes Bein gestreckt haltend. Da in diesem Augenblick die Sekretärin mit einer Thermoskanne den Raum betrat, wartete er mit der Antwort. Die Sekretärin goss dampfenden Kaffe in drei Tassen, stellte die Kanne in die Mitte des Tisches und verließ den Raum wieder. In diesem Augenblick schloss der Dicke ganz schnell, mehrmals hintereinander, beide Augen zugleich. Es sah wie ein nervöses Zucken aus und fiel dem Hauptkommissar sofort auf. Der Manager schien den staunenden Blick seines Gegenübers erkannt zu haben und bemerkte mit einem leichten Lächeln:


  »Seit der Kindheit. Angeboren.«


  Erstaunt stellte Schlosser fest, dass das Lächeln des gewichtigen Vorstandes dessen äußeres Wesen fast vollständig veränderte. Wirkte die Person zuvor noch wie ein kalter, routinierter Geschäftsmann, sah sie in diesem Moment eher wie ein freundlicher Kumpel aus und machte trotz der Körperfülle einen verletzbaren Eindruck. Eine Welle der Sympathie stieg in ihm hoch und er verlor etwas den Faden.


  Schnell fasste er sich wieder und kam zu seinem eigentlichen Anliegen:


  »Wissen Sie, wo sich im Augenblick Herr Herrmann Wetzlar befindet?«


  Walden wurde wieder ernst und schwieg erst einmal eine kleine Weile, um dann gedehnt zu antworten:


  »Nein! Wieso? Muss ich das wissen?«


  »Wurde er denn heute hier im Hause nicht erwartet?«


  »Na, wissen Sie! Ein Vorstandsvorsitzender muss einem nicht sagen, wann er kommt und wann er geht«, kam es polternd, schnaubend als Antwort zurück.


  »Ich dachte Herr Wetzlar hinterlässt immer, wo er zu erreichen ist?«


  Der Dicke blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an:


  »Was wollen Sie eigentlich wirklich von mir, Herr Schlosser?«


  »Eigentlich wollen wir Ihnen mitteilen, dass Herr Herrmann Wetzlar nicht mehr am Leben ist, Herr Walden«, ließ er nun die Katze aus dem Sack.


  Die Augenbrauen des Dicken hoben sich noch ein wenig mehr, der Mund formte sich langsam zu einem breiten O. Ein leises Prusten und Keuchen setzte ein. Die Lider schlossen und öffneten sich mehrmals hintereinander, schnell.


  »Er ist tot, sagen Sie?«, kam es stoßweise aus seinem Mund, »wie kann denn das sein?«


  »Irgend jemand hat ihn heute Morgen auf dem Golfplatz mit einem Golfschläger erschlagen«, beantwortete der Hagere diese Frage.


  Kaum waren diese Worte ausgesprochen, riss der Dicke die Augen noch weiter auf, schloss sie danach wiederum mehrmals kurz und hektisch und machte dabei eine derartig heftige, unkontrollierte Bewegung mit seinen Armen, die zuvor ruhig auf der Tischplatte gelegen hatten, dass er seine gefüllte Kaffeetasse mit voller Wucht zu Boden schleuderte und diese dort zerklirrte. Zeitgleich riss er seinen massiven Körper so stark nach hinten, dass er beinahe mitsamt dem Sessel umgekippt wäre.


  »Das gibt’s doch gar nicht!«, keuchte er heftig. »Mit einem Golfschläger erschlagen, sagen Sie. Das gibt’s doch gar nicht. Wer tut denn so etwas? Er … er … er hatte doch gar keine Feinde!«


  »Doch, das ist leider so«, bestätigte Michael Schlosser, unterstützend mit dem Kopf nickend und fuhr fort: »Sie sind also der Meinung, dass Herr Wetzlar keine Feinde hatte, denen Sie so etwas zutrauen würden?«


  »Solche Feinde? Nein, wirklich nicht.«


  Mehr schien das Vorstandsmitglied nicht mehr sagen zu können. Der Mann schien in diesem Moment die Aufregung in Person zu sein, die Gesichtsfarbe wechselte ständig zwischen leichenblass und puterrot, die Hände wanderten unruhig hin und her. Die Nachricht hatte ihn offensichtlich völlig aus der Bahn geworfen.


  »Seien Sie mir bitte nicht böse, meine Herren, aber ich brauche jetzt erst einmal meine Ruhe. Ich bin fix und fertig. Morgen oder übermorgen stehe ich gerne zu Ihren Diensten. Bitte haben Sie Verständnis, meine Herren.«


  Schwer ächzend erhob der Mann sich, hob noch kurz die Hand und verschwand wortlos im Nebenraum, die Tür hinter sich zuwerfend.


  Achselzuckend stand Michael Schlosser auf. Der Hagere trank noch schnell einen gierigen Schluck aus seiner Tasse und sprang ebenfalls auf und folgte seinem Vorgesetzten in den Raum der Sekretärin.


  »Arbeitet eigentlich der Bruder von Herrmann Wetzlar ebenfalls in diesem Unternehmen?«, fragte der Hauptkommissar die bleiche Sekretärin und musterte sie dabei intensiv.


  Mit einer fahrigen Bewegung wischte sie sich eine nicht vorhandene Haarsträhne aus dem Gesicht. Es war ihm sofort klar, dass sie an der Tür gelauscht hatte und über den Tod ihres Chefs nun Bescheid wusste.


  »Nein, der interessiert sich nur für seine privaten Hobbys. Der kommt nur ganz selten hierher. Immer wenn er Geld braucht oder wenn spezielle Sitzungen sind.«


  »War er in den letzten Tagen einmal hier?«


  »Ja! Vor drei Tagen. Er sprach längere Zeit mit seinem Bruder und später mit Herrn Walden in dessen Büroräumen.«


  »Hatte Herrmann Wetzlar mit irgendjemanden Streit hier im Unternehmen?«


  Diesmal zögerte sie etwas, bevor sie antwortete:


  »Nein, eigentlich nicht. Wenn es um betriebliche, sachliche Dinge ging, wurden im Vorstand oder auf Aktionärsversammlungen hin und wieder schon heftige Dialoge geführt, aber bis auf’s Messer wurde nie gestritten.«


  »Und wenn’s um private Dinge ging?«, hakte er augenblicklich nach.


  »Die wurden meines Erachtens hier nie besprochen«, schüttelte sie ernst den Kopf.


  »Geht es eigentlich dem Unternehmen wirtschaftlich gut?«, schaltete sich nun Genko, das Thema wechselnd, mit ein.


  Das Zögern wurde noch deutlicher:


  »Ja, schon. Wegen einiger Langsamzahler ist die Liquiditätsdecke zwar etwas angespannt, aber das ist auch schon alles.«


  Michael Schlosser überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass es erst einmal keinen Sinn machte, blind im Nebel herumzustochern.


  »Vielen Dank. Wir kommen bei Gelegenheit noch einmal vorbei«, verabschiedete er sich höflich und verließ mit Genko den Raum.


  Im Flur schaute er seinen Mitarbeiter nachdenklich nickend an – im Fahrstuhl platzte es dann aus dem Hageren heraus:


  »Sakra! Also eine derart heftige Reaktion der Überraschung und des Entsetzens, wie sie Walden gezeigt hat, habe ich in meiner Dienstzeit noch nie erlebt. Du etwa, Chef?«


  »Überraschung ja!«, nickte dieser zustimmend. »Als Entsetzen kann ich es nicht unbedingt deuten – aber er war vom Tod seines Vorstandskollegen wirklich überrascht. So kann keiner schauspielern.«


  »Ob die Firma wirklich so sicher steht, wie die Sekretärin meinte, bezweifle ich. Dafür hat sie mir zu lange mit der Antwort gezögert. Ich glaube, hier müssen wir kräftig nachforschen. Vielleicht kommt aus dieser Ecke unser Mörder?«, mutmaßte Genko und sah seinen Chef, Zustimmung erheischend, an.


  »Also, wenn ich auf den ersten Blick die Ehefrau oder das, was wir über den Bruder Luftikus wissen, betrachte, dann weiß ich, dass wir auch in dieser Richtung kräftig ermitteln müssen«, hielt dieser dagegen.


  »Na, wenn es so ist, dann wären diese Sullers auch noch zu durchleuchten«, lachte Genko auf.
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  Alexander Suller fühlte sich an diesem Vormittag erheblich besser als am Vortag. Grinsend registrierte er, wie sein übernächtigt aussehender Vater verärgert eine weitere Münze in den Parkscheinautomaten warf und wütend vor sich hin brummelte:


  »Da zahlt man schon eine enorm hohe Kraftfahrzeugsteuer und auch beim Treibstoff kassiert uns der Staat wie verrückt ab und dann muss man auch noch für das Parken zusätzlich bezahlen.«


  »Schimpf nicht, Papa!« versuchte er seinen Vater zu beruhigen, »die Staatsbürokraten müssen doch auch von irgendetwas leben und warum nicht vom Geld der arbeitenden Bevölkerung?«


  Sein Vater winkte nur heftig ab, zog den Parkschein aus dem Automaten, legte ihn auf das Armaturenbrett seines Wagens, schloss ihn ab und folgte seinem Sohn in das alt‑ehrwürdige Gebäude, in dem die Mordkommission untergebracht war. Im offensichtlich erst vor kurzem prächtig renovierten Eingangsbereich wurden sie von einem Wachmann empfangen, der sie nach einem kurzen Telefongespräch persönlich in die vierte Etage zum Büro Michael Schlossers brachte. Sie klopften an und wurden umgehend hineingebeten. Alexander erblickte einen Beamten, der, eine Zeitung lesend, hinter einem unordentlichen, überfüllten Schreibtisch saß und dessen linkes Bein seitwärts neben dem Schreibtisch ausgestreckt hervorragte. Ein zweiter Schreibtisch, der so stand, dass sich die Benutzer gegenüber saßen, war unbesetzt. Der Kriminalist warf die Zeitung auf einen Aktenstapel und bat ihn und seinen Vater, auf den Holzstühlen, die neben den Schreibtischen standen, Platz zu nehmen.


  »Ist das die Golfausrüstung des Toten?«, fragte Alexander interessiert, ignorierte den Stuhl und näherte sich einem grauen Bag, welches seitlich hinter dem Hauptkommissar an einem der beiden, mit Akten vollständig überfüllten Regale angelehnt stand.


  »Ja, warum?«, wurde er sofort gefragt.


  »Toller Halbsatz, aber da fehlt ein Eisen, würde ich sagen«, stellte er mit Kennerblick fest. »Im Turnier hatte Herrmann Wetzlar einen anderen Satz gespielt.«


  »A do schaugst her! Du weißt also schon, wer der Tote ist und an ein Turnier mit ihm kannst dich heit a no erinnern?«, schallte es hinter ihm von der Tür her. »Welches Turnier denn und was ist so Besonderes an den Schlägern?«


  Er drehte sich um und sah einen, seiner Meinung nach, spindeldürren Mann in zerlumpter Lederkleidung das Zimmer betreten und musste sofort an den Henker in einer Komödie denken, die er vor Jahren gesehen hatte. Diese Gestalt hatte offensichtlich seine Bemerkung aufgeschnappt und nun, in fürchterlichstem, unecht bis zum Grausen klingenden, Bayrisch diese Frage gestellt.


  »Grüaß God, da Herr«, antwortete er grinsend, Sprache und Tonfall des anderen nachahmend. »A Eisen 7, dat i sogn und des san verdammt guate Schläger und glei die Teiersten die’s so auf’m Markt geb’n duat, aber trotzdem koa Garantie für a guat’s Golfspui is. Wenn er diese Schläger damois gspuit hätt, wüsst i des a in zehn Joahr noa.«


  Die absolute Stille nach diesen Worten war fast greifbar.


  »Soso«, äußerte sich nach einigen Sekunden Michael Schlosser, den Mund zu einem feinen Grinsen verziehend, »und wieso soll ausgerechnet ein Eisen 7 fehlen?«


  Alexander sah aber immer noch den hageren Mann an und wusste augenblicklich, dass dieser seine Sprachimitation gar nicht komisch gefunden hatte. Die Augen schienen dem Mann förmlich aus den Höhlen zu treten, der Mund klappte mehrmals auf, um sich gleich danach wieder zu schließen und durch heftiges Schlucken wanderte der Adamsapfel wie eine Kugel auf und ab. Wäre nicht die Frage des Hauptkommissars gekommen, hätte ihn dieser Typ mit Sicherheit zusammengestaucht, das spürte er.


  Schnell drehte er sich um und beantwortete die Frage:


  »Weil hier neben einem Sandwegde und einer Pitchingwegde, die Eisen 9 und 5 sind und dazwischen gehört das Eisen 7 bei einem Halbsatz. Ist doch klar, oder?«


  »Na ja. Wenn Sie meinen«, nickte ihm der Hauptkommissar, wieder ernst geworden, zu. »Könnte es dieser Schläger sein, der in der Tasche fehlt?«


  Bei diesen Worten griff der Beamte neben seinen Schreibtisch und holte einen, in eine durchsichtige Folie eingewickelten Golfschläger hervor. Die Hand des Hauptkommissars zitterte merklich, als Alexander ihm den Schläger abnahm. Er registrierte es mit Erstaunen. War der nette Beamte vor ihm etwa ein Alkoholiker? Schnell riss er sich wieder von diesem Gedanken los und begutachtete mit Kennermiene das Exponat durch die Folie und nickte dann bestätigend:


  »Genau der. War das die Mordwaffe?«


  »Richtig. Wie kommen Sie allerdings auf Mord?«


  Alexander konnte ein heftiges Schlucken nicht unterdrücken. Er fühlte, dass ihm das Blut ins Gesicht schoss.


  »Ähhm! Na ja! Ich meine nur, weil wir hier doch in der Mordkommission sind«, stotterte er etwas unbeholfen.


  »Stimmt. Es war Mord! Können Sie beide uns inzwischen vielleicht doch noch etwas über das Mordopfer erzählen?«, wollte der Hauptkommissar nach einer kleinen Pause wissen und verengte beide Augen zu schmalen Sehschlitzen.


  Alexander überlegte noch, als sein Vater eilig antwortete:


  »Also, ich kenne ihn nicht persönlich.«


  »Und Sie?«, hakte Schlosser nach.


  Alexander fühlte den prüfenden Blick des Beamten auf sich ruhen. Krampfhaft überlegte er. Sollte er alles erzählen?


  »Wenn es wirklich Herrmann Wetzlar war, dann glaube ich ihn zu kennen. Haben Sie vielleicht ein Bild von ihm, damit ich ihn mal ohne Schläger im Kopf sehen kann?«, zögerte er eine inhaltsvollere Antwort hinaus und schaute auf seine Fingernägel.


  Mit flinken Händen schob der Hauptkommissar einige Blätter auf seinem Schreibtisch zur Seite, fischte dazwischen zwei Farbfotografien des Opfers heraus und reichte sie ihm.


  Er nahm die Bilder und begann sie zu studieren. Sein Vater schaute sie sich von der Seite her ebenfalls an, verzog den Mund etwas und schüttelte den Kopf.


  Nachdem Alexander noch eine ganze Weile die Bilder gemustert hatte, lachte er kurz verächtlich auf.


  »Ja, es ist so, wie ich es dem Namen nach in Erinnerung habe«, begann er zu erklären. »Vor etlichen Monaten habe ich mit dem Mann einmal ein Turnier gespielt. Er war in meinem Flight und …«


  »Flaait?«, unterbrach ihn der Hagere, der sich inzwischen hinter den anderen Schreibtisch gesetzt und mit einem Bleistift zu spielen begonnen hatte, die Augenbrauen fragend hochziehend, die Miene finster.


  »Als Flight bezeichnet man eine kleine Gruppe von Golfspielern, die gemeinsam Golf spielend über einen Platz geht. An diesen Spieler kann ich mich deswegen so gut erinnern, weil er mich mit seinem beständigen Gemecker über sein saumäßiges Spiel fürchterlich genervt hat und außerdem brauchte er immer unendlich lange, bis er endlich mal einen Ball schlug. Andauernd putzte er unmittelbar vor einem Schlag mit den Fingern die Schlagfläche sauber und schaute sie sich dann an, als hätte er eine wertvolle Briefmarke vor sich. Besser geschlagen hatte er danach trotzdem nicht. Er war eine Nervensäge, wenn Sie verstehen was ich meine, Herr Kommissar.«


  »Aha.«


  Das war die gesamte Antwort des Hauptkommissars.


  »Aha«, äffte auch der Hagere nach, und fragte süßlich weich. »Und deswegen warst du auch stocksauer auf diese Nervensäge, stimmt’s?«


  »Also, stocksauer war ich nicht, aber er hat so genervt, dass ich in diesem Turnier noch nicht einmal gepuffert habe.«


  Die Fragen kamen immer schneller. Er musste sehr aufpassen, damit ihm nichts entging, das spürte er.


  »Was meinst du damit – gepuffert?«, hakte der Hagere weiter nach.


  »Ich hab dadurch so schlecht gespielt, dass sich mein Handicap nach dem Turnier verschlechtert hatte.«


  »Ist das nicht sehr ärgerlich für so einen guten Spieler, wie Sie es sind?«, wollte nun auch der Hauptkommissar von ihm wissen und seine Augen funkelten.


  »Allerdings«, antwortete er direkt, schnell – zu schnell. Erst jetzt bemerkte er, worauf die beiden Beamten hinaus-wollten. »Aber deswegen würde ich nie meinen Ärger an einem Mitbewerber auslassen!«, erklärte er betont und mit Nachdruck.


  »Mitbewerber?«


  Dem Hageren waren seine Spezialausdrücke ein Gräuel, das schien seine Miene auszudrücken. Hoffentlich nicht mehr, dachte er noch, ehe er antwortete:


  »Mitbewerber gleich Flightpartner.«


  »Sind Sie beide wirklich ganz sicher, dass Sie nicht gemeinsam mit Herrmann Wetzlar an diesem Morgen einen Flight gebildet haben?«, fragte der Hagere, sich seinem Gesicht mit aufgerissenen Augen nähernd und das Wort Flight betont in die Länge ziehend.


  Er sah, wie sein Vater erst den Hageren und dann den Hauptkommissar kurz anschaute. Noch bevor er selbst etwas sagen konnte, beantwortete sein Vater die Frage:


  »Ganz sicher. Wir haben allein gespielt und den Mann tot im Bunker gefunden. Was soll denn das?«


  »Wir untersuchen einen Mordfall und müssen jeder Spur nachgehen«, antwortete Michael Schlosser lächelnd. Er sah mit seinem dicken, grauen Schnauzbart wie ein gutmütiger Seelöwe aus, fand Alexander, wenn da nur nicht die listigen, klaren Augen gewesen wären. »Außerdem wurden Sie von einem Zeugen gesehen, der erklärt hat, dass Sie gemeinsam auf die Runde gegangen sind. Also …?«


  Verblüfft schaute Alexander seinen Vater an. Wie war das möglich? Er spürte, dass er aschgrau im Gesicht wurde.


  »Da muss Ihnen jemand einen Bären aufgebunden haben«, schüttelte er vehement den Kopf. »Dass wir alleine waren, können wir mit einem Video beweisen, Herr Kommissar. Sie können darauf erkennen, wie ich meinen Vater an diesem Morgen gefilmt habe. Von einem lebenden Herrmann Wetzlar werden Sie keine Spur sehen. Zusätzlich haben Sie eine lange Aufzeichnung vom Tatort und dem Toten.«


  Er holte die bespielte Kassette aus seiner Jackentasche und reichte sie dem Kommissar über den Tisch. Dieser nahm das Band in die Hand und schien es abzuwiegen:


  »Das ist gut, meine Herren. Das wird uns bestimmt helfen und wir werden es genau untersuchen, darauf können Sie sich verlassen. Wir werden nun ein kurzes Protokoll aufsetzen und dann können Sie gehen. Bitte verlassen Sie nicht die Stadt, ohne uns zuvor zu informieren.«


  


  


  Nachdem sie die Formalitäten über sich hatten ergehen lassen und wieder zum Ausgang eskortiert worden waren, eilte Alexander ziemlich verstört zum Auto.


  »Verdammt, Papa, habe ich das soeben alles richtig verstanden? Die verdächtigen doch uns, besser gesagt sogar mich, den Mann umgebracht zu haben. Verdammt!«


  Er war aufgeregt, sauer und verunsichert. Mühsam versuchte ihn sein Vater zu beruhigen:


  »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Die tun doch nur ihre Pflicht. Die müssen so handeln. Sie eliminieren nur Möglichkeiten und stochern noch im Nebel herum.«


  


  


  Sie hatten sich das Videoband zweimal hintereinander angesehen und betrachteten sich nun noch einmal genauestens sämtliche Schläge Martin Sullers. Michael Schlosser schüttelte bereits zum wiederholten Male seinen Kopf.


  »Also, von einem weiteren Mitspieler ist wirklich nichts zu sehen«, fasste er enttäuscht das Ergebnis zusammen. »Außerdem scheint mir das Motiv Verärgerung und Wut doch etwas zu dünn zu sein, um es mit einem derartigen Mord in Verbindung zu bringen.«


  »Trotzdem könnte es so gewesen sein, Chef«, beharrte der Hagere weiterhin auf seiner Meinung. »Es hat überhaupt nichts zu bedeuten, dass Wetzlar nicht zu sehen ist. Sie haben uns das Band mit Sicherheit nur deswegen gegeben, weil sie sicher wussten, dass er nicht zu sehen ist. Sie können ihn doch zuerst erschlagen haben. Danach drehten sie den Film. Als Alibi sozusagen. Und es wurde schon für viel weniger ein Mensch totgeschlagen. Ich meine, dass wir hier eine der Hauptspuren haben und unbedingt dranbleiben sollten.«


  Schlosser sah seinen Mitarbeiter intensiv an und spitzte leicht seinen Mund:


  »Der Junge hat dich ganz schön gefuchst, Genko. Stimmt’s?«


  »Quatsch, Chef. Hier haben wir nur eine ganz heiße Spur, das spüre ich«, antwortete der Hagere heftig und schlug mit der geballten Faust gegen seinen Oberschenkel.


  »Dann müssen Vater und Sohn aber irre abgebrüht sein. Erst einen Mord oder Totschlag und danach einen Film drehen? Aber einverstanden. Kümmere dich darum«, stimmte er letztendlich, säuerlich lächelnd zu. »Trotzdem werden wir auch noch weitere Spuren verfolgen. In einer Stunde sollen wir in der Pathologie sein. Danach werden wir schon wieder ein Stück schlauer sein.«
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  Obwohl Michael Schlosser inzwischen im Laufe seiner langen Dienstzeit bereits unzählige Male in der Pathologie des Gerichtsmedizinischen Instituts gewesen war, fröstelte es ihn immer wieder, wenn er die Kühlfächer und sezierten Leichen sah. Doktor Arno Waldmann, mit dem er befreundet war und den er wegen seines präzisen Sachverstandes sehr schätzte, stand in seinem weißen, ein wenig befleckten Arbeitskittel nachdenklich vor dem Toten und begann zu erklären:


  »Ich hab in meiner Dienstzeit bereits unzählige Schlagspuren, Stiche und Einschüsse gesehen, aber so etwas noch nie. Das Metallteil des Golfschlägers wurde mit einer unglaublichen Wucht dem Mann in den Kopf geschlagen. Er muss augenblicklich tot gewesen sein. Da ich weiß, dass am Tatort keinerlei Spuren weiterer Personen im Sand zu finden waren, habe ich den Fall von zwei Seiten her medizinisch und technisch untersucht.«


  Hier machte Arno Waldmann eine Pause und nahm einen Schluck aus einem schäbig aussehenden Kaffeetopf, der unmittelbar neben dem geöffneten Schädel des Toten gestanden hatte.


  Schlosser sah, wie Genko, der neben ihm stand, blass um die Nase herum wurde und schnell in eine andere Richtung schaute. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und war gespannt auf die weiteren Erklärungen.


  »Die erste Untersuchung ging davon aus, dass jemand mit voller Wucht dem Mann den Schläger aus einer Entfernung von einigen Metern an den Kopf geworfen hat. Mich interessierte dabei nicht, wie der Täter überhaupt in den Besitz des Schlägers kam oder was sein Motiv für einen derartigen Wurf gewesen sein könnte. Das herauszubekommen ist euer Bier. Mich interessierte vielmehr, wie die Eintrittsöffnung in der Schädeldecke aussehen würde. Durch verschiedene Versuche an Schädelmodellen, welche in etwa die gleiche Substanz und Härte des Schädels des Opfers hier aufweisen, konnte ich feststellen, dass der Tat‑hergang so in keinem Fall gewesen sein kann.«


  »Aha, und warum nicht, Arno?«


  »Selbst gesetzt den Fall, dass jemand die Wucht aufbringen konnte, mit der das Schlägerblatt in den Kopf des Opfers eindrang, so steht dem ein anderer Fakt entgegen: Wie ihr hier am Schädel des Opfers sehen könnt, sind links leichte Ausfransungen zu erkennen und rechts ist alles glatt nach innen gedrückt.«


  Michael Schlosser beugte sich dicht über den Kopf des Toten, um zu erkennen, was der Pathologe meinte. Dieser zeigte mit einem länglichen Stab auf das Loch in der Stirn des Toten. Danach wandte er sich an einen der Versuchsschädel und zeigte auf das Loch dort, welches allerdings etwas kleiner war und fuhr fort:


  »An diesem Objekt seht ihr, dass beide Seiten ausgefranst sind, was bei dem Auftreffwinkel auch normal ist. Also kann der tödliche Aufprall nicht durch einen Wurf entstanden sein.«


  Die Stille, die nun folgte, war für ihn greifbar zu spüren. Beeindruckt musterte er die Totenschädel.


  »Wenn ich dich also richtig verstanden habe, schließt du den Tod durch einen, und sei es auch noch so zufälligen, Wurf eindeutig aus, Arno?«, hakte er zur Sicherheit nach.


  »Genau, Michael!«, bestätigte der Mediziner ernst und fuhr nickend fort: »Deswegen machte ich eine zweite Versuchsreihe. Ich ließ Medizinstudenten mit einem entsprechenden Schläger direkt aus verschiedenen Richtungen auf Versuchsmodelle einschlagen und kam zu folgendem Resultat: Es gibt nur einen einzigen Schlag, der aus kurzer Distanz, also zum Beispiel von jemandem, der direkt vor einem steht, mit kräftigem Schwung ausgeführt worden sein kann – und der sieht so aus.«


  Nach dieser Erklärung ging der Pathologe an einen der unzähligen, weiß lackierten Metallschränke, öffnete ihn geräuschvoll und nahm einen Golfschläger, der dem Tatwerkzeug ähnlich sah, heraus, wandte sich wieder dem Modellkopf zu und führte in Zeitlupe den möglichen Schlag vor. Dies wiederholte er mehrmals.


  Michael Schlosser durchlief es bei dieser Demonstration eiskalt. Er sah vor seinem geistigen Auge wieder den brutalen Killer, wie dieser mit einem ähnlichen Schläger auf ihn eindrosch und dabei sein linkes Knie zerschmetterte. Hätte damals Genko diesen Mann nicht unschädlich gemacht, wäre er selbst vermutlich mit einem Golfschläger umgebracht worden. Seine Verletzung war damals so schwer gewesen, dass sogar der Verlust seines Beines von den Ärzten in Erwägung gezogen worden war. Nur seine beharrliche Weigerung hatte diesen Eingriff verhindert und so wurde das Kniegelenk mit künstlichen Teilen wieder zusammengeflickt. Seit dieser Zeit hatte er häufig starke Schmerzen und war äußerst wetterfühlig. Kamen die Schmerzen, war er für seine Mitmenschen nahezu ungenießbar – das wusste er, aber er konnte und wollte es nicht ändern. Es war ihm in solchen Momenten egal. Weniger egal war ihm, dass er seit dieser Zeit von seinen Kollegen als unleidlich eingestuft wurde und die meisten von ihnen den Kontakt mit ihm vermieden. Dass er noch im Dienst war und auf die schwierigsten Fälle angesetzt wurde, hatte er lediglich seinen Erfolgen zu verdanken, das wusste er. Nur seinen engsten Mitarbeiter, Genko, schienen seine Launen nicht zu berühren. Er war auch nach seiner monatelangen Krankheit unverändert an seiner Seite geblieben und hatte ihm zudem Mut gemacht, weiter im Polizeidienst zu verbleiben.


  Diese Erinnerungen gingen ihm durch den Kopf, als er die Schlagbewegung des Pathologen mit den Augen verfolgte und ließen seine Laune ins Bodenlose sinken. Trotzdem war er beeindruckt von der Vorführung.


  »Was du da eben gezeigt hast, würde ich als eine Art Rückhandschlag bezeichnen, habe ich das richtig verstanden?«, wollte er bestätigt wissen.


  »Genau. Ein Rechtshänder muss im weiten Bogen horizontal ausgeholt und aus kürzester Entfernung mit voller Wucht dem Mann kerzengerade das Schlägerblatt, dieses gleichzeitig nach rechts drehend, in den Kopf gedroschen haben, so dass es dermaßen tief eindringen konnte. Wie der Mann dann allerdings, ohne Spuren zu hinterlassen, aus dem Bunker herausgekommen ist, dieses Rätsel müsst schon ihr lösen, meine Herren.«


  Bei diesen Worten grinste der Mediziner fast schon schadenfroh und zwinkerte zu allem Überfluss auch noch mit den Augen.


  »Hältst du einen Selbstmord oder selbstverschuldeten Unfall für möglich?«


  »Ausgeschlossen! So eine Kraft kann niemand aufbringen. Jedenfalls nicht, dass der Schläger dergestalt im Kopf stecken bleibt. Dafür ist der Schädelknochen zu stark und der Tote wies auch keine Anormalitäten diesbezüglich auf.«


  »Kann der Mann nicht außerhalb erschlagen und anschließend von einem starken Mann hineingeworfen worden sein?«, wollte nun auch der Hagere wissen.


  »Also, der Tod trat, wie gesagt, augenblicklich ein, aber inwieweit anschließend der Leichnam noch bewegt worden ist, weiß ich nicht. Das Einzige was ich noch sagen kann ist, dass ich keine fremden Materialien oder anderweitigen Spuren wie Speichel, Haare und so weiter finden konnte. Der Todeszeitpunkt wurde am Tatort bereits treffend genau festgestellt. Mehr kann ich derzeit leider nicht sagen. Also, viel Spaß noch bei den weiteren Ermittlungen, meine Herren.«


  


  


  Als Michael Schlosser wieder an der frischen Luft war, atmete er erst einmal tief durch und sah erleichtert seinen Mitarbeiter an. Auch dieser war sichtlich froh, wieder draußen zu sein, obwohl ihm kühle Regenschauer ins Gesicht wehten.


  »Sakra! Wie ich sehe, wird uns nun die Spurensicherung die Theorie, dass der Mann außerhalb erschlagen und anschließend erst in den Bunker geworfen wurde, bestätigen müssen, Chef«, stellte der Hagere, sich an seiner langen Nase bedächtig kratzend, fest und sah ihn mit Hundeaugen an.


  »Wozu sollte sich jemand, der womöglich sogar noch im Affekt zugeschlagen hat, auch noch die Mühe machen, den Toten in das Sandhindernis zu werfen. Das gibt doch keinen Sinn«, grübelte Michael Schlosser laut vor sich hin und massierte leicht sein linkes Knie.


  »Vielleicht sollten wir nur verwirrt werden und der Täter wollte so seine Tat verschleiern. Dazu würde auch das nachträglich gemachte Video passen. Es müssten dann sogar Blutspritzer auf den Kleidern des Mörders sein.«


  »Und es müsste Blut des Opfers irgendwo in der Nähe des Bunkers zu finden sein. Dass es in der Nähe des Bunkers sein muss, ergibt sich daraus, dass man einen Toten wohl kaum sehr weit tragen kann, ohne dass der Schläger aus dem Kopf rutscht. Und wie erklärst du die Spuren im Sandhindernis? Aber diese Fragen sollen uns die Fachleute von der Spurensicherung beantworten. Unabhängig davon können wir bei allen Verdächtigen besonders auf Kleidungsstücke und Schuhe achten, vielleicht finden wir mit Blut bespritzte Gegenstände und wären dann ein bedeutendes Stück weiter.«


  »Genau, Chef!«, pflichtete ihm Genko bei und grinste schief, als er fortfuhr: »Und deshalb werde ich heute Abend noch bei den Sullers vorbeifahren und mich dort einmal genau umsehen. Das muss sein!«


  Was sollte er zu dieser Idee seines Mitarbeiters schon sagen. Schaden konnte es ohnehin nicht. Also nickte er nur. Er würde sich erst einmal weiter um das Umfeld des Opfers kümmern und den Bericht der Spurensicherung am kommenden Vormittag abwarten, das schien ihm sinnvoller.


  


  


  Gedankenverloren schaute Genko Genske auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach achtzehn Uhr und eigentlich hatte er längst Feierabend. Aber zu Hause, in seiner kleinen Zweizimmerwohnung, wartete ohnehin niemand auf ihn. Da konnte er getrost noch einige Nachforschungen anstellen, sagte er sich, und zog sich seine lappige Lederjacke an. Zuerst etwas zögerlich, dann doch ziemlich flott, eilte er zu seinem Wagen und machte sich auf den Weg nach Lichterfelde. Vor dem Haus der Sullers angekommen, musterte er das Wohnobjekt und musste feststellen, dass es die Behausung einer typisch mittelständischen Großstadtfamilie war: Ein kleines, eher bescheidenes, sauberes Häuschen mit einem kleinen Garten und zwei großen Obstbäumen auf dem Grundstück. Nachdem er geklingelt hatte, wurde ihm von einer adretten, schlanken Frau geöffnet. Er wies sich betont höflich als Kriminalbeamter aus und wurde arglos hineingebeten. Auf die Nachfrage, wo die Herren Martin und Alexander Suller seien, lachte die Frau kurz auf und teilte ihm mit, dass sie bei ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem Golfspielen wären.


  »Was trägt eigentlich ein Golfspieler für Kleidungsstücke?«, wollte er scheinbar belanglos wissen. »Gibt es da so etwas wie eine Kleiderordnung?«


  Sie schaute ihn so offen an, dass ihm schnell bewusst wurde, dass die beiden Männer ihr nichts oder nur Teile der Unterhaltung in seinem Büro erzählt haben konnten.


  »Man sollte gepflegt sportlich gekleidet sein. Es sollten nur Hemden mit einem Kragen von Männern getragen werden und die Schuhe müssen eben tauglich sein, also mit Spikes oder Softstollen und so«, erzählte sie munter und lachte. Sie schien den Golfsport bei weitem nicht so ernst wie ihre beiden Männer zu nehmen, stellte er fest.


  »Was meinen Sie mit Softstollen?«, hakte er schnell nach.


  »Dort im Flur stehen die Schuhe von Alexander. Wenn Sie sich die Sohlen angucken, wissen Sie, was ich meine«, antwortete sie lächelnd und wies auf zwei schwarze, bereits etwas abgetragene Schuhe.


  Vorsichtig nahm er einen der beiden Schuhe hoch und betrachtete ihn eingehend.


  »Sakra! So sahen, glaube ich, auch die Schuhe aus, die Ihr Sohn gestern Vormittag getragen hat. Stimmt’s?«, setzte er lauernd fragend hinzu, wohl wissend, dass er den Sohn, geschweige denn dessen Schuhe, am Tatort gar nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  »Sie sehen nicht nur so aus, sie sind es sogar. Sohnemann hat vier Paar davon und jeden Tag, je nach der Farbe der Hose die er trägt, benutzt er ein anderes Paar.«


  »Bingo«, grinste er in sich hinein, schaute noch genauer hin und glaubte plötzlich, dunkle Spritzer zu erkennen. Sollten das die gesuchten Blutspritzer sein? Vorsichtig kratzte er an einem der dunklen Punkte und stellte befriedigt fest, dass er sich abschaben ließ.


  »Frau Suller, ich werde diese Schuhe leider beschlagnahmen müssen«, eröffnete er der Hausherrin und sah, wie sich ihre Augen schlagartig weiteten.


  »Wieso denn das, Herr Kommissar?«, wollte sie, die Hände vor der Brust zusammenschlagend, wissen.


  »Wir ermitteln in einem Mordfall und müssen jeder Spur nachgehen. Haben Sie noch Kleidungsstücke, die Ihr Mann oder Ihr Sohn gestern Vormittag getragen haben?«


  »Ja, die von meinem Sohn sind noch unten im Waschkeller. Die wollte ich morgen waschen.«


  »Würden Sie mir diese bitte zeigen«, forderte er sie auf und fuhr fort: »Ich muss leider auch diese Kleidungsstücke mitnehmen.«


  Schweigend und mit noch größeren Augen ging Frau Suller dem Beamten voran in den Keller und suchte aus einem Wäschekorb die fraglichen Kleidungsstücke heraus. Als sie alles beisammen hatte, bat er sie noch um einen Plastikbeutel, den sie ihm ebenfalls wortlos reichte. Sorgfältig packte er alles ein, gab ihr eine Quittung und verabschiedete sich, siegesgewiss lächelnd.


  Sichtlich betroffen blieb die adrette, schlanke Frau zurück. Genko sah noch, wie sie mit ihrer kleinen Hand mehrmals gegen den Türstock schlug und ihm lange nachblickte.
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  Als Michael Schlosser am späten Nachmittag das Büro verließ, überlegte er intensiv, ob es sich lohnte, noch einmal unangemeldet bei Leona Wetzlar vorbeizuschauen oder ob er sich zuvor noch mehr Hintergrundinformationen über das Unternehmen der Familie Wetzlar besorgen sollte. Er entschloss sich für letzteres und suchte sich die Privatanschrift von Georg Walden heraus. Dieser Mann musste aufgrund seiner Position, die er bei den Wetzlar-Werken bekleidete, am besten über sämtliche Firmenangelegenheiten Bescheid wissen. Erstaunt stellte er fest, dass dieser weit außerhalb Berlins in der Nähe von Strausberg wohnte. Achselzuckend und leicht aufstöhnend machte er sich auf den Weg, von dem er wusste, dass er mindestens eine Stunde dauern würde. Unterwegs, außerhalb Berlins, kam er durch mehrere kleinere Ortschaften und es berührte ihn wieder einmal unangenehm, wie desolat einige Häuser immer noch waren. Selbst so viele Jahre nach dem Fall der Mauer waren die Folgeschäden von über vierzig Jahre Sozialismus noch zu sehen. Umso überraschter war er, als er das Grundstück Waldens sah. Es musste ehemals ein großer Bauernhof im Gutshofstil gewesen sein, der bildschön restauriert und dessen umliegendes Ackerland zu einem kleinen, gepflegten englischen Park umgestaltet worden war. Er fuhr durch ein geöffnetes, verziertes Metalltor über einen breiten Kiesweg direkt bis vor das Haus. Die untergehende Sonne beleuchtete das rötliche Gebäude und die rechts daran angebaute Doppelgarage so romantisch, dass er sich wie in einen Kitschfilm versetzt vorkam. Als er auf der Stirnseite des Hauses dann auch noch weiße Gartenmöbel erblickte, von denen ein junges, ungefähr zehn Jahre altes Mädchen und eine schlanke, rotwangige, vornehm gekleidete Frau ihm erwartungsvoll entgegenschauten, war das Bild perfekt. Er empfand sich als ein Eindringling in eine Familienidylle.


  Nachdem er den Wagen bei der Garage abgestellt hatte, näherte er sich höflich verbeugend den beiden weiblichen Wesen und stellte sich kurz vor. Nach wenigen Worten wusste er, dass es sich um Frau Mira Walden und die Tochter des Hauses handelte, welche sich umgehend verabschiedete, als sie dazu von der Mutter aufgefordert wurde. Gutes Benehmen, dachte er anerkennend. So erfuhr er auch, dass der Hausherr jede Sekunde erwartet wurde und deshalb das Einfahrtstor bereits geöffnet worden war. Er wurde aufgefordert, doch solange bei ihr Platz zu nehmen und eine Kleinigkeit zu trinken. Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Die Frau, die Mitte dreißig Jahre alt sein musste, gefiel ihm ausnehmend gut. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er gerne eine derartige Frau an seiner Seite haben würde. Seine beiden Ehen waren in der Vergangenheit sang- und klanglos untergegangen. Sein Beruf, den er als Berufung empfand, hatte sein Opfer verlangt, so sah er das jedenfalls. Er war nicht der Typ eines Beamten, der seine Arbeitszeit nach der Stoppuhr einteilte. Unregelmäßige Überstunden waren die Regel gewesen, was seine bessere Hälften nicht einsehen wollten. Nicht einmal Kinder hatte er. Und hier sah er wieder eine Familienidylle, nach der er sich in seinem Innersten doch so sehr sehnte. Und als Frau regte sie seine Phantasie zudem an. Er musste sich fast mit Gewalt von diesen Gedanken wegbringen und versuchte eine belanglose Plauderei mit der Hausherrin. Sein linkes Knie schmerzte inzwischen nicht mehr – es kribbelte nur noch angenehm.


  Nach einer guten halben Stunde begannen sich Wolken vor die untergehende Sonne zu schieben und es wurde empfindlich kühl. Mira Walden entschuldigte sich, dass ihr Mann immer noch nicht eingetroffen war und bat ihn sichtlich verlegen ins Haus. Zu seinem Erstaunen war es wie ein bayrisches Landhaus eingerichtet, mit sehr vielen, verzierten Holzbalken an den Decken und mehreren rustikalen Bauernmöbeln, sowie einem wunderschönen, alten Kachelofen in einer der Ecken. Alles sehr geschmackvoll und gediegen, fand er.


  »Sie können sich getrost etwas umsehen, Herr Kommissar«, forderte ihn die Hausherrin stolz auf, als sie die anerkennenden, interessierten Blicke sah, »auch hier im Lieblingsraum meines Mannes, seinem Refugium, wie er ihn nennt.«


  Einladend öffnete sie die Tür zu einem weiteren Raum neben dem Wohnzimmer.


  Er liebte rustikale Einrichtungen und so freute er sich über diese Aufforderung. Es handelte sich um das geräumige Arbeitszimmer des Ehemannes. Neben mehreren geschnitzten Bücherregalen stand an der Stirnseite des Raumes ein hoher, nicht allzu breiter, schwerer Eichenvitrinenschrank, der sofort seine ganze Aufmerksamkeit erregte. Es handelte sich um eine exzellente Ausführung eines alten Waffenschrankes, in dem mehrere Gewehre, fest mit einer massiven Kette gesichert, standen. Da er selbst in begrenztem Umfang ein Waffenliebhaber war, trat er umgehend an den Schrank und schaute sich begeistert die Waffen an. Er erkannte augenblicklich, dass es sich um ausgesprochen teure Exponate handeln musste. Neben einer älteren, garantiert handgefertigten Flinte stand ein reichlich verzierter Drilling und daneben zwei modernere, schwere Jagdgewehre. Ein Platz dazwischen war frei geblieben. Mitten in seiner Betrachtung hörte er ein hohes, ungewöhnlich markantes ›Kuckuck, Kuckuck‹ durch den Raum schallen. Ruckartig drehte er sich um, suchte nach der Quelle des künstlichen Tierrufes und sah auf der anderen Raumseite eine große, geschnitzte alte Kuckucksuhr aus dem Schwarzwald an der Wand hängen.


  »Die schlägt noch alle fünfzehn Minuten, Herr Kommissar«, erklärte die Hausherrin leise auflachend, als sie den Blick ihres Gastes gesehen hatte, »es handelt sich um ein sehr seltenes und wertvolles Erbstück.«


  Stumm nickte Michael Schlosser und schaute sich weiter in dem Raum um, in dem noch unzählige Jagdtrophäen und Geweihe an den Wänden hingen. Verschiedene Bilder von Wald- und Jagdszenen rundeten die Einrichtung des Raumes ab.


  Er war noch tief in der Betrachtung der Gegenstände versunken, als er von einer wohlklingenden, etwas hohen Stimme angesprochen wurde:


  »Guten Abend, Herr Schlosser. Ich bin erstaunt Sie hier zu sehen. Was führt Sie zu mir?«


  Georg Walden stand in vollem Umfang hinter ihm und blinzelte ihn an. Dieser Mann ist eine ausgesprochen massive Erscheinung, dachte der Hauptkommissar bei sich, obwohl er aufgrund seiner Körperfülle ein wenig träge wirkt. Diesem Eindruck widersprach allerdings das auffällig breite Gesicht. Aber dieses Gesicht drückte Willensstärke aus. Es schien dem Hausherrn in diesem Moment überhaupt nicht zu gefallen, dass er ihn in seinem Privatbereich aufgesucht hatte. Grundsätzlich war ihm bei seinen Ermittlungen das am liebsten, weil er dann wusste, dass sich die Personen, mit denen er in diesen Augenblicken sprach, anders verhielten, als wenn sie mit seinem Besuch gerechnet hatten. So manches Mal hatte er gerade durch diese Überraschungseffekte Informationen erhalten, an die er sonst nicht gekommen wäre. Aber hier tat es ihm irgendwie Leid. Er wusste nicht, woran es lag, aber er wollte hier auf keinen Fall als Eindringling gelten. Deshalb ging er mit freundlichster Miene auf den Hausherrn zu:


  »Ich wollte Sie hier wirklich nicht stören, Herr Walden, aber ich benötige noch einige dringende Informationen über die Wetzlar-Werke und die privaten Verhältnisse der Familie Wetzlar. Bitte verzeihen Sie.«


  »Das hätten Sie doch auch morgen im Büro erfragen können«, antwortete Walden mit gepresster Stimme und zusammengekniffenen Lippen.


  Der Kommissar sah den entsetzten Ausdruck in den Augen der Ehefrau nach dieser Abfuhr. Schnell bemühte er sich deshalb, das Gespräch auf ein anderes Gleis zu bringen:


  »Sie sind begeisterter Jäger wie ich gesehen habe, Herr Walden, und Sie haben einige herrliche Waffen in Ihrem Schrank stehen. Benutzen Sie diese Exponate noch?«


  Gelungen, freute sich Michael Schlosser, als er sah, wie sich die breiten Gesichtszüge seines Gegenübers entspannten und das sympathische Lächeln mitsamt dem Augenzwinkern erschien.


  »Ja, sicher doch«, kam es bedeutend friedlicher über die wulstigen Lippen des Hausherrn. »Der Drilling ist eine Handanfertigung der Firma Merkel aus Suhl. Keine Katalogware. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den einmal.«


  Schlosser registrierte erfreut, dass sich die zuvor leicht verkniffene Miene der Hausfrau wieder glättete, als sie sah, wie ihr Mann den Waffenschrank öffnete, die Kette aufschloss, den Drilling zärtlich herausnahm und ihm das Gewehr wie ein rohes Ei reichte. Er betrachtete mit Kennermiene die Waffe und begann mit dem Hausherrn zu fachsimpeln. Nach und nach unterhielten sie sich dann über sämtliche Waffen, welche im Schrank standen. Als er mit Erlaubnis des Hausherrn das letzte Gewehr an seinen Platz zurück stellte, sah er, das der Platz daneben, der frei war, bis vor kurzem noch mit einem Gewehr belegt gewesen sein musste. Deutlich war ein staubfreies Kolbenmuster zu erkennen. Vielleicht hatte er noch ein weiteres Gewehr, welches er verliehen oder verkauft hatte. Es konnte ihm egal sein. Trotzdem gab er einen Kommentar ab, indem er gleichzeitig mit der Hand auf die Lücke im Waffenschrank wies:


  »Es muss einem Jäger und Waffennarren wie Ihnen doch ganz schön wehtun, wenn er sich von einer Waffe trennen muss, oder wie sehen Sie das, Herr Walden?«


  Er wunderte sich über den sichtlich verärgerten Blick des Hausherrn, als dieser antwortete:


  »Die fehlende Waffe habe ich nicht verkauft. Die steht in meiner Jagdhütte in Thüringen.«


  Ein kräftiges, schurrendes Geräusch ließ ihn herumfahren. Frau Walden hatte einen Stuhl angestoßen und gegen den Schreibtisch gedrückt. Ihr Gesicht verzog sich in diesem Moment zu einem entschuldigenden Grinsen. Dezent schob sie den Stuhl wieder an seinen Platz zurück und verließ den Raum. Ihr Mann folgte ihr, so dass auch ihm nichts anderes übrig blieb, als ebenfalls zu folgen.


  »Aber Sie sind ja nicht wegen meines Hobbys gekommen, sondern weil Sie Fragen zu den Wetzlar-Werken stellen wollen«, wechselte Walden nun das Thema. »Also, was wollen Sie wissen, Herr Schlosser?«


  Der schwergewichtige Mann setzte sich breitbeinig auf die Couch und bot ihm mit der Hand an, ebenfalls Platz zu nehmen.


  »Richtig«, pflichtete er nickend bei, setzte sich. »Wem gehören die Wetzlar-Werke?«


  »Sechzig Prozent der Namensaktien hält, oder besser gesagt hielt, Herrmann Wetzlar, zwanzig-Komma-eins Prozent Norbert Wetzlar, Herrmanns Bruder, und neunzehn-Komma-neun Prozent halte ich.«


  »Ja, leider!«, polterte an dieser Stelle Mira Walden los.


  Schlossers Kopf ruckte herum und er sah, wie die Frau eine Hand vor den Mund nahm, als wollte sie das Gesagte ungeschehen machen und sich die Augen Waldens kurz zu engen Schlitzen zusammenzogen, um danach in das ungewöhnliche Blinkern zu verfallen.


  »Wieso leider?«, hakte er umgehend nach.


  Gezwungen zu antworten, begann sie, immer wieder zwischen ihrem Mann und dem Hauptkommissar hin und her blickend, ihren Ausruf zu erklären:


  »Weil wir uns mit dieser Beteiligung, die wir vor ungefähr vier Jahren erworben haben, all unserer privaten Barmittel beraubt haben. Selbst unser Haus hier ist mit einer Hypothek bis unters Dach belegt. Wenn die Firma kaputt gehen sollte, sind auch wir erledigt. Deshalb. Ich wollte es ja nicht, aber Georg hat sich die Anteile von Norbert Wetzlar aufschwatzen lassen und als Gegenleistung den Posten des Vorstand Finanzen erhalten und dafür auch noch die gesicherte, gut bezahlte Stellung bei einer der größten Berliner Wirtschaftsprüfungsgesellschaften aufgegeben.«


  »Das ist schon in Ordnung, Herr Schlosser. Die Wetzlar-Werke sind ihr Geld wert, meine Arbeit ist bedeutend interessanter geworden und mein Gehalt um einiges höher«, rückte der Dicke die Aussage seiner Frau etwas zurecht. Das heftige Zucken seiner Augenlider schien diese Aussage zu unterstreichen.


  »Obwohl das Unternehmen derzeit erhebliche Liquiditätsengpässe hat?«, schoss Michael Schlosser sofort seine nächste Frage ab.


  Walden stutzte. Zögernd antwortete er:


  »Das ist nur vorübergehend und unbedeutend, wenngleich doch ärgerlich. Wir haben im vergangenen Jahr erhebliche Investitionen in neue Produktionslinien vorgenommen, den Output hochgefahren und dadurch den Umsatz dieses Jahr kräftig gesteigert. Durch die ungünstigen wirtschaftlichen Rahmendaten verschlechterten sich auch die Zahlungsziele zu unserem Nachteil. Deswegen zahlen wir nun auch bei einigen Lieferanten etwas langsamer.«


  »Das wäre aber doch dann gar nicht erwähnenswert, oder?«


  »Nein, ärgerlich wird die Sache eigentlich nur dadurch, dass genau in dieser Situation die Hausbank nichts Besseres zu tun hat, als uns die Kreditmittel zu kürzen. Aber auch das haben wir im Griff.«


  »Hatte Herr Wetzlar Feinde im Unternehmen oder in diesem Umfeld?«


  Der Dicke überlegte eine Weile, die Hände gelassen auf seine breiten Oberschenkel legend, und wartete den Kuckucksruf, der tatsächlich jede viertel Stunde ertönte, ab, ehe er gedehnt antwortete:


  »Nein! Nein! Beim besten Willen nicht. Nicht in der Firma!«


  »Ach, wo denn sonst?«


  Schlosser wurde hellwach.


  »Na, da nehmen Sie mal die junge Ehefrau genauer unter die Lupe«, grinste Walden anzüglich. »Die Ehe lief schon weit über ein Jahr nicht mehr richtig.«


  »Wie kommen Sie darauf? Woher wissen Sie das?«


  »Das meldete allenthalben der Buschfunk im Betrieb, aber ganz genau weiß ich auch nichts. Sie soll einen oder mehrere Liebhaber haben und den alten Wetzlar nur wegen seines Geldes geheiratet haben. Er hat wegen dieser Frau seine vorherige Ehe schlagartig zerstört. Es war eine echte Midlife‑Crisis‑Handlung. Alternder Mann mit jungem Mädchen. Unbedingt noch einmal alles erleben wollen, und so.«


  Eine wegwerfende Geste mit der Hand folgte diesen Worten.


  »Sie sollten auch den Bruder des Ermordeten, Norbert Wetzlar, unter die Lupe nehmen«, fiel nun Frau Walden ein. Ihre Stimme zitterte dabei ein wenig. »Der erscheint immer nur dann in der Firma, wenn er Geld braucht. Er arbeitet nie. Er schmeißt mit dem Geld nur so um sich herum. Mein Mann hat mir erzählt, dass sie sich erst vor einigen Tagen lautstark gestritten haben und Herrmann Wetzlar seinem Bruder dieses Mal kein Geld gegeben hat. Mit wüsten Beschimpfungen ist Norbert Wetzlar dann aus dem Büro gelaufen. So war’s doch, Schatz?«


  Ihr Ehemann schaute sie ernst an, knirschte vernehmlich mit den Zähnen, nickte dann aber zustimmend.


  »Wissen Sie, wo sich Herr Norbert Wetzlar zurzeit aufhält?«


  »Nein!«, schüttelte der Dicke vehement den Kopf und schloss zischelnd dieses Thema ab. »Und es interessiert mich auch nicht.«


  »Fällt Ihnen sonst noch jemand ein, der ein Interesse gehabt haben könnte, Herrmann Wetzlar zu ermorden?«


  Einhelliges Kopfschütteln folgte dieser Frage.


  »Wissen Sie, wer die Erben sein könnten?«


  Der Mann zögerte und schien nicht antworten zu wollen. Michael Schlosser schaute ihm in die hellblauen Augen:


  »Also?«, blieb er dran.


  »Bei dem Streit vor einigen Tagen brüllte Herrmann seinen Bruder an, dass er ihn aus seinem Testament streichen lassen würde und deswegen bereits einen Termin beim Notar gemacht habe. Mehr weiß ich leider auch nicht«, berichtete der Dicke, unruhig im Sessel hin und her rutschend.


  »Haben diesen Streit noch andere Personen mit angehört?«


  »Ich fürchte, der war nicht zu überhören. Einige Angestellte auf der Vorstandsetage dürften etwas mitbekommen haben. So etwas schadet dem Ruf der Firma.«


  »Haben Sie sonst noch Verdachtsmomente?«


  Das waren für ihn reine Routinefragen, wie er sie in ähnlichen Fällen immer wieder stellte.


  »Nein, leider nicht«, wehrte der Dicke ab, die Schulter leicht hochziehend.


  »Spielen Sie Golf, Herr Walden?«


  »Diesen Rentnersport!«, lachte der Gefragte, sichtlich erheitert auf, »so alt kann ich gar nicht werden, um solch einen Sport zu betreiben. Außerdem, bei meiner Figur! Jagen oder Schachspielen, das sind Sportarten für mich – nicht das Golfspielen.«


  Vergnügt gluckste Walden vor sich hin und seine Körpermassen begannen zu schwabbeln. Schlosser hatte in diesem Moment das erste Mal an diesem Abend den Eindruck, dass sein Gegenüber völlig entspannt war.


  Routinemäßig stellte er seine nächste, und in der Regel auch abschließende Frage:


  »Wann haben Sie gestern Vormittag dieses Haus verlassen?«


  Der Mund Waldens klappte auf. Das Lächeln erstarb schlagartig auf seinem Gesicht, als er antwortete:


  »Gegen sieben Uhr und ich war wie immer gegen acht Uhr im Büro.«


  »Können Sie das bestätigen, gnädige Frau?«


  »Aber ja«, antwortete diese ohne zu zögern. »Mein Mann verlässt jeden Tag um diese Zeit das Haus.«


  »Vielen Dank für Ihre hilfreichen Auskünfte«, bedankte er sich freundlich, stand auf und verabschiedete sich höflich.


  Der Hausherr begleitete ihn noch bis zu seinem Fahrzeug. Als er einstieg, bemerkte er einen dunkelgrünen Mercedes Geländewagen, der ebenfalls vor der Doppelgarage geparkt war. »Der gehört bestimmt Walden«, dachte er verstehend, »den braucht er als Jäger wohl auch.«


  Sachte gab er Gas und fuhr langsam über den langen Kiesweg zur Straße nach Berlin. Im Rückspiegel sah er gegen den Hintergrund der beleuchteten Hauswand den stämmigen Mann, der ihm, breitbeinig stehend, nachblickte.


  


  


  


  7


  So müde und verschlafen sich Michael Schlosser am folgenden Morgen fühlte, so sehr es in seinem linken Bein wieder einmal ziepte und seine Laune im Keller war, so munter und frisch sah sein Assistent aus, als er ihn in ihrem Stammcafe´, an einem der schlichten Stehtische lümmelnd, antraf.


  »Guten Morgen, Chef! Wunderschöner Morgen, heute Morgen, Chef!«, schmetterte Genko ihm entgegen und klopfte mit dem Fuß gegen einen prallgefüllten Plastikbeutel, der unter dem Tisch lag.


  Verwundert registrierte er diesen Hinweis auf das Päckchen.


  »Was heißt bei diesem Sauwetter wunderschön«, blubberte er zurück und beäugte neugierig den Plastikbeutel. »Was ist denn da drin? Deine Schmutzwäsche? Willst du die im Amt waschen?«


  »Nein, nein! Ich hab hier ein mögliches Indiz, dass dieser Alexander Suller mit dem Mord zu tun haben könnte!« jubelte der Gefragte los. »Mein Verdacht war vielleicht doch richtig.«


  »Wie das?«


  »Ich war gestern Abend bei den Sullers zu Hause. Weder Martin noch Alexander Suller waren anwesend. Die sind so kaltblütig, dass sie schon wieder Golfspielen können. Aber Frau Suller war so freundlich, mir zu öffnen und die Kleidungsstücke und Schuhe, die Alexander am Tattag getragen hat, zu überlassen.«


  »Und was war so Besonderes daran, dass sie beschlagnahmt werden mussten?«


  »An den Schuhen sind Blutspritzer. Ich verwette mein Frühstücksbrot, dass es Blut, und zwar das Blut des Ermordeten ist.«


  Genko richtete sich hoch auf und streckte seine Brust heraus. Michael Schlosser konnte sich trotz seiner schlechten Laune ein verhaltenes Schmunzeln kaum verkneifen. Nur selten hatte sein Mitarbeiter bisher mit seinen Vermutungen richtig gelegen – diesmal schien er sich sicher zu sein, ins Schwarze getroffen zu haben. Sein Adamsapfel hüpfte wie ein Jo-Jo auf und ab, die Augen quollen förmlich aus den Augenhöhlen heraus.


  »Dann solltest du diese Beweisstücke sofort ins Labor bringen«, knurrte er seinen Mitarbeiter an. »Aber bitte Beeilung, es kommen gleich die Leute von der Spurensicherung und erstatten Bericht.«


  In gespielter Eile schnappte sich Genko den Plastikbeutel, stopfte sich noch schnell den Rest eines belegten Brötchens in den Mund und verließ das Cafe´.


  Michael Schlosser lehnte sich zurück, dachte angestrengt nach und schüttelte immer wieder missmutig seinen Kopf.


  


  


  Drei Beamte der Spurensicherung betraten nacheinander das Büro des Hauptkommissars, nahmen sich die herumstehenden Stühle, setzten sich vor den großen Doppelschreibtisch und blickten erwartungsvoll in Schlossers Richtung.


  »Wir sollten noch kurz warten bis Genko hier ist«, schlug dieser vor und schaute flüchtig auf seine Armbanduhr. »Er muss jede Sekunde wieder hier sein.«


  Die drei nickten nur. Einer von ihnen stocherte mit einem Fingernagel in seinen Zahnlücken herum.


  Als wenig später der Hagere erschien und sich an seinen Platz setzte, atmeten sie erleichtert auf.


  »Ich darf das Wesentliche zusammenfassen, Kollegen«, begann der Beamte, der kurz zuvor noch in seinem Mund herumgefummelt hatte. »Bei der Tatwaffe handelt es sich um einen stark gebrauchten, mit unzähligen Schlagspuren und einigen Kerben verhunzten Metallgolfschläger, versehen mit einem Graphitschaft, auf dessen Stirnseite eine Sieben eingraviert wurde. Es wurden ansatzweise Fingerabdrücke auf dem Schaft des Schlägers gefunden und diese stammen allesamt vom Opfer selbst. Ansonsten fielen uns am Schläger keine weiteren interessanten Spuren auf.«


  »Das hat doch nichts zu sagen«, widersprach Genko vehement. »Der Täter wird den Schläger ganz hinten am Griffende, das aus einem gummiähnlichen Plastik besteht, angepackt haben, um so die nötige Schwungkraft für den mörderischen Schlag zu erhalten und auf dem Griff kann es keine Fingerabdrücke geben.«


  »Dem können wir zustimmen«, nickte der Sprecher der Spurensicherung. »Auch die Kleidung des Toten gab nichts Besonderes her. Wir haben ein langes, dunkelrot gefärbtes Haar auf dem Westover gefunden. Ferner einige, feine Blutspritzer, die von ihm selbst stammen. Nur die Tatsache, dass er im Bunker lag, nur seine eigenen Fußspuren hineinführten und es definitiv keine, auch noch so gut getarnten oder beseitigten Spuren eines Täters gab, ist bisher unerklärlich.«


  »Wieso?«, fragte Genko lautstark, sein Zeigefinger fuhr in die Höhe. »Der Mord geschah außerhalb des Bunkers und der Täter hat ihn dann anschließend hochgehoben und einfach hineingeworfen. Warum auch immer!«


  Die Köpfe der drei Beamten der Spurensicherung ruckten zu ihm herum. Sie begannen zu lachen.


  »Was meinst du denn, Genko!«, brüllte ihm der Sprecher zu, »das war nach den Fingerabdrücken so ziemlich das Erste was wir geprüft haben.«


  »Na also«, fiel auch der Hagere ins Gelächter ein, »dann ist doch meine Theorie hiermit belegt. Der Tathergang ist also klar.«


  »Nein!«, widersprach der Spurensicherungsbeamte

  energisch und schüttelte den Kopf. »Nein! Ganz und gar nicht!«


  »Wiesoooo?«, fragte der Hagere und sein Gesicht zog sich genau so kräftig in die Länge, wie die letzte Silbe seiner Frage.


  »Ich teile dir jetzt nur das Resultat mit: Dem Mann wurde der Schläger in den Kopf geschlagen und er fiel augenblicklich an Ort und Stelle rückwärts um. Er muss sofort tot gewesen sein und hat sich danach nicht mehr bewegt und wurde auch nicht mehr bewegt. Das konnten wir zweifelsfrei aufgrund der Spuren und so weiter feststellen.«


  »Aber das Opfer könnte doch samt seiner Ausrüstung auch von oben aus einem Hubschrauber oder dem Korb eines Fesselballons abgeworfen worden sein?«, hielt Genko, nun schon mit merklich leiserer Stimme noch einmal dagegen.


  »Unmöglich! Zum einen liegt der Golfplatz im Nahbereich des Flughafens Schönefeld und dort fliegt nichts unkontrolliert durch die Luft. Flugsicherheit und so. Zum anderen: Wurden auch die Fußspuren des Opfers von oben abgeworfen?«


  Die drei Spurensicherer begannen schallend zu lachen und auch Michael Schlosser konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


  »Wie kam das Eisen 7 denn dann in den Kopf des Toten?«, platzte es aus dem Hageren heraus.


  Das Gelächter verstummte. Nachdenklich resümierte der Hauptkommissar:


  »Ich schätze, wenn wir das herausgefunden haben, dann wissen wir auch, wer der Täter ist. Wurde etwas am Fahrzeug gefunden, was uns weiterhelfen könnte?«


  »Nein, überhaupt nichts. Wir haben nichts weiter anzubieten.«


  


  


  »Ich versteh’ das einfach nicht, Chef«, blubberte Genko laut vor sich hin, nachdem die Kollegen von der Spurensicherung wieder gegangen waren. »Der Schläger wurde laut Gerichtsmediziner dem Opfer nicht in den Kopf geworfen. Er muss mit einer Art Rückhandschlag, wie er sich ausdrückte, in dessen Stirn gedroschen worden sein. Dazu muss sich der Täter aber in Reichweite des Opfers befunden haben. Da zwischen dem Bunkerrand und dem Toten mehr als vier Meter lagen, sich kein Baum oder Ast in Reichweite befand und der Mörder auf keinen Fall ebenfalls im Bunker stand, müsste er mehrere Meter lange Arme gehabt haben, um seine Tat ausführen zu können. Und solche Menschen gibt es nun wirklich nicht. Sakra! Ich steh’ wirklich vor einem unlösbaren Rätsel.«


  »Mir geht es ähnlich«, nickte Michael Schlosser. »Ich habe auch schon überlegt, ob der Schläger mittels einer Verlängerung benutzt worden sein könnte, habe das jedoch sofort wieder verworfen, weil es überhaupt nicht funktionieren kann.«


  »Wieso?«


  Der Hagere sah ihn mit großen Augen an.


  »Weil dann die Tat absolut vorsätzlich begangen worden sein müsste, der Täter sich erst einmal des Schlägers seines Opfers bemächtigt haben müsste, die Verlängerung, wie immer diese ausgesehen haben könnte, vor den Augen des Opfers angebracht worden sein müsste und das Opfer unwahrscheinlich ruhig auf den Schlag gewartet haben müsste.«


  »Müsste, müsste«, grummelte der Hagere und argumentierte dann: »Es könnte trotzdem genau so gewesen sein und mit einer Geschicklichkeit, wie sie zum Beispiel ein Alexander Suller bestimmt besitzt, könnte die Tat genau so ausgeführt worden sein. Das Opfer könnte ahnungslos gewesen sein und hat vielleicht erst beim Aufprall des Schlägers von dem Vorhaben etwas mitbekommen.«


  »Könnte, könnte«, äffte Michael Schlosser nun seinen Mitarbeiter lächelnd nach. »Das wesentlichste Argument gegen diese Annahme ist, dass keinerlei Spuren am Griff des Golfschlägers gefunden worden sind, die auf eine solche Verlängerung hinweisen. Außerdem hätte es sich um eine derartig feste, massive Verbindung handeln müssen, dass Spuren zurückgeblieben wären. Und … wie hat der Täter die Verlängerung wieder vom Griff des Schlägers nach der Tat entfernt?«


  »Dreck, verdreckter!«, zischte der Hagere vor sich hin, »trotzdem muss es genau so gewesen sein. Wie denn sonst?«


  »Richtig – wie denn sonst? Genau das müssen wir heraus bekommen. Wir werden deshalb weiterhin im Umfeld des Toten herumstöbern. Als Nächstes sollten wir sämtliche Lebensversicherungen und das Testament des Toten unter die Lupe nehmen. Wenn wir wissen, wer den größten Nutzen hat, könnten wir vielleicht über diesen Weg weiterkommen. Also, an die Arbeit. Bis morgen Abend will ich die Ergebnisse auf dem Tisch haben.«


  Er sah, wie sein Mitarbeiter einen vorwurfsvollen Blick an die Decke des Raumes schickte, bestimmt weil dieser genau wusste, dass nun sämtliche Versicherungsgesellschaften durchforstet werden mussten. Eine öde, langweilige Arbeit, musste er sich eingestehen.


  Ergeben schaltete Genko den Computer ein und begann seine Recherchen.
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  Michael Schlosser verließ das Büro und fuhr in die Wetzlar-Werke, um in Erfahrung zu bringen, wer die rechtlichen Interessen des Unternehmens und der Familie vertrat.


  Stunden später saß er im Empfangsraum der Rechtsanwaltkanzlei Grodert & Grodert und wartete auf den Seniorchef. Als er endlich in den Büroraum geführt wurde, staunte er über die Widersprüchlichkeit, welche der Raum und sein Inhaber ausstrahlten. Die grellsten, avantgardistischen Bilder und modernsten Büromöbel umrahmten einen älteren Herrn, der mit seinen schulterlangen, schneeweißen Haaren und einem seriösen, mittelblauen Anzug hinter einem gläsernen Schreibtisch saß.


  »Was kann ich für Sie tun, Herr Hauptkommissar Schlosser«, begrüßte ihn der Anwalt und wies auf einen hockerähnlichen Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  Vorsichtig setzte er sich auf das Sitzmöbel, ängstlich darauf achtend, dass es ihn nicht in den Hintern piekte. Das linke Bein begann wieder zu schmerzen.


  »Die waren bestimmt sündhaft teuer?«, eröffnete er die Unterhaltung und deutete auf die Stühle.


  »Ja, allerdings«, lachte sein Gegenüber auf, »und sie sind ausgesprochen unbequem.«


  »Ach, ja? Warum haben Sie diese Dinger dann überhaupt gekauft?«


  »Weil dadurch meine Klienten wirklich nur die notwendigste Zeit hier bleiben und mir nicht meine wertvolle Zeit stehlen.«


  »So, so«, lächelte er nicht weniger breit zurück, »dann decken sich ja unsere Ansichten. Also gehen wir gleich in media res. Ich teile Ihnen hiermit offiziell mit, dass Ihr Klient Herrmann Wetzlar ermordet wurde und ich will wissen, wen er in seinem Testament bedacht hat?«


  Der Notar sah ihn ruhig und ernst an.


  »Also, das war mehr als merkwürdig. Nach dem derzeitigen Stand der Dinge erbt die jetzige Ehefrau, Leona, die Hälfte des gesamten Vermögens, der Bruder die andere Hälfte. Alte Pflichtteile an die früheren Ehefrauen oder Kinder gibt es nicht mehr. Diesbezüglich wurde schon früher alles abschließend geregelt und abgegolten.«


  »Was ist daran merkwürdig«, wollte Schlosser wissen. Er hatte diese Einleitung nicht ganz verstanden.


  »Er rief mich zwei Tage vor seinem Tod an, dass er sich mit mir an dem Abend, als er ermordet wurde, treffen wollte, um sein Testament neu zu fassen. Außerdem meinte er, es wären noch einige, wichtige Angelegenheiten, welche das Unternehmen betreffen, zu besprechen und zu regeln. Und nun sagen Sie mal, dass das nicht merkwürdig, ja sogar ausgesprochen verdächtig ist.«


  »Hat er Ihnen gesagt, wie das neue Testament aussehen sollte und um welche Firmenangelegenheiten es gehen sollte?«


  »Nein, das war nicht sein Stil. Er war immer sehr präzise und wusste stets genau, was er wollte. Er benötigte nie lange Vorlaufzeiten. Wir hätten am selben Abend das Testament gemäß seinen Wünschen verfasst. Das galt übrigens auch für eventuell regelbedürftige Firmenangelegenheiten.«


  »Hatten Sie den Eindruck, dass er jemanden enterben wollte?«


  »Allerdings, das hat er unmissverständlich angedeutet.«


  Der Hauptkommissar beugte sich leicht nach vorne und fragte flüsternd:


  »Sagte er auch, wen?«


  »Nein, leider nicht. Ich fragte ihn auch nicht danach, denn er hätte es mir mitgeteilt, wenn er das gewollt hätte.«


  »Warum sind Sie nicht sofort zu uns gekommen, um uns das mitzuteilen? Sie mussten doch aus den Medien von dem Mord wissen.«


  »Weil es mir klar war, dass Sie zu mir kommen würden«, antwortete der Notar leise auflachend. »Sie kennen doch meine Einstellung – ich sage nur, unbequeme Stühle …«


  


  


  Es regnete seit Stunden wie aus Kannen. Schwere, große Tropfen prasselten um die späte Nachmittagszeit laut gegen die Scheiben und Fensterbänke des Büros, in dem Genko Genske sich von mehreren Mitarbeitern über den Erfolg ihrer Suche nach Versicherungen, welche Herrmann Wetzlar versichert haben könnten, Bericht erstatten ließ, als Hauptkommissar Schlosser den Raum betrat. Da das dunkle Zimmer dichte Rauchschwaden durchzogen, stürmte er sofort zum Fenster und riss es sperrangelweit auf.


  »O Sakra! Ich hatte noch nicht mit deinem Kommen gerechnet«, entschuldigte sich der Hagere kleinlaut und drückte augenblicklich seine Zigarette aus. »Dafür haben wir allerdings vollen Erfolg bei unserer Recherche gehabt.«


  Als Genko nicht weitersprach, sondern wartete, bis sich die Mitarbeiter verabschiedet hatten, schloss Michael Schlosser erst einmal das Fenster, setzte sich ächzend auf seinen Platz und war auf das Ergebnis der Nachforschungen gespannt.


  »Bei der Euro-Insurance wurde von Herrmann Wetzlar bereits vor vierundzwanzig Jahren eine dynamische Lebensversicherung abgeschlossen, die in einem Jahr übrigens zur Auszahlung regulär fällig geworden wäre. Es gibt noch einige kleinere und unbedeutende Versicherungen, aber die Lebensversicherung ist ein Hammer. Sie lautet auf einen Betrag von sage und schreibe etwas mehr als zwei Millionen. Zwei Millionen!«


  Letzteres brüllte der Hagere förmlich heraus.


  Michael Schlosser stieß einen schrillen Pfiff durch seine Zähne aus und trommelte mit den Fingern einen Marsch auf den Tisch.


  »Und wer ist der oder die Begünstigte im Todesfall und gibt es eine Einschränkung, von wegen gewaltsamen Tod oder so?«


  »Da es sich um einen sehr alten Vertrag handelt, gibt es keine Beschränkung diesbezüglich. Nur wenn der Mörder und der Begünstigte identisch wären, würde es nichts geben. Der Begünstigte ist von Beginn an Norbert Wetzlar gewesen.«


  »Oh! Der Bruder und nicht eine der Ehefrauen oder von mir aus sein Sohn?«


  Er zog seine Augenbrauen kurz hoch, machte einen leichten Flunsch und warf Genko einen langen Blick zu.


  »Das liegt an dem Alter der Versicherung«, fuhr dieser eifrig fort. »Damals war er noch nicht, oder besser gesagt, nicht mehr verheiratet. Er hatte seinerzeit gerade von Frauen die Nase gestrichen voll.«


  »Schau, schau«, grinste Michael Schlosser hintergründig, »woher stammt denn dieses Gelbe-Blatt-Wissen?«


  »Genau aus den Klatschspalten diverser Zeitungen und Zeitschriften. Hier ist das Dossier. Ich hab’s zusammenstellen lassen. Das Internet ist diesbezüglich eine tolle Hilfe. Es gab nicht viel, dafür war er eine Nummer zu klein, aber immerhin einiges.«


  »Dann müssen wir umgehend herausbekommen, ob der Tote vor kurzem bei dieser Versicherungsgesellschaft den Begünstigten geändert hat oder ihn ändern wollte. Verstanden?«


  Genko sah ihn so verständnislos an, dass er sich genötigt sah, ihn über das Ergebnis seiner Besprechung mit dem Anwalt des Toten zu informieren. Nun war sein Mitarbeiter an der Reihe, durch die Zähne zu pfeifen.


  »Wenn da nicht dieser Alexander Suller wäre, würde ich sagen, dass wir uns ganz dringend den Bruder und die bunte Ehefrau vornehmen müssten.«


  »Ohne wenn und aber: Wir werden diese beiden mal ganz genau unter die Lupe nehmen. Auch die Bankkonten sollten wir inspizieren und uns Wirtschaftsauskünfte über die Firma einholen. Mal sehen, ob Fleisch an der Sache ist. Vielleicht kapieren wir dann den Tathergang.«


  »Ich setze trotzdem immer noch auf die Sullers«, beharrte der Hagere bissig auf seiner bereits festgesetzten Meinung. »Die Blutspritzer werden es beweisen. In wenigen Tagen erhalten wir das Resultat.«


  Michael Schlosser sah ihn nur von unten her an und lächelte hintergründig.
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  Mit hohem Tempo, eingeschaltetem Martinshorn und Blaulicht raste ein Krankenwagen die von hohen Bäumen dicht besäumte, vor Nässe glänzende Landstraße entlang. Kurze Zeit später stieg der Fahrer auf die Bremse, bog vorsichtig auf einen Kiesweg ein und näherte sich einem restaurierten Bauernhof. Aufgeregt und zitternd stand ein junges Mädchen, nur mit einem langen, bunten Nachthemd bekleidet im erleuchteten Eingang und winkte dem ankommenden Fahrzeug zu:


  »Schnell! Beeilen Sie sich!«, rief sie mit überschlagender, hoher Stimme. »Meine Mutti. Meine Mutti. Sie ist …«


  Der Fahrer und sein Beifahrer rissen die Hecktüren auf und zogen eine Trageliege heraus. Ein Mann, der durch seinen weißen Kittel und großen Koffer unschwer als Arzt zu identifizieren war, stürmte an dem hilflosen Mädchen vorbei in das Haus. Die beiden Fahrer folgten mit der Bahre.


  Nur wenige Meter hinter der Eingangstür lag am Fuße der geschwungenen Treppe, welche zum Obergeschoss führte, eine schlanke, elegant gekleidete Frau und stöhnte leicht. Über die Liegende gebeugt, kniete ihr Mann und hielt zitternd ihre Hand in der seinen und versuchte, sie, und offensichtlich auch sich selbst, zu beruhigen und trösten:


  »Es wird alles gut, Mira, mein Schatz. Es kommt schon Hilfe. Halt nur aus. Halt nur aus.«


  »Was ist passiert?«, fragte der Mann im Kittel, schob den Dicken sachte zur Seite und schaute auf die Verletzte.


  Es genügten ihm wenige Blicke, um sich davon zu überzeugen, dass hier schwerste Verletzungen des Rückens und des Kopfes vorlagen.


  »Ich war schon längere Zeit oben im Schlafzimmer, als ich einen lauten Aufschrei hörte. Ich bin dann sofort aus dem Zimmer gestürmt und hab meine Mira hier unten liegen gesehen. Sie ist schon wieder einmal auf der Treppe ausgerutscht. Es ist eine Katastrophe. Ich habe ihr immer gesagt, dass diese Treppe zu glatt gebohnert ist, aber sie wollte ja nicht auf mich hören. Es ist wirklich eine Katastrophe. Sie ist doch schon zwei Mal auf dieser verdammten Treppe ausgerutscht. Aber sie wollte ja nicht auf mich hören … sie …«


  Schwer erschüttert und fast weinend trat der schwere Mann zur Seite und sah zu, wie der Arzt die ersten Handgriffe vornahm. Die Tochter, die inzwischen bei ihrem Vater stand, schluchzte unentwegt. Behutsam nahm er sie in den Arm.


  »Haben Sie schon die Polizei gerufen?«, wollte der Arzt wissen und verarztete weiter die Frau, welche inzwischen das Bewusstsein verloren hatte.


  »Die Polizei?«, fragte der Dicke und blickte ihn fragend an, »wieso die Polizei? Ich habe sofort die Feuerwehr und den Notarzt angerufen. Wieso denn die Polizei?«


  »Es handelt sich hier um einen Unfall mit schweren Folgen und den muss die Polizei aufnehmen. Gerd, ruf mal schnell durch und schildere kurz den Fall. Beeil dich!«, wies er einen der beiden Helfer an und zog geübt eine Spritze mit einem Schmerz- und Beruhigungsmittel auf, welche er dann behutsam an der Armbeuge der Verletzten ansetzte. Danach strich er mit der flachen Hand leicht über die unterste Stufe der Holztreppe und murmelte:


  »Wirklich verdammt gut gebohnert!«


  Die Träger waren noch mit dem Verladen der Schwerverletzten beschäftigt, als mit Blaulicht ein Fahrzeug der örtlichen Polizei auf das Grundstück fuhr. Die Beamten kannten den Arzt, denn sie begrüßten ihn wie einen alten Freund:


  »Was ist denn los, Victor? Wo brennt’s?«


  »Es hat hier einen schweren Unfall gegeben. Die Frau ist die Treppe heruntergestürzt und so stark verletzt, dass sie sofort in den OP muss. Ihr müsst den Fall aufnehmen. Ich lasse sie jetzt ins Kreiskrankenhaus bringen.«


  »Hast du einen Hinweis auf Fremdverschulden gefunden?«


  »Nein, nichts dergleichen«, erwiderte der Arzt kopfschüttelnd, sprang zu der Verletzten in den Wagen und zog die Türen hinter sich zu. Sekunden später brauste das Fahrzeug mit Blaulicht und Sirene vom Grundstück.


  »Ich brauche Ihren Namen und eine Schilderung des Vorfalles«, wandte sich der Beamte an den Dicken, welcher gebeugt in der Tür stand, verzweifelt dem Krankenwagen nachstarrte und immerzu mit seiner fleischigen Hand über den Kopf seiner Tochter streichelte.


  »Ich bin Georg Walden und die Verunglückte ist meine Frau Mira. Das hier ist meine Tochter. Ich will sofort zu meiner Frau ins Krankenhaus, Herr Wachtmeister. Können wir das nicht später machen?«


  »Ich komm mit, Papa«, meldete sich nun auch die Tochter schluchzend zu Wort. »Ich zieh mir nur schnell was an.«


  »Selbstverständlich hat es Zeit, Herr Walden. Wenn Sie es wünschen, können wir Sie beide auch sofort hinfahren«, schlug der Beamte leise und betont einfühlsam sprechend vor. »Sie können dann irgendwann in den kommenden Tagen auf dem Revier ein Unfallprotokoll erstellen lassen.«


  


  


  Der Frühmorgenverkehr flaute schon ab, als sich Schlosser und Genko auf den Weg zu der pompösen Villa der Wetzlars machten. Unmittelbar nach der Abfahrt platzte der Hagere mit seiner neuesten Information heraus:


  »Der Versicherungsagent, der für die Lebensversicherung des Toten zuständig ist, macht seit zwei Wochen Urlaub in der Karibik. Von seiner Sekretärin habe ich allerdings die Auskunft erhalten, dass Herrmann Wetzlar zwei Tage vor seinem Tod unbedingt mit dem Agenten sprechen wollte und als Wetzlar erfuhr, dass dieser erst einige Wochen später wieder aus seinem Urlaub zurück sein würde, bestand er darauf, dass ihn der Agent unverzüglich zu kontaktieren habe. Die gute Frau konnte sich deshalb so gut daran erinnern, weil er so nachhaltig auf diesen Punkt pochte. Auf ihre Nachfrage, worum es sich handle und ob sie behilflich sein könne, war sie nur mit einem ›Nein‹abgefertigt worden.«


  Vor sich hinnickend und mit der rechten Hand die Bartspitzen leicht zwirbelnd äußerte sich Michael Schlosser brummend:


  »Das passt alles zusammen und ein Tatmotiv würde vom Vermögenswert her gesehen auf den Bruder des Toten zielen.«


  »Muss aber nicht, Chef.« Genko schüttelte heftig den Kopf.


  Michael Schlosser sah seinen Mitarbeiter an. Er hatte in diesem Moment das Gefühl, dass dieser damit meinte, dass es trotzdem die Sullers gewesen sein müssten.


  »Stimmt!«, pflichtete er nachdenklich bei, um gleich mit dem nächsten Satz das Aufleuchten in den Augen des Hageren wieder zu ersticken. »Es kann zum Beispiel auch die jetzige Ehefrau Vorteile davon haben und damit ein Motiv. Haben wir schon Auskünfte über die Firma auf dem Tisch?«


  »Nein, leider noch nicht. Unsere Wirtschaftsabteilung braucht immer mehrere Tage bis sie so etwas schafft und die Banken helfen uns nur dann schnell, wenn wir mit einer richterlichen Verfügung ankommen, weil sie einen Mordsbammel davor haben, dass wir gleich das gesamte Bankhaus mit einer Durchsuchung belegen. Imageschaden und so. Trotzdem hab’ ich Hoffnung, bis morgen Abend alle erforderlichen Informationen auf dem Tisch zu haben.«


  »Das müsste genügen«, nickte er. »Jetzt nehmen wir uns erst einmal die Ehefrau, danach, wenn möglich, den Bruder und das Personal vor. Dann dürften wir ein ganzes Stück weiter sein.«


  Sie schwiegen, bis sie vor der Tür der Villa standen und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Dieses Mal wurden sie von einem anderen Mann eingelassen, dem man den bulligen Bewacher noch deutlicher ansah. Von diesem erfuhren sie auch, dass weder die Dame des Hauses noch der Bruder anwesend waren.


  Lächelnd verlangte Michael Schlosser einen Raum, in dem sie einzeln mit den Bediensteten des Hauses sprechen konnten. Erst nach einem heftigeren Wortwechsel erhielten sie ihn und er nutzte die Gunst der Stunde, gleich den Security-Mann selbst zu vernehmen, was jedoch nichts Neues ans Tageslicht brachte. Entweder wusste der Mann nichts oder er schwieg bewusst und gekonnt. In letzterem Fall würde er ohnehin nichts erfahren, denn dieser Mann schien seine Rechte und sämtliche Schliche, speziell die des Nichtswissens und Vergessens, bestens zu kennen. Daher bestellte er als Erstes den Gärtner zu sich und setzte sich auf einen der bequemen Stühle, welche um einen antiken, sechseckigen Tisch herumstanden.


  Schmunzelnd stellte er fest, dass der alte Mann, der in diesem Moment leicht gebeugt das Zimmer betrat, das Urbild dessen darstellte, wie er sich einen Gärtner in einem herrschaftlichen Haus vorstellte. Mit seiner grünen Schürze, seinem schütteren, weißen, langen Haar und seiner kräftigen, braunen Gesichtsfarbe konnte er ohne weiteres zwischen fünfzig und achtzig Jahre alt sein. Alles war möglich.


  »Wie lange sind Sie schon bei den Wetzlars angestellt?«, begann er seine Vernehmung, lehnte sich entspannt zurück und streckte das linke Bein weit von sich weg.


  »Seit über vierzig Jahren, Herr Kommissar«, kam es leicht krächzend über die Lippen des alten Mannes, »ich war schon hier, als die Herren noch Kinder waren.«


  »Herren noch Kinder?«, warf der Hagere neben ihm ein und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Was war denn der Verstorbene für ein Mensch.«


  »Der Herr war ein sehr ernster, gewissenhafter Mensch. In der Schule und später beim Studium war der immer extrem gut. Der Herr war fast das genaue Gegenteil von seinem Bruder. Dieser machte immerzu Unsinn und zum Lernen hatte der nie Lust. Deshalb hat der alte Herr Wetzlar auch nur den Herrmann in sein Unternehmen genommen und ihm schon nach kurzer Zeit das Ruder weitgehend übergeben. Erst nach dem Tod des alten Herrn übernahm dieser dann endgültig und allein die Firmenleitung. Den Norbert hat das nie interessiert. Der versuchte sich in allen möglichen Dingen, die aber sämtliche scheiterten und nur eine Menge Geld kosteten.«


  »Gab es deswegen hin und wieder Streit zwischen den Brüdern?«, hakte Michael Schlosser sofort nach.


  »Ja. Leider. Häufig«, bestätigte der Gärtner, mehrmals nickend, den Kopf etwas hängenlassend. »Es war sehr belastend. Immer wieder forderte der Herrmann seinen Bruder auf, aus dem Haus zu verschwinden und immer wieder lachte ihn der Norbert aus, weil es der Wunsch des alten Herrn auf seinem Totenbett gewesen war, dass beide Brüder im Stammhaus der Familie leben sollten. Der Herrmann hat deshalb ja auch das ganze Anwesen geerbt.«


  »Sie würden also sagen, dass sich die beiden Brüder nicht gerade freundlich gesonnen waren?«


  »Meistens nicht«, bestätigte der Alte. »Aber es kam auch häufiger vor, dass sie schon fast albern miteinander lachten. Man war sich nie sicher, wie die Stimmung zwischen den beiden wirklich war. Der meiste Krach ging von der Geldverschwendung des Norbert aus. Trotzdem hat der junge Herr stets alles bezahlt.«


  »Haben Sie diese Streitgespräche eigentlich alle selbst miterlebt oder gehört?«


  »Nein, nur einige«, gestand der Mann, »aber von den anderen Zankereien hat mir die Martha erzählt.«


  »Die Martha? Wer ist das?«


  »Das ist die Köchin des Hauses. Wir sitzen jeden Tag in der Küche zusammen.«


  »Hatten die beiden Brüder kurz vor dem Tod Herrmann Wetzlars auch wieder Streit?«


  »Äh. Ja. Äh«, stotterte der Gärtner, sichtlich verlegen herum und starrte auf seine rauen, wettergegerbten Hände. »Na, ja. Drei Tage vor dem Unglück hat es, erzählte mir die Martha, fürchterlich gekracht zwischen den beiden. Aber da sollten Sie besser die Martha selbst fragen, Herr Kommissar, ich will ja nichts Falsches erzählen.«


  »Kein Problem. Machen wir«, beruhigte ihn dieser mit betont weicher Stimme. »Wie lief es denn so mit seinen Ehen. Er war ja immerhin drei Mal verheiratet und hatte ein Kind aus erster Ehe?«


  »Also, der Herr Herrmann war ein so guter, wenn auch strenger Mensch, dass er das Unglück wirklich nicht verdient hatte. Seine erste Frau, der Herr Herrmann hatte damals gerade mit seinem Studium angefangen, hat ihn, obwohl sie zu diesem Zeitpunkt schwanger war, nach fünf Jahren wegen eines anderen einfach sitzen lassen. Der Herr Herrmann war damals total geschafft und wollte nie wieder etwas mit Frauen zu tun haben. Erst weitere sieben Jahre später hat er wieder eine Frau gefunden und sie geheiratet. Es war seine Sekretärin gewesen. Diese Frau konnte keine Kinder bekommen, wie sich bald herausstellte und wurde deshalb leider verbittert, so dass der Herr Herrmann sich immer mehr von zu Hause fernhielt und überzogen stark um seinen Betrieb kümmerte. Dann, wie aus heiterem Himmel, vor gut drei Jahren, lernte der Herr Herrmann auf einer Reise in Hamburg diese Leona kennen, trennte sich fast schon brutal von einer Minute auf die andere von seiner damaligen Frau, gab ihr wohl einen Haufen Geld und heiratete im Handumdrehen die jetzige Herrin,«


  »So, so«, nickte Michael Schlosser versonnen. »Was war mit dem Kind seiner ersten Frau? Hatte er noch Kontakt?«


  »Für das Kind hat der Herr Herrmann, sagte mir die Martha, immer nur gezahlt und durfte es nie sehen. Es soll einen anderen Namen erhalten haben. Mehr weiß man nicht.«


  »War es ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Keine Ahnung.« Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Das weiß vielleicht die Martha.«


  »Verstanden sich die jetzige Frau und der Verstorbene gut?«, wollte nun Genko wissen.


  »Zu Anfang ja. Sie sollen ja nicht einmal mehr aus den Betten gekommen sein. Nach einigen Monaten kühlte sich die Leidenschaft merklich ab, würde ich sagen.« Bei diesen Worten kicherte er vor sich hin. »Es hatte sich irgend- etwas verändert. Der Herr Herrmann schien die Lust an seinem Unternehmen weitgehend verloren zu haben und ging häufig sehr früh aus dem Haus, aber fast immer erst einmal zum Golf spielen und dann erst weiter zur Arbeit. Die Beziehung zu seiner jetzigen Frau wandelte sich leider auch immer mehr. Kamen sie, wie gesagt, zu Beginn überhaupt nicht mehr aus dem Bett, ließen sie sich ein Jahr später bereits getrennte Schlafräume einrichten. Die junge Frau entwickelte sich zu einem unangenehmen, überhaupt nicht hierher passenden Wesen. Sie schikaniert uns alle, wo immer sie kann, ist fürchterlich hochnäsig und dabei doch irgendwie ordinä…, ähhh … Sie wissen schon was ich meine, Herr Kommissar. Das Schlimmste aber war, dass der Herr Herrmann sich nicht mit ihr streiten konnte. Keiner hatte normalerweise eine Chance gegen ihn. Mit dieser Frau war das aber ganz anders. Sie schien ihn zu beherrschen. Er schien ihr irgendwie hörig zu sein und war trotzdem oder gerade deswegen total unglücklich.«


  »Hatte oder hat Frau Wetzlar einen Geliebten?«


  »Hmmm. Ich glaube schon. Aber da müssen Sie besser auch die Martha fragen, Herr Kommissar. Kann ich jetzt wieder an meine Arbeit gehen?«


  Michael Schlosser überlegte kurz und nickte dem alten Mann dann freundlich lächelnd zu:


  »Ja, gehen Sie nur. Wenn wir noch weitere Fragen haben, wenden wir uns wieder an Sie. Vielen Dank, und schicken Sie mir bitte die Martha herein.«


  Mit erhobenem Haupt und kerzengerade verließ der alte Mann den Raum. Sie hörten noch, wie er draußen flüsterte und schon kam eine dralle, kleine Frau, einen dunklen Dutt auf dem Kopf, mit schlurfendem Schritt herein. Die helle Schürze, welche sie noch dicker erscheinen ließ, war mit Flecken übersät. Die Füße steckten in alten Holzpantoffeln.


  »Heinz sagte mir, dass Sie sehr nett sein sollen und viele Fragen an mich hätten, Herr Kommissar. Hier bin ich: Fragen Sie.«


  Michael Schlosser schaute seinen Mitarbeiter kurz an und sah, wie dieser die Augen ein wenig verdrehte.


  »Stimmt«, bestätigte er, ihr freundlich zunickend. »Da wäre etwas, was uns besonders interessiert. Hatte oder hat Frau Leona Wetzlar einen Geliebten?«


  »Klaro«, platzte sie sofort heraus. Ihre Wangen röteten sich noch eine Nuance mehr und die kleinen Äuglein, die hinter wuchtigen Fettpolstern fast verborgen waren, blitzten auf. »Nicht nur einen, kann ich Ihnen sagen, Herr Kommissar. Ich weiß sogar, dass sie bereits so einen windigen Liebhaber mit in die Ehe gebracht hat. Aber das hat Herr Wetzlar auch davon gehabt. Selber schuld, wenn er sich als knapp Fünfzigjähriger mit einem so jungen, verdorbenen Luder einlässt und seine arme Frau einfach abserviert, indem er ihr das Haus in Spanien und einen Batzen Geld gibt. Ich meine, die alte Frau Wetzlar war für uns zwar auch nicht gerade ein Zuckerschlecken, so schlechte Laune und häufige Migräneanfälle wie sie hatte, aber gegen diese junge Schlampe war sie eine echte Herrin. Also, ich kann Ihnen sagen, wenn es …«


  »Halt! Halt!«, unterbrach er auflachend. »So schnell und so viel auf einmal kann ich nicht aufnehmen. Wusste denn Herrmann Wetzlar von den Seitensprüngen seiner Frau?«


  Ohne zu überlegen, mit fast überschnappender Stimme legte sie wieder, ungewöhnlich schnell sprechend los:


  »Zu Beginn seiner Ehe mit Sicherheit überhaupt nichts. Aber so nach einem Jahr, als sich ihre Beziehung merklich abkühlte und sie ihn hin und wieder einen Schlappschwanz nannte, da hat er es in kleinen Scheiben allmählich gerafft. Er …«


  »Woher wissen Sie, dass ihn seine Ehefrau einen Schlappschwanz nannte?«, unterbrach Genko ihren Redefluss.


  Darauf antwortete sie nicht sofort erneut wie ein Wasserfall, sondern begann sich wie ein Aal in selbigem zu winden:


  »Na ja, wissen Sie, Herr Kommissar, wenn man immer im Haus ist, da hört man eben gelegentlich mal etwas, was man eigentlich nicht hören sollte, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Schlosser registrierte mit Freude: Sie war nicht nur eine Plaudertasche.


  »Na, sicher«, beruhigte er sie, »wenn man immer im Haus ist, da hört man eben gelegentlich mal etwas, was man eigentlich nicht hören sollte. Das ist doch normal. Gab es deswegen Streit unter den Eheleuten?«


  »Wie? Was?«, stutzte die dicke Köchin. Ihre Äuglein wurden groß. »Die wussten doch gar nicht, dass ich gelauscht habe.«


  Jetzt konnte sich Genko nicht mehr beherrschen. Laut loslachend und mit dem Stuhl nach hinten wippend, wandte er sich an die Frau, deren Augen noch größer wurden und deren Mund langsam aufklappte:


  »Wir meinen doch, ob sich Herrmann Wetzlar mit seiner Frau über deren Eskapaden gestritten hat?«


  »Ach so, das meinen Sie. Ja, hat er. Aber sie hat ihn immer wieder um den Finger wickeln können, wenn Sie verstehen, was ich meine, Herr Kommissar.«


  »Nööö, ich verstehe nicht, was Sie meinen«, schüttelte der Hagere seinen Kopf und schaute sie intensiv an.


  »Na, sie ist dann mit ihm eben ins Bett gegangen. Danach war der Herr immer wie ausgewechselt. Er hatte am nächsten Tag richtig gute Laune, die allerdings auch immer ganz schnell wieder verflog.«


  »Hatten die Eheleute kurz vor der Ermordung Herrmann Wetzlars auch so einen Streit?«, wollte nun Michael Schlosser wissen.


  »Ja, allerdings. Drei Tage vor dem Tod des Herrn«, nickte sie ernst und die Worte sprudelten nun nicht mehr so schnell aus ihr heraus. Die Erinnerung an diesen Ehekrach schien sie immer noch zu beschäftigen. »So laut brüllen habe ich den Herrn bis zu jenem Abend noch nie gehört und zu einer Versöhnung war es an diesem Abend auch nicht mehr gekommen.«


  »Worum ging es bei diesem Streit?«


  »Also, ich weiß wirklich nicht, ob ich Ihnen das sagen darf, Herr Kommissar«, versuchte sie die Frage abzuwehren. »Das habe ich nicht einmal Heinz erzählt.«


  »Sollte sich hier die erste, wirklich heiße Spur und ein erstes konkretes Motiv auftun«, ging es Schlosser durch den Kopf. »Sie müssen antworten, Frau Martha«, sprach er sie deshalb eindringlich an, »wir ermitteln immerhin in einem Mordfall und wenn Sie uns nicht alles sagen, kann es sein, dass Sie sich an diesem Mord mitschuldig machen und das wollen Sie doch nicht, oder?«


  Letzteres brachte er so drohend heraus und näherte sich mit düsterster Miene ihrem Gesicht, dass sie augenblicklich den Kopf schüttelte und loslegte:


  »Der Herr hat herausbekommen, dass sie nicht nur mit fremden Männern, nichtsnutzige Gigolos, wie er sie immer nannte, ins Bett gegangen war sondern auch mit … auch mit …«


  »Raus damit, auch wenn’s nicht leicht fällt«, forderte sie Genko mit weicher Stimme auf und nickte ihr augenzwinkernd zu.


  »Sie hatte auch ein Verhältnis mit Herrn Norbert!«


  Erleichtert stieß sie die Luft aus. Ihr mächtiger Brustkorb senkte sich so stark, dass Michael Schlosser die Befürchtung hatte, dass sie gleich vornüber kippen würde.


  Sein Assistent pfiff leise, aber schrill, durch die Zähne.


  »Wie hat Leona Wetzlar auf die Konfrontation mit dieser Tatsache reagiert?«


  Er war gespannt, was die Köchin dazu sagen konnte.


  »Das kann ich nicht genau sagen. Ich weiß nur, dass sie spitz gelacht hat und ihm deutlich zu verstehen gab, dass sein Bruder eben kein Schlappschwanz sei. Dann musste ich leider verschwinden, weil der Herr aus dem Zimmer gestürmt kam und sichtlich wutentbrannt nach oben zu den Räumen seines Bruders lief.«


  »Konnten Sie dort ebenfalls einen Streit verfolgen?«


  »Nein. Leider nicht.«


  Er sah ihr das Bedauern deutlich an. Sie hätte bestimmt gerne alles gewusst, was damals zwischen den beiden Brüdern vorgefallen war.


  »War denn Norbert Wetzlar an diesem Abend überhaupt zu Hause?«


  »Ja. Er ist zwar immer nur sehr unregelmäßig hier im Haus, aber an diesem Abend hatten sie zuvor gemeinsam im Speisezimmer gegessen, was auch nur sehr selten vorkam. Der Streit war erst über eine Stunde später.«


  Sie fragten sie noch eingehend über die Bewohner des Hauses aus, erfuhren aber nichts mehr, was sie weiterbrachte. Die Ehefrau des Ermordeten schien ein ausgesprochen leichtlebiges Wesen zu sein und der Bruder schien sich ebenfalls kaum um irgendwelche Konventionen zu kümmern.


  


  


  Sie entließen die redselige Köchin und verhörten danach noch die beiden Reinigungskräfte, was jedoch vergebliche Liebesmühe war, da diese offensichtlich kaum etwas wussten.


  Sie befanden sich schon an der geöffneten Eingangstür, der bullige Security-Mann stand hinter ihnen, als Leona Wetzlar mit einem offenen Zweisitzer einer Nobelmarke davor anhielt und aus dem Wagen stieg. Mehrere Einkaufstüten tragend, näherte sie sich den beiden Beamten, grüßte kurz und wollte an ihnen vorbei, um im Haus zu verschwinden.


  »Schön, dass wir Sie nun doch noch antreffen«, stellte sich Michael Schlosser der Frau breitbeinig in den Weg. Sie sah dieses Mal überhaupt nicht wie aus dem Modejournal entstiegen aus, sondern wirkte aufgrund ihrer stilvollen, dunklen Kleidung ausgesprochen vornehm – wäre da nicht das immer noch etwas überschminkte Gesicht gewesen. »Wir müssten leider noch einmal kurz mit Ihnen sprechen.«


  »Ich habe aber keine Zeit, Herr Kommissar«, wehrte sie sein Ansinnen schnippisch ab. »Holen Sie sich bitte einen Termin.«


  »Wenn Sie jetzt keine Zeit haben, gnädige Frau, muss ich Sie eben vorladen lassen, wenn Ihnen das lieber ist.«


  Ihr Kopf fuhr herum und schaute ihn von unten nach oben an. Mit ruckartigen Bewegungen drängte sie sich an ihm und Genko vorbei und machte ein Zeichen, ihr zu folgen. Kalt grinsend folgten er und sein Mitarbeiter der sichtlich genervten Frau in den palastähnlichen Raum. Achtlos warf diese die teuren Einkaufstüten auf die Couch und holte eine Zigarettenschachtel aus ihrer Jackentasche.


  »Also, meine Herren, was wollen Sie?«, fauchte sie und begann umständlich eine lange Filterzigarette aus der Schachtel zu fingern.


  Rote Punkte zeigten sich auf ihren Wangen, der Kiefer begann zu mahlen.


  »Wann ist die Beerdigung Ihres Mannes angesetzt?« wollte Schlosser wissen, obwohl er den Termin kannte.


  »In drei Tagen auf dem Waldfriedhof«, erwiderte sie eintönig und zog aus der Zigarettenschachtel ein schmales Feuerzeug.


  »Ist Ihnen inzwischen vielleicht eingefallen, wer der Täter sein könnte oder können Sie uns sonst irgendeinen Hinweis geben?«


  »Also, wer das getan hat, weiß ich beim besten Willen nicht«, antwortete sie gedehnt und fügte nachdenklich hinzu, »aber ich weiß genau, dass er sich in letzter Zeit sehr stark mit seinem Bruder gefetzt hat.«


  Michael Schlosser blieb fast die Spucke weg. Sie beschuldigte hier so ganz nebenbei und scheinbar arglos ihren Schwager und Geliebten. Normalerweise war er kaum aus der Ruhe zu bringen, aber diese Aussage brachte ihn aus dem Konzept.


  Genko senkte seinen hageren Kopf angriffslustig und hakte nach:


  »Worum ging es denn bei den Streitereien?«


  »Norbert wollte immerzu Geld aus der Firma, die ihm zu einem erheblichen Teil gehört, ziehen und Herrmann hatte allmählich die Schnauze gestrichen voll. Ich hab gehört, wie er ihn zwei Tage vor seinem Tod angebrüllt hat, dass die Firma seine beschissene Verschwendungssucht nicht mehr hergebe und er es gefälligst mal mit ehrlicher, sinnvoller Arbeit versuchen soll. Da hat dann auch Norbert, der eigentlich immer relaxt und lustig ist, die Beherrschung verloren und zurückgebrüllt, dass er, also mein Herrmann, irgendwann mal tot umfallen und er dann ohnehin den ganzen Zaster erben würde. Also könne er doch jetzt schon mit der Knete herausrücken. Er könne ihm ja seinen Anteil an der Firma auszahlen. Mehr hab ich nicht mitbekommen, weil mir das zu doof war. Die sind manchmal aufeinander losgegangen, als wären sie Kesselflicker, um sich anschließend wieder so zu vertragen, als wäre nichts gewesen.«


  Nach mehrmaligen Versuchen gelang es ihr endlich, dem kleinen Feuerzeug eine Flamme zu entlocken und sich damit die Zigarette anzuzünden.


  »Und andere Streitgründe gab es nicht?«, fragte Michael Schlosser und beobachtete sie verdeckt unter seinen Wimpern hervor.


  Hastig zog sie an der Zigarette, plusterte kurz die Wangen auf und stieß geräuschvoll den Rauch durch den Mund wieder aus. Das Feuerzeug wanderte zurück in die Schachtel und diese in ihre Jackentasche. Ihr Blick irrte zwischen den beiden Männern hin und her. Sie schien erraten zu wollen, was die Beamten wissen konnten und was nicht.


  »Ja, also – sie haben vor längerer Zeit, so vor zwei bis drei Wochen, auch mal über den Walden gestritten. Herrmann hatte behauptet, dass dieser wohl eine ganz gewaltige Pfeife sei, die sich weigern würde die Bilanzen in diesen schwierigen Zeiten ein wenig für die Banken zu frisieren, aber er sich trotzdem an sein Wort halten würde. Norbert hatte damals nur gelacht und gemeint, dass das nicht sein Problem sei. Daraufhin wurde Herrmann noch wütender, aber der Streit verlief ergebnislos.«


  Sie war nun wieder bedeutend selbstsicherer, das spürte er und schlug mit seiner nächsten Frage trotzdem noch einmal in dieselbe Kerbe:


  »Gab es vielleicht noch andere Streitgründe wegen anderer Personen oder Ereignisse?«


  Es schien, als würde sie angestrengt nachdenken. Ihre Stirn zog sich in mehreren Falten kraus. Nach einer geraumen Weile antwortete sie, leicht den Kopf schüttelnd:


  »Nein, beim besten Willen nicht. Nein, ich wüsste nicht, welche.«


  »Wer war der Gast mit dem roten BMW Z 3, der das Haus verließ, als wir uns das erste Mal sahen?«


  »Äh«, begann sie ein klein wenig zu stottern, »äh, das war ein Freund der Familie. Warum?«


  »Können wir bitte den Namen und die Anschrift dieses Freundes haben?«, blieb er dran.


  »Äh! Warum?«, wiederholte sie unsicher, heftig an ihrer Zigarette ziehend, ihre Frage.


  »Weil wir in einem Mordfall ermitteln und dieser Freund uns eventuell sachdienliche Hinweise geben kann, gnädige Frau«, beschwichtigte er, freundlich lächelnd.


  »Es handelt sich um Peter Wolf. Er ist ein Student und er wohnt in der Manteuffelstraße 5 in Kreuzberg.«


  »Und es handelt sich nur um einen Freund der Familie?«


  »Ja, allerdings mehr um meinen Bekanntenkreis. Er wird Ihnen nicht viel über die Familie Wetzlar oder die Firma sagen können.«


  »Wie ist Ihr Verhältnis zu Norbert Wetzlar?«, schoss er nun seine nächste Frage ab.


  »Ach der«, kam es jetzt flüssig aus ihrem dunkelrot angemalten Mund. »Den sehe ich kaum. Wir haben, würde ich mal so sagen, ein mehr oder weniger neutrales, familiäres Verhältnis zueinander, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Nein, verstehe ich nicht«, entgegnete er, säuerlich lächelnd.


  »Also«, hob sie ihre Stimme etwas an, während sie den zuvor inhalierten Rauch diesmal langsam durch die Nase ausströmen ließ, »wir haben einander eigentlich nichts zu sagen. Wir respektierten uns. Mehr auch nicht. Genügt das, Herr Kommissar?«


  »So, so. Sie hatten also kein intimes Verhältnis miteinander?«


  Diese Worte waren ganz leise, aber sehr deutlich nuanciert ausgesprochen worden.


  Leona schien zu wanken und setzte sich, wie schon bei ihrer ersten Begegnung, wieder auf die breite Sitzlehne des ausladenden Sessels, der in der Mitte des großen Raumes stand und starrte ihn an. Ein Stück Asche fiel achtlos auf den Boden. Ihr Gesicht war merklich blasser geworden und die Augen irrten unstet zwischen ihm und Genko hin und her. Sie begann tief durchzuatmen.


  »Also, das muss ich mir doch nicht bieten lassen«, zischte sie und schaute ihn böse an.


  Michael Schlosser beeindruckte ihr Blick nicht im Geringsten.


  »Doch, gnädige Frau, das müssen Sie sich gefallen lassen. Wir spielen hier nicht backe, backe Kuchen, sondern ermitteln in einem brutalen Mordfall. Also beantworten Sie bitte meine Frage: Hatten oder haben Sie ein intimes Verhältnis mit Ihrem Schwager, Norbert Wetzlar?«


  »Nein!«, platzte es heftig aus ihr heraus, »und ich beantworte jetzt auch keine weiteren Fragen mehr. Wenn Sie künftig etwas von mir wollen, dann wird mein Anwalt dabei sein. Ich muss mir das nicht bieten lassen. Verschwinden Sie aus meinem Haus oder ich rufe die Polizei.«


  Er hätte beinahe lauthals aufgelacht. Der letzte Satz war ein echter Treppenwitz und wäre sofort zu entkräften gewesen. Da er aber der Meinung war, bereits ausreichend erfahren zu haben, zuckte er nur mit den Schultern:


  »Wie Sie meinen, gnädige Frau. Wir sehen uns dann künftig in meinem Büro. Abschließend will ich eigentlich nur noch wissen, wo sich Herr Norbert Wetzlar befindet und wann Sie ihn wieder zurückerwarten?«


  »Ich habe keine Ahnung, wo der sich in der Weltgeschichte herumtreibt, und es ist mir auch scheißegal. Genauso wenig weiß ich, wann er nach Hause kommt oder wann er das Haus verlässt. Es interessiert mich auch nicht. Verstanden und auf Wiedersehen!«


  Nach diesen Worten drehte sie sich um, drückte die halb gerauchte Zigarette in einen Aschenbecher und verließ, noch einmal leicht mit dem rechten Fuß auf den Boden aufstampfend, die Einkaufstaschen achtlos liegen lassend, den Raum.


  


  


  Als Schlosser etwas ungelenk in den Wagen stieg, konnte er in der oberen Etage hinter dem leicht durchscheinenden Gardinenstoff deutlich ein Gesicht erkennen, welches ihnen nachstarrte. Das Gleiche stellte er kurz darauf auch am Küchenfenster fest. Der Blick Genkos zeigte ihm, dass dieser es auch gesehen hatte.


  »Hier scheinen wir ja wie der Fuchs im Hühnerstall eingebrochen zu sein«, grinste er seinen Mitarbeiter verschmitzt an.


  »Also, ganz normal haben die sich wirklich nicht verhalten, fand ich, und das, wo sie doch überhaupt nichts verbrochen haben«, schüttelte Genko den Kopf und sah ihn fragend an, während er den Zündschlüssel umdrehte.


  »Meinst du wirklich? Hier müssen wir noch ganz kräftig nachbohren, schätze ich. Auch den Bruder des Verstorbenen, Norbert Wetzlar, werden wir gründlich unter die Lupe nehmen. Morgen wirst du mit einem Team das Vorleben dieser Frau und den Verbleib der vorhergehenden Ehefrauen und diesem unbekannten Sohn Herrmann Wetzlars eruieren. Ich kümmere mich um diesen BMW-Fahrer, Peter Wolf. Danach dürften wir wieder ein Stück weiter sein.«


  Brummend signalisierte ihm der Hagere seine Zustimmung und trat aufs Gaspedal.
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  Georg Walden und dem Vorstand Produktion und Organisation, Thomas Miller, saßen zwei dunkel gekleidete, dunkel und wichtig dreinblickende Herren der Hausbank im modern und funktional eingerichteten Besprechungsraum der Wetzlar-Werke gegenüber und blickten sich gegenseitig intensiv an. Walden spürte, dass sein Vorstandskollege die Besucher am liebsten auf den Mond geschossen hätte. Genauso merkte er den Bänkern das Bestreben an, dem Unternehmen den Geldhahn so schnell als möglich so zuzudrehen, so dass sie selbst noch optimal viel heraussaugen konnten, selbst wenn danach das Unternehmen nicht mehr existieren konnte. Er schwitzte unentwegt und strich sich ein ums andere Mal mit einem zerknitterten Stofftaschentuch über die Stirn. Seine Augenlider zuckten öfter als sonst unkontrolliert und das störte ihn in diesem Moment gewaltig. Trotzdem genoss er diese Besprechung.


  »Wir haben eine komplette, neue Produktserie zur Marktreife entwickelt und sind inzwischen in der Lage, die Produktion dieser Serie aufzunehmen«, redete Thomas Miller in beschwörendem Tonfall auf die beiden Herren von der Bank ein und klopfte dabei unentwegt mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. Es hörte sich wie ein kleines Staccato an. »Sie können an den Gutachten sehen, dass es sich um künftige Marktrenner handeln kann und wir haben schon einige Lieferkontrakte in der Tasche. Zusätzlich haben wir noch zwei weitere aussichtsreiche Produktlinien in der Pipeline und Riesensummen in die neue Produktionshalle und das Hochregallager investiert. Wenn Sie uns jetzt die Kreditlinie kurzfristig kürzen, können wir die Produktion nicht aufnehmen und das Unternehmen läuft Gefahr, illiquide zu werden.«


  »Sehen Sie, Herr Miller, wir verstehen Ihre Zukunftsinvestitionen, aber Sie müssen doch auch uns verstehen. Ihre Eigenkapitaldecke ist aufgrund ihrer letztjährigen Verluste in Verbindung mit den Umsatzsteigerungen zu gering geworden, so dass wir zu diesem Schritt gezwungen sind. Sie wissen doch, Basel zwei und die Vorschriften und so«, wand sich der dickere der beiden Bankangestellten hin und her und schob seine randlose Brille ein wenig auf dem Nasenrücken hoch.


  Sein Partner lehnte sich zurück, hakte die Daumen in die Weste ein und begann mit dem Stuhl zu wippen.


  »Aber wir haben doch in die Zukunft investiert und dies mit Ihnen bei jedem Schritt vorher abgesprochen. Sie haben nicht nur zugestimmt, sondern uns dazu noch ermuntert«, argumentierte Walden fast flüsternd, leicht den fleischigen Mund spitzend.


  »Ja, schon«, unterstützte nun der andere Bänker seinen Kollegen und wippte noch stärker auf dem Stuhl hin und her, »aber sehen Sie, wir verwalten doch auch nur das Geld der armen, kleinen Rentnerin und wir können doch diese nicht in die Gefahr bringen, dass sie ihr Geld verliert, wenn Ihre Rechnung nicht aufgeht. Und Ihr Vorhaben, irgendwann einmal an die Börse zu gehen, ist doch viel zu ungewiss und zu weit weg … und dann auch noch die unaufgeklärte Ermordung Ihres Hauptaktionärs Herrmann Wetzlar.«


  So ging das nun schon seit fast einer Stunde. Walden hatte dieses Verhalten der Bänker erwartet. Jetzt, wo Herrmann Wetzlar tot war und die Firma seit Monaten Liquiditätsschwierigkeiten hatte, ließ sich keiner der höheren Bankmanager mehr sehen. Früher hatten sie sich bei allen möglichen Banketten gegenseitig Honig ums Maul geschmiert und nun schickten sie nur noch eine zweitklassige Besetzung, die ihm nun klarmachen sollte, dass sie zu einem Risiko für die Bank geworden waren und dass sie lieber heute als morgen ihr Engagement beenden wollten, am besten, ohne auch nur eine Kleinigkeit zu verlieren. Dass sie über Jahrzehnte durch Zinsen und Gebühren gut verdient hatten, war jetzt kein Thema mehr.


  Walden fand sie zum Kotzen. »Meine Herren!«, fauchte er mit harter Stimme. »Meine Herren! Ich mache Ihnen jetzt folgenden Vorschlag. Sie geben uns bei einer unveränderten Kreditlinie noch drei Monate Zeit und dann setzen wir uns erneut zusammen.«


  »Warum sollten wir das tun, Herr Walden?«, entgegnete wiederum der dickere Bänker, die Augenbrauen weit hochziehend, den Hals streckend und ein wenig von oben, über die eigene Nase hinweg, auf ihn herabblickend.


  »Deswegen«, zischte Walden und schob ihm einen flachen Aktenordner zu.


  Diesmal schauten ihn nicht nur die beiden Bänker verblüfft an – und er genoss diesen Augenblick.


  Mit unsicheren Händen zog der Bänker den Ordner zu sich heran und schlug ihn auf. Sein Kollege lehnte sich über seine Schulter und blickte mit leicht geöffnetem Mund hinein.


  Es lag nur ein gefalteter Doppelbogen darin, auf dem das Wappen der TTN Life Assekuranz deutlich prangte. Behutsam öffnete der Mann das Dokument, las kurz einige Zeilen, pfiff anerkennend durch die Zähne, hob den Kopf und schaute Walden ins Gesicht. Seine Miene wurde immer freundlicher.


  Walden hätte am liebsten laut losgelacht.


  »Aber das hätten Sie uns doch sofort sagen sollen, werter Herr Walden«, hechelte der Banker, »unter diesen Umständen ist es doch selbstverständlich, dass wir, als Ihre langjährige, vertrauensvolle Hausbank an Ihrer Seite stehen und Sie unterstützen. Darf ich eine Kopie dieser Urkunde mitnehmen und Sie unserer Geschäftsführung vorlegen. Wann rechnen Sie denn mit der Auszahlung?«


  Schleimiger Kriecher, dachte Walden angeekelt, erwiderte aber so freundlich wie möglich:


  »Die Sekretärin hat bereits eine Kopie für Sie bereitliegen und man sagte mir, dass in spätestens zwei Monaten die Sache erledigt sei. Auf Wiedersehen, meine Herren.«


  Nach diesen Worten stand er auf, nahm den schmalen Ordner an sich und verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Raum. In seinem Rücken hörte er nur noch, wie sie ihm noch schmeichlerisch einen schönen Tag wünschten und sich von seinem Vorstandskollegen verabschiedeten.


  »Was war denn das für ein Dokument, welches du diesen Geiern vorgelegt hast, Georg?« wollte Miller wissen, als er kurz danach Waldens Büro betrat.


  »Herrmann hatte eine Risiko-Lebensversicherung über etwas mehr als drei Millionen schon vor knapp zwanzig Jahren, wohl als Zusatzabsicherung für das Unternehmen, abgeschlossen. Die Begünstigte war deshalb die Firma, also die Prämienzahlerin. Die Prämien selbst waren im Verhältnis zu unseren gesamten Versicherungskosten kaum der Rede wert, da Herrmann bei Abschluss noch sehr jung war. Sie wurden einmal im Jahr fällig und per Einziehung abgebucht und ich glaube, es wusste keiner mehr, außer Herrmann selbst, von dieser Police. Ich habe sie bei der Durchsicht der Vertragsakten gefunden und mich sofort mit der Versicherung auseinander gesetzt. Sie bestätigte die Police und sagte nach ihrer vorschriftsgebundenen Prüfung die Regulierung zu.«


  Sein Gegenüber zog einen Stuhl nahe an sich heran und setzte sich aufstöhnend. Der Mund war zu einem großen Rund verzogen.


  »Ufff«, kam es aus diesem heraus. »Das ist ja wie im Märchen. Genau zur richtigen Zeit kommt ein derartiger Geldregen. Wie bestellt. Bist du dir darüber im Klaren, dass der Alte mit dieser Versicherung das Unternehmen gerettet hat?«


  »Ach, Quatsch«, widersprach Walden und schaute dabei auf seine Finger. »Die Banken hätten uns nie den Geldhahn zugedreht. Die hätten zu viel verloren. Wir hätten es auch ohne diesen Geldregen geschafft. Es wäre nur bedeutend schwieriger geworden.«


  Miller stand auf, ging zum Wandkühlschrank, nahm eine Flasche Champagner, die für solche Gelegenheiten immer im Büro eines jeden Vorstandsmitglieds bereitstand, heraus, öffnete sie und goss zwei Schalen voll. Feierlich reichte er ihm ein Glas.


  »Auf die Rettung der Firma, auf Herrmann und auf die jetzt Gott sei Dank gesicherte Zukunft«, toastete er ihm zu und schlug ihm anschließend so stark auf die Schulter, dass er sich verschluckte und zu husten anfing.
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  Endlich hatte Michael Schlosser einen Parkplatz in der Manteuffelstraße gefunden. Gemächlich verließ er den Dienstwagen und marschierte mit schleifendem Schritt zur Nummer 5 der wenig befahrenen Nebenstraße, musterte kurz die Namensschilder am Hauseingang und drückte auf einen der gelblichbraunen Klingelknöpfe. Nach kurzer Zeit wurde ihm geöffnet. Stöhnend begab er sich in die zweite Etage und stand dort einem Mann, Ende zwanzig, bekleidet mit einem silbrig gestreiften, zerknautschten Morgenmantel, gegenüber.


  »Herr Peter Wolf?« vergewisserte er sich, während er routiniert seinen Dienstausweis aus der Tasche zog und dem verdutzten Mann, der trotz der Mittagsstunde noch etwas verschlafen wirkte, unter die Nase hielt.


  »Ja. Was …?«, begann dieser, mit einer dunklen, rauchigen Stimme.


  »Kriminalpolizei. Hauptkommissar Schlosser«, unterbrach er den unrasierten Hausherrn selbstsicher. »Sie erlauben, dass wir uns in Ihrer Wohnung ein wenig unterhalten?«


  Bei diesen Worten drückte er sich an dem Verdatterten vorbei in einen schmalen Flur und war gespannt, wie dieser nun reagieren würde. Der Typ war ihm unsympathisch. Schon bei ihrem ersten, flüchtigen Zusammentreffen war ihm das unrasierte Gesicht aufgefallen. Er konnte unrasierte Männer nicht leiden. Er selbst achtete sehr darauf, gepflegt auszusehen, obwohl er sich häufig die Frage stellte: wozu und für wen eigentlich?


  »Ja …«, stammelte der Mann nur, schloss sichtlich irritiert die Tür und schaute ihn mit großen, fragenden Augen an. »Was … Was wollen Sie von mir?«


  »Ich ermittle in einem Mordfall und habe diesbezüglich einige Fragen an Sie. Können wir uns irgendwo hinsetzen?«


  »Äh … Ja, selbstverständlich.«


  Peter Wolf wurde wieder lebendig. Eifrig wies er seinen ungebetenen Besucher ins Wohnzimmer und bot ihm einen Sessel an. Dankend setzte sich der Hauptkommissar und schaute sich erst einmal um.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, wurde er gefragt.


  »Ja, gerne. Danke. Ein Mineralwasser wäre angenehm«, nickte er zustimmend.


  Das Wohnzimmer war sauber, geschmackvoll, aber einfach eingerichtet. Eine einigermaßen ordentliche Junggesellenbude. Der Wohnungseigentümer wirkte dagegen etwas verlebt und schlampig. Dieser Gegensatz berührte ihn wieder unangenehm.


  »Worum geht’s, Herr Kommissar?«


  Der Hausherr stellte eine Flasche Wasser und ein Glas vor seinem ungebetenen Gast auf den Wohnzimmertisch.


  »Ich sah Sie vor einigen Tagen aus dem Haus der Wetzlars herauskommen. Was haben Sie dort gemacht?«, wollte er wissen, als er langsam Mineralwasser in das Glas eingoss.


  Peter Wolf schien erst einmal kurz nachzudenken, bis ihm klar zu werden schien, welchen Tag der Fragende überhaupt meinte.


  »Ach ja. Jetzt weiß ich es wieder. Ich habe Sie in Begleitung eines schlanken Mannes gesehen, als ich das Haus verließ. Sie kamen gerade an. Ich war bei Frau Leona Wetzlar.«


  Das kam locker und entspannt herüber, fand Michael Schlosser.


  »Wussten Sie zu diesem Zeitpunkt bereits, dass der Ehemann von Frau Wetzlar tot war?«


  Die Antwort dauerte eine Weile, ehe sie flüssig gegeben wurde:


  »Nein. Ich hab das erst am nächsten Tag aus der Zeitung erfahren. Das war ein irrer Schock für mich, Herr Kommissar, das können Sie mir glauben.«


  Ein tiefer Augenaufschlag folgte diesen Worten.


  Michael Schlosser musste bei diesem Blick schlucken. Er empfand ihn als so eingeübt, einstudiert. Oder war dieser sportliche Mann vor ihm hier anders herum? Was wollte er dann bei Leona Wetzlar?


  »Warum waren Sie bei Frau Wetzlar?«


  »Wir hatten einiges miteinander zu besprechen, was absolut privater Natur war, Herr Kommissar.«


  »Was hatten Sie zu besprechen?«


  »Es war wirklich privat, Herr Kommissar«, blieb der Befragte auf seinem Standpunkt bestehen und schüttelte dabei auch noch bedauernd seinen wohlgeformten Kopf.


  Michael Schlosser schaute den Mann eine Weile schweigend an. Plötzlich und unerwartet erfasste er ihn mit der rechten Hand am Revers seines Morgenmantels und zog ihn mit einer ruckartigen, kraftvollen Bewegung ganz dicht an sein Gesicht:


  »Ich ermittle hier in einem Mordfall und Sie werden mir alles erzählen was ich wissen will, sonst …«, zischte er drohend und ließ Peter Wolf wieder los.


  Sein Griff war so überraschend und schnell gekommen, dass der Angegriffene keine Chance gehabt hatte, sich zu wehren. Auch das Loslassen erfolgte so plötzlich, dass derselbe beinahe hintenüber gekippt wäre.


  Am liebsten hätte Michael Schlosser lauthals losgelacht.


  Schwer atmend setzte sich Peter Wolf auf die Couch und sah ihn, sichtlich eingeschüchtert an:


  »Nun?«, funkelte er den Studenten drohend an, leicht seine rechte Hand hochhebend.


  »Wir hatten einige Probleme miteinander gehabt. Die wollte ich ausräumen und deshalb war ich bei ihr«, stammelte Wolf, tief und schwer atmend.


  »Welche Probleme?«


  »Also wir … Also es war …«, stotterte der Hausherr herum und schien nicht zu wissen, wie er beginnen sollte.


  »Meinen Sie, dass ich nicht weiß, dass Sie der Geliebte von Frau Wetzlar sind«, half er mit dieser Vermutung etwas nach.


  »Hat Sie Ihnen das gesagt?«


  Wolfs Kopf ruckte nach vorne, die Augen wurden unnatürlich groß.


  »Ja sicher. Das schien kein Geheimnis zu sein. Warum verblüfft Sie das so?«, wollte Schlosser wissen, nun selbst etwas überrascht.


  »Wir hatten schon zu Beginn unserer Beziehung, das war so vor drei Monaten, ausgemacht, dass jeder von uns beiden, egal was passiert, eine intime Beziehung leugnet … und nun hat sie selbst Ihnen davon erzählt? Sie war doch verheiratet …«


  »… und jetzt ist sie eine reiche Witwe«, vervollständigte Schlosser auf seine Weise den Satz und hakte gleich nach: »Also, welche Probleme hatten Sie?«


  »Wir hatten uns in der Nacht zuvor gestritten und sie wollte mit mir Schluss machen. Deshalb bin ich bei ihr gewesen. Es war das erste und einzige Mal. Sie war stocksauer, dass ich dort erschienen bin, aber ich sah keine andere Chance, als bei ihr aufzukreuzen und den Streit zu schlichten, wenn Sie verstehen was ich meine?«


  »Nein, ich verstehe nicht was Sie meinen«, knurrte Schlosser nachdrücklich und schüttelte beharrlich den Kopf. Er liebte diese immer wiederkehrende Floskel, bot sie ihm doch die ideale Möglichkeit, die Befragten in die Enge zu treiben. »Sie müssen schon etwas genauer werden.«


  Peter Wolf wand sich wie ein Aal:


  »Wir hatten eine tolle, heimliche Beziehung und es ist mir das erste Mal passiert, dass ich mich richtig doll verliebt habe. Sie hat mir auch immer gesagt, dass sie mich irre findet und dass es mit mir das Größte überhaupt wäre und sie ihren alten Knacker von Mann absolut satt hätte. Deshalb wollte ich auch mein Leben umstellen und immer mit ihr zusammen sein. Das hab ich ihr in dieser Nacht gesagt. Sie hat mich zuerst ganz entgeistert angeschaut, dann zu lachen angefangen und am Schluss gesagt, dass sie mich nicht mehr wiedersehen will. Sie ist dann aufgestanden, hat sich schnell fertiggemacht und mich einfach sitzen lassen.«


  »Und Sie kannten sie erst drei Monate? Wo haben Sie Frau Wetzlar denn kennen gelernt?«


  »Das war vor gut drei Monaten im Casa Valentino, so eine Edelkneipe mit Dancing im Keller, wenn Sie das kennen, Herr Kommissar.«


  Schlosser sah sich mit einem Blick bedacht, der deutlich auszudrücken schien, dass dieser Student ihm, einem Biedermann, niemals den Besuch eines so schicken, noblen Lokals zutraute. Aber er kannte das Lokal, wenn es auch nicht nach seinem Geschmack war.


  »Arrogantes Arschloch«, flüsterte er so leise vor sich hin, dass es sein Gegenüber nicht hören konnte. »Und wie verlief dann Ihr Friedensgespräch im Hause der Wetzlars?«, fuhr er laut sprechend fort.


  »Ich kam so ungefähr um die Mittagszeit am Haus an und konnte auf das Grundstück fahren, weil gerade ein Lieferwagen herauskam. Zuerst wollte sie mich überhaupt nicht vorlassen. Da ich aber schon vor der Tür stand und sie scheinbar keinen Skandal verursachen wollte, ließ sie mich hinein. Das hat sie mir auch gleich brühwarm an den Kopf geworfen. Am Anfang blieb sie bei ihrer Meinung, dass wir uns nicht mehr sehen würden, aber nach einer Weile, änderte sie etwas ihre Meinung und versprach mir, sich mit mir wieder zu treffen.«


  Aha, sie wollte dich loswerden, du Gimpel, dachte Schlosser, innerlich grinsend.


  »Und … haben Sie sich wieder getroffen?«


  »Nein. Nein«, hüstelte der Mann leise vor sich hin. »Sie hat scheinbar keine Zeit und ich komme einfach nicht mehr an sie heran.«


  Michael Schlosser ahnte, dass der junge Mann wirklich verunsichert war und schon fühlte, dass er bei Leona Wetzlar verloren hatte. Er wollte ihn auf diesem Gebiet nicht mehr quälen.


  »Wann hat Sie Frau Wetzlar an diesem Abend oder Nacht verlassen?«


  »Kurz vor oder nach fünf Uhr morgens.«


  Der Hauptkommissar ruckte herum.


  »Fünf Uhr morgens?«, entfuhr es ihm überrascht.


  »Na ja, doch«, erklärte sein Gegenüber, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, »wir trafen uns doch immer erst nach Mitternacht. Eher konnte sie doch wegen ihrem Alten nicht weg. Der durfte doch nichts davon wissen. Immerhin saß der doch auf dem Geld.«


  »Sie meinen, Herr Wetzlar hatte das Geld und Sie profitierten davon?«


  »Das ist richtig. Allerdings wurde der Alte in letzter Zeit immer knauseriger. Sie hat sich oft bei mir darüber beschwert.«


  »Bekamen Sie denn von Frau Wetzlar Geld?«


  »Nicht so wie Sie jetzt denken, Herr Kommissar. Schauen Sie, ich bin doch Student und da hat sie mich eben hin und wieder etwas unterstützt.«


  »So, so. Student. Wie alt sind Sie, was studieren Sie und in welchem Semester sind Sie?«


  »Ich bin neunundzwanzig Jahre alt, studiere an der FU Politologie und bin im … im …«


  Peter Wolf hielt inne und senkte den Blick.


  »Im …?«, drängte er weiter.


  »Also … , ich bin im achtzehnten Semester«, gestand Peter Wolf schwer ausatmend, sichtlich verlegen.


  Schlosser schaute sich im gesamten Raum um und musste grinsen. ›Sauberer Student‹, dachte er,›nicht ein einziges Buch, welches auf sein Studium hindeuten würde. Dafür aber eine ganze Reihe von Kriminalromanen und anderer Belletristik.‹


  »Haben Sie des Öfteren solche Freundinnen?«, hakte er nach und musterte den Studenten scharf.


  »Ja!«, antwortete der Gefragte trotzig. »Das ist doch nicht verboten, oder?«


  »Wenn Ihnen die Frauen das Geld freiwillig geben und Sie in keine Verbrechen verstrickt sind, dann wohl nicht und dann interessiert es mich auch nicht sonderlich. Wo waren Sie an dem Morgen, als der Ehemann Ihrer Geliebten umgebracht wurde und wer kann es bezeugen?«


  Die Augen seines Gegenübers weiteten sich, die Hände wurden fahrig geknetet.


  »Ich war hier! Wer soll das bezeugen, wenn ich doch, wie ich es Ihnen schon erklärt habe, alleine hier wohne?«


  »Also kann niemand bezeugen, dass Sie hier waren? Wann haben Sie an diesem Tag das Haus verlassen?«


  »Gegen Mittag. Ich schlaf immer ziemlich lange.«


  Das schien Schlosser schlüssig zu sein und passte auch zu seinem jetzigen Outfit. Es stellte nur kein wasserdichtes Alibi dar.


  Nach einigen weiteren belanglosen Fragen verabschiedete er sich und fuhr auf direktem Weg zur Villa der Wetzlars. Sechsundzwanzig Minuten Fahrtzeit, registrierte er, und das während des normalen Tagesverkehrs. Nachts müsste es noch ein wenig schneller gehen. Zum Golfplatz nach Groß Kienitz dürfte es auch nicht viel länger dauern, schloss er aufgrund seiner guten Ortskenntnisse.
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  Als Michael Schlosser das Anwesen der Wetzlars betrat, öffnete ihm wieder der Security-Mann, der ihm schon das erste Mal geöffnet hatte.


  »Ist Herr Norbert Wetzlar heute zu Hause?«, fragte er und hielt ihm zur Sicherheit nochmals den Dienstausweis unter die Nase.


  Sichtlich verärgert, ihn wieder sehen zu müssen, antwortete der Security-Mann:


  »Ja, er ist vor einer Stunde gekommen. Soll ich Sie anmelden?«


  »Nein. Erst einmal nicht. Ich habe zuvor noch einige Fragen an Sie. Sie erlauben?« Geschickt drängte er sich an dem Mann vorbei und stand in der geräumigen Empfangshalle. »Machen Sie Aufzeichnungen, wann jemand geht oder kommt?«


  »Ja«, knurrte der Security-Mann und warf die Haustür ins Schloss.


  »Sehr gut. Dann vorwärts. Ich will diese sehen«, forderte er selbstsicher.


  »Nein, das geht nicht, Kommissar, und das wissen Sie auch ganz genau. Dazu brauchen Sie laut Gesetz einen Hausdurchsuchungsbefehl.«


  Schlosser wusste, als er das schiefe Grinsen des Security-Mannes sah, dass er jetzt hart dagegen halten musste, wollte er weiterkommen:


  »Das meinen Sie!«, hielt er genauso schief grinsend dagegen. »Ich ermittle in einem Mordfall und es besteht aktuell Verdunklungsgefahr. Also kann ich augenblicklich ohne einen Durchsuchungsbefehl arbeiten. Wenn Sie wollen, kann ich noch eine ganze Bereitschaft meiner Kollegen herkommen lassen, dann stellen wir den Kasten hier allerdings ganz auf den Kopf. Also …?«


  Sichtlich widerwillig bedeutete der Security-Mann, mit einem Nicken seines massigen Kopfes, ihm zu folgen. Der Mann öffnete neben dem Eingang eine Tür, die in einen kleineren Raum, der mit Monitoren, Videoanlagen und anderen technischen Geräten ausgestattet und mit einem kleinen, vergitterten Fenster, das den Blick auf den Eingangsbereich vor dem Haus freigab, versehen war. Auf einem Schreibtisch lag ein großes, schwarzes Buch, welches aufgeschlagen war. Auf dieses wies der Mann.


  Michael Schlosser setzte sich auf einen Schreibtischstuhl, der unmittelbar vor dem Schreibtisch stand und musterte die Schreibtischfläche. Als sein Blick auf eine geöffnete Stullendose fiel, meldete sich sein Magen intensiv zu Wort: Er hatte Hunger. Schnell riss er sich von diesem Anblick los und widmete sich dem Buch. Bedächtig begann er zu blättern. Deutlich und säuberlich war jede Person, die das Haus betreten oder es wieder verlassen hatte, aufgelistet. Auch die Bewohner waren von dieser Regel nicht ausgenommen worden. Schnell traf er auf seinen eigenen Namen und musste schmunzeln: ›KHK Schlosser mit Hund‹ stand geschrieben. Er würde das seinem Mitarbeiter bei nächster Gelegenheit erzählen. Er freute sich schon auf dessen Gesicht.


  »Was ist das hier?«, fragte er und tippte wie wild mit einem Finger auf eine Eintragung im Buch. »Sie haben mir doch gesagt, dass Frau Leona Wetzlar am Tage der Ermordung von Herrn Wetzlar das Haus nicht verlassen habe. Hier steht jedoch deutlich, dass sie am Abend zuvor gegen dreiundzwanzig Uhr und vierzig Minuten das Haus verlassen hat und erst am folgenden Morgen, also am Mordtag, gegen acht Uhr zwanzig zurückkam?«


  »Sie haben mich damals nur gefragt, ob Frau Leona am Morgen das Haus verlassen habe – und das hat sie nicht«, antwortete der Mann schon wieder grinsend, dabei leicht auf den Zehenspitzen wippend.


  Verärgert winkte Michael Schlosser ab, wusste er doch, dass der Kerl so nicht zu fassen war. Schnell machte er einige Aufzeichnungen in seinen kleinen, schmalen Notizblock, den er immer bei sich trug und der sich im Laufe eines Falles meistens stark mit Anmerkungen füllte.


  Warum hatte Leona Wetzlar bei der Frage nach ihrem Alibi zur Tatzeit gelogen? Ihr musste doch klar sein, dass in ihrem eigenen Hause Aufzeichnungen gemacht wurden, die es mühelos zum Platzen bringen würden, und warum hatte sie das Buch nicht rechtzeitig verschwinden lassen und ihren Mitarbeiter entsprechend instruiert?


  »Wer hat eigentlich das Führen dieses Buches angewiesen?«, fragte er nachdenklich.


  »Das weiß ich doch nicht, Kommissar«, gab der Befragte schnoddrig zur Antwort. »Das Buch wurde schon geführt, als ich hier in den Dienst trat und ich bin erst seit vier Jahren hier beschäftigt.«


  Schnell blätterte er zum Anfang des dicken Buches zurück und stellte fest, dass die ersten Eintragungen sogar fast sechs Jahre zurücklagen. Also konnte es ohne weiteres sein, dass die Hausherrin, die immerhin erst seit gut drei Jahren im Haus war, nichts von dieser Praxis wusste und davon ausgegangen war, dass die Bewacher wegen des Schichtwechsels ihr Alibi kaum erschüttern konnten.


  »Das Buch muss ich leider einstweilen mitnehmen. Sie erhalten es zurück, wenn der Fall abgeschlossen ist«, erklärte er, langsam aufstehend, dem Security-Mann, der nur nickte und sonst nichts mehr sagte. »Würden Sie mich jetzt bitte bei Herrn Norbert Wetzlar anmelden?«


  Daraufhin wurde er nach oben in die zweite Etage geführt. An einer der breiteren Türen hielt der Security-Mann an und pochte geräuschvoll gegen das massive Holz. Nach einem lauten, herrischen »Herein!« öffnete der Security-Mann die Tür, hielt sie auf und ließ ihn eintreten.


  Der Saal, den er betrat, war das krasse Gegenteil der Räume des Hauses, welche er bisher gesehen hatte. Er war ausgesucht modern eingerichtet. Raumhohe Fensterflächen auf der gegenüberliegenden Längsseite ließen eine wahre Lichtflut herein und mehrfarbige Neonleuchten spendeten Licht bei Dunkelheit. Vorhänge an den Fenstern existierten nicht. Großflächige Gemälde neumodischer, skurriler Malerei zierten die Wände. Sitzmöbel, Schränke und der Schreibtisch waren von kalter Eleganz. Ein unglaublich großer Flachbildschirm bedeckte eine Wand rechts des Eingangs. Lange, schmale Säulen in den vier Ecken schienen für die Beschallung des Raumes zuständig zu sein. Der Saal wirkte steril und leblos. Wie eine Theaterkulisse – und genau so gekünstelt erschien ihm auch das hübsche, aber stark verlebte Gesicht des schlanken, blonden Mannes, der ihm gegenüberstand. Ein vermutlich sündhaft teurer, bunt gestreifter Anzug und eine übergroße Fliege saßen perfekt an dessen sportlich durchtrainiertem Körper und verstärkten diesen Eindruck noch. Mit einem aufgesetzten, strahlenden Lächeln wurde ihm eine schlanke, manikürte Hand entgegengestreckt.


  »Willkommen im Hause Wetzlar«, begrüßte ihn Norbert Wetzlar mit einer hart klingenden, ziemlich kehligen Stimme. »Was führt Sie zu mir?«


  Die Hand des Hausherrn war immer noch ausgestreckt. Er übersah sie geflissentlich und blieb in einer größeren Entfernung vor dem Mann stehen:


  »Wie Sie bestimmt wissen, ermittle ich im Mordfall Ihres Bruders und hätte deswegen einige Fragen.«


  »Dann mal los, mein Bester!«, flötete Norbert Wetzlar, warf sich in einen der bequemen Sessel und forderte ihn mit einer lässigen Handbewegung auf, sich ebenfalls zu setzen. »Wollen Sie etwas trinken, mein Bester?«


  Eine Ader schwoll ganz allmählich auf Schlossers Stirn an. Das spürte er. Nur mühsam hielt er eine grobe Antwort zurück. Bedächtig nahm er Platz, legte das konfiszierte Buch vor sich auf den Tisch und schüttelte ablehnend seinen Kopf.


  »Wo waren Sie an dem Morgen, als Ihr Bruder ermordet wurde?«


  Er wusste, dass eine derartige Frage den Übermut seines Gegenübers kräftig dämpfen würde.


  »Wozu wollen Sie das wissen«, lachte Norbert Wetzlar auf und tiefe Grübchen entstanden auf seinen braungebrannten Wangen. »Sie wollen doch nicht etwa mich verdächtigen, meinen Bruder um die Ecke gebracht zu haben, mein Bester?«


  Michael Schlosser musste schlucken.


  »Ich bin nicht Ihr Bester, Herr Wetzlar, sondern Hauptkommissar der Abteilung Gewaltverbrechen und ich gehe zuerst einmal jeder Spur nach«, donnerte er den Hausherrn an, um danach wieder ruhiger fortzufahren: »Also: Wo waren Sie an diesem Morgen?«


  »Bei einer Freundin, mein Best…, äh, Herr Kommissar«, antwortete der Zurechtgewiesene. Sein Brustkorb sank merklich zusammen.


  »Name, Anschrift und so weiter«, blieb er dran und blickte seinem Gegenüber fest in die Augen.


  Er spürte, dass er diesen Mann nicht ausstehen konnte. Er mochte Playboytypen nicht. Er wusste aber auch, dass er sich von solchen Gefühlen nicht leiten lassen durfte.


  »Lena Marx, Fontanestraße 3, im Wedding.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrem Bruder gesprochen?«


  »Das war drei Tage vor seinem tragischen Tod hier in meiner Wohnung. Es war gegen zweiundzwanzig Uhr. Ich habe nichts mit dem Tod meines Bruders zu tun, Herr Kommissar.«


  »Genau das will ich feststellen, Herr Wetzlar. Worüber haben Sie an diesem Abend gesprochen?«


  »Äh, das weiß ich nicht mehr so genau. Es kann nichts Wichtiges gewesen sein. Wir unterhielten uns häufig. Meistens über die Familie und die Firma und den leidigen Zaster.«


  »Haben Sie sich an diesem Abend gestritten?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste«, kam es flüssig über die Lippen des Mannes.


  Zu flüssig und verlogen, fand Schlosser, da er ja bereits anders lautende Informationen hatte.


  »Waren Sie über das Hobby Ihres Bruders informiert?«


  »Ha, ha«, gluckste Norbert Wetzlar los, »Sie meinen den Rentnersport, das Golfen. Klar war ich darüber informiert. Der ist doch fast jeden Tag frühmorgens in seinen Club gefahren und hat dort eine Runde gedreht. Er wollte unbedingt einstellig werden, hat er mir mal erzählt. Aber bei seiner sportlichen Begabung konnte er das mit Können nie erreichen, der Spinner. Höchstens gegen Bares.«


  Bei diesen Worten machte er mit der Hand eine Geste des Geldzählens und fing laut zu lachen an.


  »Wussten Sie, dass Ihr Bruder auch an dem Tag, an dem er ermordet wurde, seine Runde drehen wollte?«


  »Wissen? Nein. Aber es war ausgesprochen wahrscheinlich und entsprechend dem Fundort seiner Leiche war’s denn auch so«, erwiderte Norbert Wetzlar, wieder ernst geworden.


  »Spielen Sie Golf?«


  »Sind Sie verrückt, mein Best… äh, ich meine, nein, auf keinen Fall, Herr Kommissar. Das ist nichts für mich. Stinklangweilig und so. Autorennen, Drachenfliegen, Speedboot fahren oder Tauchgänge, das sind Sportarten, die mich anturnen.«


  »Wie stehen Sie zu ihrer Schwägerin, Herr Wetzlar?«


  »Wie meinen Sie das?«, kam vorsichtig, lauernd die Frage zurück.


  »So wie ich es gefragt habe.« Aufmerksam beobachtete er sein Gegenüber, der in seinem Sessel hin und her zu rutschten begann.


  »Wir kommen einigermaßen gut miteinander aus. Mehr kann ich dazu eigentlich nicht sagen.«


  »Wo hat Ihr Bruder seine letzte Frau kennen gelernt?«


  Ein belustigtes Funkeln trat in die Augen des Mannes. Die Stimme und der Brustkorb hoben sich merklich, als er antwortete:


  »Mein Bruder, dieser Puritaner, lernte ausgerechnet im Pulverfass in Hamburg diese Frau kennen. Wissen Sie, was das Pulverfass ist, Herr Kommissar?«


  »Nein«, antwortete Michael Schlosser, obwohl er sehr genau wusste, um welche Art von Lokal es sich handelte.


  »Dieser Bumms war früher eine reine Travi-Kneipe, später dann aber auch gemischt. In diesem Etablissement trat Leona als Tänzerin unter dem Namen ›Nancy Napoleon‹ auf. Herrmann musste dieses Lokal angeblich im Rahmen eines wichtigen Geschäftsabschlusses aufsuchen und verknallte sich fast augenblicklich in sie.«


  »Sie meinen also, sie trat dort als Künstlerin auf?«


  »Künstlerin? So kann man das von mir aus auch nennen. Sie legte genauer gesagt jeden Abend einen scharfen Strip aufs Parkett und anschließend mussten die Gäste hofiert und animiert werden. In der Regel landen sie dann gegen reichlich Bargeld im Bett. Und genau so erging es an diesem Abend auch meinem Bruder. Er holte sie dann dort raus, was sich Leona nur allzu gerne gefallen ließ.«


  »Wieso: Gerne gefallen ließ?«


  »Weil so ziemlich jede Dame dieses Genres davon träumt, ihren Traumprinzen zu treffen, der stinkreich ist, sie dort herausholt bevor sie alt und verbraucht ist und sie so ein ganz normales, aber gut situiertes Leben führen kann, als hätte es das alte Leben nie gegeben«, erläuterte Norbert Wetzlar, gönnerhaft mit der Hand in der Luft herumfuchtelnd.


  »Sie bezeichnen Ihre Schwägerin also als Dame des horizontalen Gewerbes. Weiß sie, dass Sie so über sie denken?«


  Norbert Wetzlar zog eine Augenbraue hoch und schwieg.


  »War das der Grund, warum Sie mit der Frau Ihres Bruders ein Verhältnis hatten?«, schoss er nun einen seiner schärfsten Pfeile gegen den Playboy ab.


  Dieser wurde kreidebleich und der Blick wich augenblicklich seinem fixierenden Starren aus.


  »Wer hat das behauptet?«, krächzte Norbert Wetzlar mit hohler Stimme. »Das ist eine gemeine Verleumdung.«


  »Kennen Sie das Testament Ihres Bruders?«, kam gleich der nächste Pfeil.


  Ein leichtes Aufatmen durchzog Wetzlars Brust.


  »Äh. Ja. Doch. Warum?«


  »Wer erbt was?«


  »Also, ich die Hälfte und Leona die Hälfte«, beantwortete der Hausherr sichtlich erleichtert die Frage.


  »Und Sie wissen nicht mehr genau, worüber Sie sich bei Ihrem letzten Treffen mit Ihrem Bruder gestritten haben?«, hieb Michael Schlosser wieder in die vorhergehende Kerbe.


  »Nein, es war alles wie immer und belangl …« Plötzlich stockte Norbert Wetzlar und wurde blass im Gesicht. »Außerdem haben wir nicht miteinander gestritten«, versuchte er seine vorherige Aussage zu revidieren.


  »Sicher haben Sie gestritten, Herr Wetzlar, dafür gibt es ausreichend Zeugen. Worüber haben Sie gestritten? Ich frage Sie jetzt noch einmal und möchte endlich eine ehrliche Antwort haben!«


  Die letzten Worte hatte Michael Schlosser fast gebrüllt und sein Gegenüber drohend angesehen. Dieser wich zuerst ein wenig zurück, schien dann fast auf den Hauptkommissar losgehen zu wollen, um dann doch nur gepresst zu antworten:


  »Sie haben schon Recht, dass wir uns ein wenig gestritten haben, aber das haben wir oft getan und genauso oft haben wir uns auch wieder vertragen. Das hatte also überhaupt nichts zu bedeuten. An dem Abend ging’s mal wieder ums liebe Geld. Unser Vater hatte auf seinem Sterbebett verfügt, dass Herrmann das Geld verwaltet und ich, solange ich in diesem Hause wohne und mein Bruder lebt, von ihm finanziell unterstützt werden muss. Herrmann fand das schrecklich und so gab’s hin und wieder Krach, weil ich eben auf meinem Recht bestand.«


  »Ach so«, kommentierte der Kriminalist diese Aussage mit weicher Stimme und sanft lächelnd, »ansonsten gab es also keinen Grund für eine heftige Auseinandersetzung?«


  »Nein, wirklich nicht, Herr Kommissar«, versicherte Norbert Wetzlar im Brustton der Überzeugung, strikt den Blick seines Gegenübers vermeidend, seine Fingerspitzen musternd.


  »Und die Tatsache, dass er an diesem Abend mitbekommen hat, dass Sie ein Verhältnis mit seiner Frau haben und es zuvor einen mörderischen Krach zwischen ihm und ihr gegeben hatte, war bei Ihnen beiden kein Thema gewesen?«


  Norbert Wetzlar begann zu schlucken. Mit unruhigen Fingern versuchte er seine übergroße Fliege gerade zu rücken. »Wie kommen Sie darauf?«, schrie er krächzend los. »Woher haben Sie derartige Unterstellungen?«


  »Wussten Sie, dass Ihr Bruder am Nachmittag seines Todestages einen Termin bei Ihrem Hausanwalt hatte und sein Testament ändern wollte?«, fragte Schlosser ganz leise, jedes Wort besonders betonend.


  Er registrierte mit Genugtuung die weit aufgerissenen Augen, mit denen ihn Norbert Wetzlar anstarrte.


  Mit einem hastigen Schwung stand der Hausherr auf, wies mit ausgestrecktem Arm zur Tür und brüllte mit überschlagender, hoher Stimme:


  »Raus. Ich rede mit Ihnen nur noch im Beisein meines Anwalts. Was Sie mir hier unterstellen ist eine absolute Frechheit. Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren. Ich werde alle He…«


  Mehr konnte er nicht mehr hören. Er hatte das Buch vom Tisch genommen und war bereits auf der geschwungenen, ausladenden Treppe auf dem Weg nach unten. Die Reaktion Norbert Wetzlars war für ihn ziemlich eindeutig gewesen. Hier würde er weiterhin gründlich nachbohren müssen, um ihm den Mord, falls er ihn begangen hatte, nachzuweisen. Aber ebenso konnte auch Leona Wetzlar als Täterin in Frage kommen – nur war sie körperlich überhaupt in der Lage, eine derartige Tat zu begehen? Wenn er doch nur wüsste, wie dieser Mord begangen wurde – wie der Tathergang wirklich gewesen war. Auf dem Weg nach Hause zermarterte er sich speziell über diesen Punkt das Gehirn.
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  Michael Schlosser hatte am nächsten Tag noch nicht einmal die Tür zu seinem Büro vollständig geschlossen, als ihn Genko stürmisch empfing:


  »Sakra Chef! Wir müssen sofort in den Golfclub!«


  Sein Adamsapfel hüpfte wieder auf und ab. Die Augen leuchteten und der Kopf wackelte bedenklich auf seinen Schultern.


  »So, müssen wir? Warum?«, hielt er seinem Mitarbeiter nüchtern entgegen. Er ahnte schon etwas.


  »Ich habe beim Clubmanager angefragt, mit wem Alexander Suller damals das Turnier bestritten hat und wer also den angeblich so unbedeutenden Ärger mitbekommen hat. Es handelt sich um einen Mann und eine Frau. Die sind jetzt im Clublokal und warten auf mich. Ich glaube, wir haben eine superheiße Spur.«


  »Wie weit sind denn die anderen Nachforschungen?«, wollte er trotzdem noch wissen.


  »Ach, die …«, meinte Genko feixend, »die können auch von den anderen Kollegen weitergetrieben werden. Wir haben schon fast alles heraus und wenn wir zurück sind, erfahren wir es auch. Wir hätten jetzt ohnehin nichts Wichtiges zu tun.«


  »So, so, nichts Wichtiges zu tun! Dann fahren wir eben mal in den Club und forschen dort weiter.«


  Zufrieden trabte der Hagere neben ihm her. Er war sich sicher, dass dieser glaubte, dass sie nun der Lösung des Falles ein bedeutendes Stück näher kommen würden.


  


  


  Im Club angekommen wurden sie vom Clubmanager umgehend in das Lokal ›Kienitz Open‹ geführt. Michael Schlosser war erstaunt, als er den gemütlichen, mit Golfrequisiten verzierten Raum sah. Noch mehr verblüffte ihn der Ausblick: Etliche Gruppen Kinder und Jugendliche tummelten sich auf gepflegten Rasenstücken, Abschlagmatten oder in Sandbunkern. Sie schienen zu trainieren und es sah sehr elegant und gelenkig aus. Dazwischen bemühten sich auch mehrere Erwachsene mit verkniffenen Gesichtern offensichtlich um ähnlich gute Bewegungen. Überall flogen gelbe Bälle durch die Luft, die sich gegen den blauen Himmel deutlich abzeichneten. Im gut gefüllten Lokal drang dumpfes Stimmengeschwirr auf ihn ein und die Gespräche schienen sich ausschließlich um den Golfsport zu drehen.


  Der Manager wies auf einen der Restauranttische am Fenster, an dem zwei Personen saßen. Es handelte sich um eine ungefähr fünfzig Jahre alte, schlanke Dame und einen etwas fülligeren Mittvierziger. Beide waren sportlich gekleidet und im Gespräch vertieft, als sie der Hagere mit seiner hohen, sich immer wieder etwas überschlagenden Stimme ansprach:


  »Grüß Gott, die Herrschaften. Sie erlauben, dass wir uns zu Ihnen setzen. Wir hätten da einige Fragen, die Sie uns bestimmt gut beantworten können.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sich Genko. Gemächlich, etwas ungelenk, nahm auch Michael Schlosser Platz. Er hätte es bei dem schönen Wetter vorgezogen, auf der großflächigen Terrasse zu sitzen, aber dort war jeder Platz besetzt. Nach einer kurzen Begrüßung begann sein Mitarbeiter sogleich mit der ersten Frage:


  »Können Sie sich noch an den Monatsbecher im vorletzten Monat erinnern, als Sie mit Herrn Herrmann Wetzlar und Alexander Suller in einem Flight spielten?«


  Michael Schlosser konnte sich ein Auflachen nur mit Mühe verkneifen. Der Hagere war sichtlich stolz auf sich selbst, dass er die Spezialausdrücke ›Monatsbecher‹ und ›Flight‹ so mühelos in seine Frage hatte einbauen können.


  »Aber sicher doch«, nickte die Dame ernst, »diese Golfrunde werden wir so schnell auch nicht vergessen.«


  »Genau, die war schon sehr unangenehm«, pflichtete ihr der Mann zustimmend bei.


  »Wieso?«, fragte Michael Schlosser und schaute sie auffordernd an.


  »Also … Soll ich oder willst du, Manfred?«, wandte sich die Dame dem Herrn neben sich zu und fuhr fort, als dieser ihr auffordernd zuwinkte. »Es fing schon bescheuert an. Herr Wetzlar begann die Runde mit dem Spruch: ›Dass das aber klar ist, wir spielen hier nach den Golfregeln!‹


  »Was ist denn daran so bescheuert?«


  »Na, es ist doch klar, dass wir immer nach den Golfregeln spielen und nicht schummeln«, erläuterte ihm der Mann leise lächelnd und er sah es seinem Gegenüber an, dass das mit dem ›nicht schummeln‹ gar nicht so selbstverständlich zu sein schien.


  »Genau«, fuhr die Dame fort, »aber bereits am zweiten Loch gab es den ersten Ärger. Alexander Suller, einer der wirklich guten Golfer in unserem Club, war der Zähler von Herrn Wetzlar und musste die Anzahl von Wetzlars Schlägen an diesem Loch korrigieren. He…«


  »Was heißt hier Zähler und korrigieren?«, unterbrach er den Redefluss der Dame interessiert.


  »Bei einem Turnier überprüft immer ein Mitspieler die Richtigkeit der angegebenen Schläge pro Loch und muss dies dann am Ende des Turniers mit seiner Unterschrift auf der Scorekarte, also der Zählkarte, bestätigen«, erklärte die Frau geduldig und fuhr fort: »Herr Wetzlar hatte einen Schlag weniger angegeben, als Alexander gezählt hatte und es kam zu einem kurzen Streit darüber. Nun muss man auch sagen, dass Herr Wetzlar ein ausgesprochen rechthaberischer, befehlsgewohnter Typ war, während der Junge eher zu den lustigen, zurückhaltenden Menschen gehört. Aber da es sich um eine objektive Zahl handelte, kam es eben zu diesem Streit, der damit endete, dass die Schlagzahl, die Alexander korrekt gezählt hatte, eingetragen wurde.«


  »Schau, Schau! Hätte denn Alexander nicht einfach das Schummeln ignorieren, also nichts bemerken können«, wandte Genko neugierig ein.


  »In einem Turnier auf keinen Fall. Es hätte später seine eigene Disqualifikation zur Folge gehabt. Aber es begann zu dieser Zeit auch noch etwas anderes fürchterlich zu nerven. Herr Wetzlar hatte die schreckliche Angewohnheit, vor jedem Schlag, aber auch wirklich vor jedem Schlag, sich an seinen Ball, egal wo er lag, zu stellen, einen Schläger in die Hand zu nehmen, die Schlagfläche anzuspucken und mit seinen Fingern gründlich abzuwischen. Danach begutachtete er jedes Mal einige Sekunden lang aus nächster Nähe die Schlagfläche, ob sie auch wirklich ganz sauber sei und dann erst schlug er seinen Ball.«


  »Das war deswegen so nervig, Herr Kommissar«, erläuterte nun der Herr neben ihr weiterführend, »weil es eine ungebührlich langwierige Prozedur war und bei seiner Spielklasse mehr als überflüssig.«


  »Richtig. Bei einem Spieler wie Alexander wäre es noch verständlich gewesen, denn der kann auch mal einen Spin auf den Ball legen, aber Mittelklassespieler wie wir oder auch Herr Wetzlar können froh sein, wenn sie den Ball geradeaus auf’s Ziel schlagen können. Dieses ewige Herumgefummle vor jedem Schlag und noch zwei weitere Regelstreits zwischen Herrn Wetzlar und Alexander, wobei Letzterer stets im Recht war, machten diese Runde zu einem Albtraum und Alexander, der mit dem Ziel einer Handicapverbesserung angetreten war, spielte im Verlauf der Runde immer schlechter. Der war so sauer, dass er fast geplatzt wäre. An der Zwölf wäre es dann auch fast zum Eklat gekommen, wenn sich Alexander letztendlich nicht so zurückgehalten hätte.«


  »Himmelsakra! An der Zwölf?«, entfuhr es dem Hageren. »Meinen Sie damit die Golfbahn Nummer zwölf?«


  Michael Schlosser sah, wie die beiden Golfspieler seinen Mitarbeiter irritiert anblickten. Er war überzeugt davon, dass sie mit dem bayrischen Brocken nicht so richtig etwas anfangen konnten. In diesem Augenblick nervte ihn dessen Spleen mächtig. Noch mehr nervte ihn allerdings der Anblick der Speisen auf dem Nachbartisch. Sie sahen so lecker aus und der Duft machte ihn noch hungriger, als er ohnehin schon war – aber er musste sich zurückhalten. Mehr Gewicht wollte er sich nicht antun.


  »Richtig. Loch zwölf. Alexander hatte seinen langen Abschlag nach links, tief ins Rough, also ins wilde Gras, geschlagen und ärgerte sich ohnehin schon über den misslungenen Schlag, als Herr Wetzlar auch noch richtig hässlich, schadenfroh auflachte und den lauten Kommentar folgen ließ: ›Und so etwas will ein Golfspieler sein.‹ Alexander machte im ersten Moment den Eindruck, als wollte er mit seinem Driver auf Herrn Wetzlar losgehen. Nach wenigen Sekunden drehte er sich aber ab und zischte wütend vor sich hin: ›Dem sollte man seinen eigenen Schläger um den Hals wickeln oder ihn fürchterlich über sein Schandmaul ziehen, diesem arroganten Arschloch.‹ Danach hat Alexander überhaupt nichts mehr gesagt.«


  »Haben Sie beide diesen Wutausbruch gesehen und diesen Satz gehört?«, fragte Genko und spitzte mit hochgezogenen Augenbrauen die Ohren.


  »Ja, allerdings«, bestätigte nun auch der Mitspieler, »der Satz war ja nicht zu überhören und ich habe ihn bis heute nicht vergessen.«


  »Aber lange Rede kurzer Sinn«, fuhr die Golfspielerin fort, »war die Laune bis dahin schon fast am Boden, war sie nun endgültig im Eimer. Wir spielten die Runde, die über sechs Stunden gedauert hat, was extrem lang ist, schweigend und bedrückt zu Ende. Keiner von uns hat wegen der Vorfälle auch nur annähernd so gespielt, wie es für ihn normal war. Herr Wetzlar und Alexander gaben ihre Karten ab und verschwanden danach auch sofort. Sie kamen nicht einmal mehr zum Essen und zur Siegerehrung.«


  »Und Sie können sich nach dieser langen Zeit wirklich noch so genau an die einzelnen Sätze erinnern«, hinterfragte Michael Schlosser ein wenig verwundert die beiden Golfspieler und kratzte sich dabei am Hinterkopf.


  »An die dämlichen, unnötigen Bemerkungen Wetzlars kann ich mich wirklich noch ganz genau erinnern«, antwortete die Frau, zur Bestätigung ihrer Worte verstärkend mit dem Kopf nickend. »Die Worte Alexanders können auch etwas anders gewesen sein, aber dem Sinn nach waren sie genau so und das könnte ich auch beschwören, Herr Kommissar.«


  »Sie auch, mein Herr?«, wandte er sich nun an den Golfpartner der Frau.


  »Ja, absolut. So war es. Genau so lief es damals ab.«


  »Würden Sie Alexander als gewalttätig einschätzen?«, wollte nun Genko von den beiden Golfspielern wissen.


  »Also, so wie der den Wetzlar angeschaut hat, dachte ich wirklich im ersten Moment, dass er gleich auf ihn eindreschen würde«, meinte die Dame, ihre Stirn kraus ziehend.


  »Was ich auch hätte verstehen können«, fiel der Herr ein, um sofort, als er zu merken schien, wie hart das geklungen hatte, erklärend hinterher zu setzen: »So ein fieser Stinkstiefel wie dieser Herr Wetzlar ist das Letzte auf einer Golfrunde.«


  »Trotzdem ist uns Alexander als ein freundlicher, hilfsbereiter, sportlicher junger Mann bekannt«, relativierte die Dame ihre vorhergegangene Aussage wieder, »höchstens mal ein wenig aufbrausend, wie es junge Leute eben mal so sind, wenn nicht alles so läuft, wie sie es sich vorstellen.«


  Die beiden Beamten stellten noch mehrere Fragen und verabschiedeten sich dann, als sie merkten, dass sie keine neuen Erkenntnisse mehr erhalten würden.


  »Wusst’ ich’s doch«, strahlte Genko und bleckte dabei seine langen, gelblichen Zähne, »Wusst’ ich’s doch! An Loch zwölf also. Für einen Spieler wie Alexander Suller muss das eine schlimme Demütigung gewesen sein.«


  »Die aber nie für ein Mordmotiv ausreicht, Genko«, hielt Schlosser dagegen.


  »Aber ausreichen kann!«, widersprach der Hagere gedehnt. »Kennen wir wirklich die Psyche Alexanders? Wissen wir, was in einem, von Ehrgeiz zerfressenem Hirn vor sich geht? Wurde nicht schon für Unwichtigeres brutal gemordet? Warten wir mal auf den Laborbericht wegen der Blutspritzer, dann wissen wir mehr.«


  »Und wie wurde der Mord ausgeführt, du Schlaumeier?«, schüttelte Michael Schlosser verärgert den Kopf. Es wollte nicht in sein Hirn, dass Alexander der Mörder sein sollte, obwohl bereits einiges dafür sprach.


  »Das werden wir dann schon aus diesem impertinenten Kerl herausquetschen, Chef«, meinte Genko, energisch mit der Faust in die Hand schlagend.


  »Trotzdem gehen wir auch noch allen anderen Spuren nach«, beendete Michael Schlosser, mit einer fahrigen Handbewegung durch die Luft wischend, die Unterhaltung.


  Es passte seiner Meinung nach nicht zusammen. Er sah, wie Genko sich etwas duckte, aber es scheinbar sehr genoss, dass er es endlich einmal war, der den richtigen Faden in einem Mordfall in der Hand hielt.


  Ihm fiel in diesem Moment mal wieder die Art auf, wie vertraut ihm Genko in den vergangenen zwölf Jahren geworden war.
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  Nach einem kurzen Abstecher im Stammcafe´ betrat Hauptkommissar Schlosser fast zeitgleich mit seinem Mitarbeiter Genko Genske den gemeinsamen Büroraum. Gut gelaunt warf der Hagere die alte, lederne Aktentasche, welche er schon seit seiner Schulzeit besaß, auf seinen Arbeitsplatz, schaltete routinemäßig den Computer ein und wandte sich strahlend an seinen Vorgesetzten:


  »Sakra Chef! Heute machen wir den Sack zu. Spätestens am Nachmittag haben wir alle Fakten zusammen und dann wissen wir, wer den Wetzlar um die Ecke gebracht hat.«


  »Und auch wie, Genko?« fragte dieser, süffisant lächelnd.


  »Na, diese Frage wird uns dann schon der Täter, dieser junge Schnösel, beantworten müssen. Oder?«


  »So, so. Muss er? Also, ich hab jetzt noch einige kurze Telefonate und dann bin ich unterwegs. Wir treffen uns morgen früh hier in großer Runde und tauschen unsere Ergebnisse aus. Einverstanden?«


  »Freilich, Chef«, erwiderte Genko schon fast gönnerhaft und begann seine Beine auf den Schreibtisch zu legen. Seine Zähne mahlten deutlich sichtbar in seinem Gesicht, sein Adamsapfel war unaufhörlich in Bewegung.


  Nachdenklich musterte Michael Schlosser seinen Mitarbeiter, griff langsam zum Telefonhörer und wählte die Nummer des Gerichtsmediziners. Bereits nach wenigen Ruftönen hob die andere Seite ab und meldete sich:


  »Waldmann.«


  »Guten Morgen, du Leichenbeschauer! Michael Schlosser hier«, begrüßte er den Pathologen frotzelnd. »Ich hätte da eine kurze Frage. Hast du Zeit?«


  »Nein. Schieß trotzdem los, alter Schnüffler.«


  »Könnte den tödlichen Schlag mit dem Golfschläger auch eine junge, ungefähr einssiebzig große Frau ausgeführt haben?«


  Es blieb erst einmal eine Weile ruhig, dann kam die Antwort:


  »Ja, Michael. Ich würde sagen: Ja, eigentlich schon.«


  »Präzisiere bitte etwas, Arno« bat er, neugierig geworden.


  »Die junge Frau muss einigermaßen sportlich und geschickt sein, mehr eigentlich nicht.«


  »Und sie muss nicht Golferin oder eventuell Hockeyspielerin sein? Von wegen der Schlagtechnik und so?«


  »Nein, muss sie nicht. Jeder kann einen Golfschläger, wenn er nicht gerade den kleinen, weißen Ball treffen und weit schlagen will, mit hoher Geschwindigkeit schwingen. Selbst ungeübte Menschen erreichen dabei ohne weiteres Geschwindigkeiten von über einhundert Sachen an der Schlägerspitze, wo ja bekanntlich das Eisen sitzt. Gute Spieler oder Profis können den Schlägerkopf sogar mit weit über zweihundert Kilometer in der Stunde beschleunigen. Die Kraft, die dabei am Schlägerkopf auftritt, kannst du dir ja selbst vorstellen. Sie reicht allemal aus, einen Schädel zu spalten.«


  »Das ist dann ja ein saugefährlicher Sport, dieses Golfen«, stellte Schlosser fest und nickte nachdenklich vor sich hin.


  »Ja, aber nur wenn man nicht aufpasst. Dies gilt übrigens auch für eine Menge anderer Sportarten. War’s das, Michael?«


  »Ja! Danke Arno. Wir sehen uns wieder. Tschüss«, verabschiedete er sich und beendete das Gespräch, ohne noch auf den Abschiedsgruß des Pathologen zu warten.


  »Also wäre sie ohne weiteres in der Lage gewesen, die Tat auszuführen«, resümierte er vor sich hin, während er als Nächstes die Telefonnummer von Leona Wetzlar wählte. Es meldete sich der Sicherheitsdienst und nach einiger Zeit wurde er mit der Dame des Hauses verbunden.


  »Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, Frau Wetzlar«, bat er die Hörerin.


  »Kein Problem. Sie können gegen vierzehn Uhr hier bei mir mit mir sprechen, Herr Kommissar«, antwortete die andere Seite und legte grußlos auf.


  Verdattert, so kurz abgewürgt worden zu sein und trotzdem problemlos einen Gesprächstermin bekommen zu haben, legte er den Hörer in die Aufnahmeschale. Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, dass er sich umgehend auf den Weg machen musste, wollte er nicht zu spät kommen.


  Als er vor dem Grundstück der Wetzlars ankam, sah er, dass das Tor sperrangelweit aufstand. Langsam fuhr er den Weg bis zur Eingangstür und parkte den Wagen neben zwei anderen Wagen ein. Der große Mercedes-Geländewagen kam ihm bekannt vor. Als er sich der Eingangstür näherte, wurde sie von innen geöffnet und Georg Walden, elegant in einem dunkelblauen Zweireiher gekleidet und einen dicken, ledernen Aktenkoffer hin und her schlenkernd, kam heraus. Kaum sah ihn der Dicke, winkte dieser ihm freundlich, aber mit ernstem Gesicht, zu, grüßte höflich, ging zu seinem Wagen, stieg trotz seines Körperumfanges flott ein und verließ im Schritttempo das Grundstück.


  »Endlich mal ein angenehmer Erfolgsmensch«, ging es ihm in diesem Moment durch den Kopf, »nur etwas traurig oder gestresst wirkte er.«


  »Frau Wetzlar erwartet Sie bereits«, wurde er von einem Security-Mann in seinen Gedanken unterbrochen.


  »Ja. Danke«, nickte er dem Mann zu und folgte ihm in das Haus.


  Leona Wetzlar empfing ihn diesmal im Büroraum ihres verstorbenen Mannes. Sie wirkte hinter dem wuchtigen, verzierten Schreibtisch aus der Gründerzeit völlig unpassend, obwohl sie ein vornehmes, dezentes, dunkles Kostüm trug und das Gesicht sogar nahezu ungeschminkt war. Die größte Überraschung war für den Kommissar allerdings die Anwesenheit eines spindeldürren Mannes, Mitte vierzig, der in seinem schwarzen Anzug und dem mageren, länglichen Gesicht wie eine Vogelscheuche aussah. Er vermutete augenblicklich, dass es ein Mitarbeiter des Beerdigungsunternehmens sein müsse, der noch einige Dinge wegen des bevorstehenden Begräbnisses besprechen wollte. Das lässige, herablassende Grinsen des Mannes störte ihn allerdings gewaltig. Es passte so gar nicht zu der gebotenen, devoten Leichenbittermiene seines Standes. Aber noch mehr störte ihn ein antikes Tablett, welches ihm auf dem Schreibtisch auffiel. Es standen vier benutzte, geleerte Glaskelche mit Goldrand und eine fast leere Champagnerflasche darauf.


  Um nicht bei der Besprechung zu stören, wollte er sich dezent zurückziehen. Die feste, fast singende Stimme Leona Wetzlars hielt ihn jedoch zurück:


  »Bleiben Sie, Herr Kommissar, Sie sind hier schon richtig. Darf ich Ihnen meinen Rechtsbeistand, Doktor Hausmäusel, vorstellen. In seinem Beisein beantworte ich künftig gerne Ihre Fragen.«


  Er schaute sie verblüfft an und hatte das Gefühl, dass sie am liebsten laut losgelacht hätte. Strahlte da Triumph aus ihren Augen?


  »Warum war soeben Herr Walden hier?«, setzte er seine erste Frage ab, nachdem er sich dezent in Richtung Hausmäusel verbeugt hatte. Der Mann verdient seinen Namen voll, so grau, unscheinbar und gleichzeitig irgendwie stechend, wie er aussieht, dachte er belustigt.


  »Wir hatten einige Angelegenheiten, die Wetzlar-Werke betreffend, zu regeln, Herr Hauptkommissar«, schnarrte der Mann mit einer, absolut nicht zu dem Körper passenden, sonoren, vollen Stimme und zog dabei die linke Augenbraue hoch, als sei er ein alter Offizier mit Monokel aus der Kaiserzeit. »Ich bin der Anwalt der Familie Wetzlar und vertrete ihre Interessen.«


  »Ich denke die Kanzlei Grodert & Grodert vertritt die Interessen der Familie und des Unternehmens?«, fuhr er herum und fixierte den Anwalt scharf.


  »Das war einmal«, lachte ihn Leona an. »Das war einmal. Wir, und damit meine ich Norbert und mich, haben diesen Anwälten das Vertrauen entzogen und uns für die Kanzlei beziehungsweise das Notariat Hausmäusel entschieden.«


  »Ach so. War Herr Norbert Wetzlar soeben auch bei der Besprechung anwesend?«, wollte er wissen.


  Was läuft hier ab, fragte er sich in Gedanken?


  »Ja«, schnarrte nun wieder der neue Anwalt der Familie lächelnd und zog dabei seinen Mund so breit, dass die spitze, lange Nase fast in den Mund zu wachsen schien. »Es fand soeben eine außerordentliche Aktionärsversammlung der Wetzlar-Werke unter Verzicht auf Formen und Fristen statt. Anwesend waren sämtliche Aktionäre, die Aufsichtsratsvorsitzende, Frau Wetzlar, der Vorstandsvorsitzende, Herr Norbert Wetzlar, und der Vorstand Finanzen, Herr Walden. Besprochen wurden, wie gesagt, unaufschiebbare Angelegenheiten der Wetzlar-Werke – und die gehen Sie nichts an, Herr Hauptkommissar.«


  »So wie mir bekannt ist, ist doch immer noch der Ermordete Hauptaktionär?«


  »Da sind Sie aber im Irrtum«, grunzte der Anwalt selbstzufrieden, »das Erste wofür ich gesorgt habe, war nach Erhalt des Totenscheins, die Ausstellung des Erbscheins sowie die Eröffnung und der Vollzug des Testaments. Da alles klar und völlig unproblematisch war, konnte dies komplett gestern Vormittag über die Bühne gehen. Gestern Nachmittag fand ebenfalls eine außerordentliche Hauptversammlung statt, bei der Herr Notar Grodert als Vorsitzender des Aufsichtsrats gefeuert wurde und so weiter. Es hat alles seine Richtigkeit und dient ausschließlich der unbedingt notwendigen Handlungsfähigkeit des Unternehmens. Weitere firmeninterne Auskünfte müssen und werden wir Ihnen nicht geben, Herr Hauptkommissar.«


  Wie man so schnell an einen Erbschein kommen konnte, war Schlosser rätselhaft, aber er unterließ trotzdem diesbezügliche Fragen, da er sich die Antwort denken konnte: Vitamin B.


  Er sah, wie Leona Wetzlar sich auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch räkelte und an einem Fingernagel herumzufeilen begann. Er spürte ihre Sicherheit und stellte seine Strategie um:


  »Welches Fahrzeug benutzen Sie, gnädige Frau?«


  Freundlich und sanft schaute er ihr in die Augen.


  Noch ehe der Anwalt eingreifen konnte, antwortete sie:


  »Einen hellblauen Mercedes SLK 320. Warum?«


  »Nur so«, wich er aus. Er freute sich, dass sie ein derartig markant aussehendes Fahrzeug benutzte. »Fahren Sie den Wagen allein oder kann ihn auch jemand anderes benutzen?«


  »Den benutze nur ich und sonst niemand.«


  »Sie können also ausschließen, dass Ihr Wagen, an dem Tag, als Ihr Mann ermordet wurde, von jemand anderes benutzt wurde?«


  »Ja, sicher«, kam es achselzuckend aus ihr heraus. Grinsend blickte sie zu ihrem Anwalt, hauchte kurz ihre Fingernägel an und feilte kräftig weiter.


  Sehr gut, dachte Schlosser, und stellte ganz leise seine nächste Frage:


  »Sie sagten mir bei unserer ersten Unterhaltung, dass Sie sich zur Zeit der Tat hier im Haus aufhielten. Bleiben Sie dabei?«


  Das Grinsen verschwand von ihrem Gesicht. Das Feilen wurde unterbrochen. Der Anwalt wollte schon eingreifen, als sie stockend antwortete:


  »Ja, wieso? Ich war hier und hab’ geschlafen.«


  »Herr Peter Wolf hat aber glaubwürdig ausgesagt, dass Sie gegen fünf Uhr morgens am Tag der Ermordung Ihres Gatten seine Wohnung in Charlottenburg verließen. Was haben Sie dazu zu sagen, gnädige Frau?«


  »Also, das geht zu weit, Herr Hauptkommissar«, mischte sich nun der Anwalt ein. Auch sein selbstsicheres Grinsen war spurlos verschwunden. »Ich will erst einmal Akteneinsicht haben.«


  »Sparen Sie sich das, Herr Anwalt«, fauchte er den dürren Mann an. »Frau Wetzlar wird als Zeugin und nicht als Beschuldigte befragt. Wenn Sie Ihre Klientin zur Beschuldigten machen wollen, können Sie sie ja über Ihre Rechte belehren. Ansonsten lassen Sie Frau Wetzlar doch alleine antworten, Herr Anwalt!«


  Die letzten Worte hatte er laut und hart ausgesprochen. Trotzdem zeitigten seine scharfen Worte keine Wirkung bei dem Mann.


  »Ich bin sofort hierher nach Hause gefahren und habe mich hingelegt«, beantwortete Leona Wetzlar die Frage, noch ehe der Anwalt wieder einschreiten konnte.


  Der schon geöffnete Mund Hausmäusels schloss sich wieder, die Schultern sackten ein wenig ab.


  »Sehen Sie Frau Wetzlar, das ist nun aber mehr als verwunderlich. Ihr eigenes Wachpersonal hatte Ihre Ankunft mit acht Uhr zwanzig schriftlich festgehalten. Also, wo waren Sie zwischen fünf Uhr und acht Uhr zwanzig?«


  Sie wurde kreidebleich und wollte schon zu einer verzweifelten Erklärung ansetzen, als der Anwalt sie zurückhielt:


  »Sagen Sie nichts mehr, Frau Wetzlar. Der Hauptkommissar hat kein Recht, solche Fragen zu stellen. Ich fordere Sie hiermit auf, meine Klientin nicht mehr weiter zu befragen. Sie macht keine Aussagen mehr. Halten Sie bitte künftig den vorgeschriebenen Rechtsweg ein, Herr Hauptkommissar, sonst sehe ich mich gezwungen, eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Sie loszulassen. Auf Wiedersehen, Herr Hauptkommissar.«


  Michael Schlosser war klar, dass er nun nicht mehr weiterkam. Schwer atmend verabschiedete er sich und warf verärgert die Tür hinter sich zu. Diese Frau hatte kein Alibi während der Tatzeit und an seiner Abteilung würde es nun liegen, ihr nachzuweisen, dass sie am Tatort war. Dann konnte ihr auch dieser gewiefte Anwalt kaum mehr helfen.


  Sein linkes Bein hatte wieder stark zu schmerzen begonnen. Schnell holte er eine kleine Dose aus seiner Hosentasche, nahm eine gelbliche Tablette heraus und schluckte sie würgend hinunter.


  Unschlüssig schaute er auf seine Armbanduhr. Sollte er nach Hause in seine einsame Wohnung fahren und abwarten, bis die Schmerzen wieder nachließen. Er wusste aus Erfahrung, dass dies eine mehr als schlechte Therapie war. Die Schmerzen wurden eher heftiger und mit Alkohol wollte er aus gutem Grund die Schmerzen nicht betäuben.


  Er hatte noch fast zwei Stunden Zeit und könnte doch …? Nachdenklich kramte er in seiner Jackeninnentasche, holte ein kleines Notizbuch heraus und begann darin zu blättern. Nach kurzer Zeit hatte er die gesuchte Eintragung:


  ›Lena Marx, Fontanestraße 3, Wedding‹


  Noch ein Blick auf seine Uhr. Es passte. Wenige Meter nach Verlassen des Villengrundstückes öffnete er die Seitenscheibe, setzte ein Blaulicht auf das Fahrzeugdach, schaltete die Sirene ein und brauste los. Es war sonst durchaus nicht sein Stil, aber an diesem Nachmittag war es das geeignete Mittel, um seinen Frust abzureagieren. Auch gegen die stechenden Schmerzen konnte es eine gute Ablenkung sein.


  Als er vor dem Haus in der Fontanestraße 3 stand, konnte er nur noch den Kopf schütteln. Es war das diametrale Gegenteil zu dem noblen Haus in Dahlem: Es war eine mindestens hundert Jahre alte, schäbige Mietskaserne, die eine Renovierung dringend nötig gehabt hätte. Und hier soll sich der Sonnyboy Norbert Wetzlar zur Tatzeit aufgehalten haben? Unglaublich.


  Er stellte seinen Wagen mitten im Halteverbot vor dem Haus ab und betrat das alte Bauwerk. Der Flur sah keinen Deut besser aus und auf der ersten Zwischenetage befand sich eine Etagentoilette. Er hatte bis zu diesem Zeitpunkt geglaubt, dass es so etwas in Berlin gar nicht mehr gäbe. Kopfschüttelnd stieg er, immerzu ächzend, immer höher. Sein lädiertes, steifes Knie schmerzte mit jeder Stufe mehr. Er befand sich nun schon in der vierten Etage, aber von einer Lena Marx war an den Türschildern nichts zu lesen. Routinemäßig schaute er noch die Treppe nach oben, wo er den Dachboden vermutete und musste zu seiner Überraschung feststellen, dass sich dort eine weitere Wohnung befinden musste. Aufstöhnend stieg er die restlichen Stufen nach oben und vor ihm prangte in verschnörkelter, goldener Schrift auf einem weißen Emailleschild der gesuchte Name. Daneben befand sich der Klingelknopf, auf den er auch augenblicklich drückte.


  Nur wenige Sekunden später hörte er tippelnde Schritte auf die Tür zukommen und konnte das leise Schurren der Klappe, die den Spion von innen abdeckte, hören. Er wurde von der anderen Türseite aus gründlich gemustert, das spürte er deutlich.


  »Was wollen Sie?«, drang eine vorsichtige, weibliche Stimme durch die Tür.


  Geduldig nahm er seinen Dienstausweis aus der Brusttasche und hielt ihn so vor den Spion, dass ihn die ängstliche Frau gut sehen konnte und antwortete laut und deutlich:


  »Hauptkommissar Schlosser, Mordkommission. Ich habe einige Fragen an Sie.«


  Vorsichtig wurde die Tür einen Spalt geöffnet. Durch die schmale Lücke schaute ihn eine junge, hübsche Blondine zweifelnd an.


  »Kann ich den Ausweis bitte noch einmal sehen?«


  Freundlich nickend hielt er ihr den Ausweis hin und lächelte sie an:


  »Es ist schon richtig, dass Sie so vorsichtig sind, Frau Marx. Man kann ja nie wissen. Darf ich eintreten?«


  Sie schien noch einmal zu überlegen, zog dann die Tür wieder zu, entfernte die Kette, öffnete die Tür erneut und ließ ihn eintreten.


  Er staunte nicht schlecht, als er die adrette, schlanke Frau in voller Größe sah. Sie war mit einem Kimono bekleidet, der mit der Einrichtung der Dachwohnung abgestimmt zu sein schien. Die gesamte Wohnung war mit erlesensten japanischen, koreanischen und chinesischen Einrichtungsgegenständen ausgestattet. Selbst die Dachterrasse, die er sogar vom Eingang aus sehen konnte, wirkte wie ein japanischer Garten. Ein kleiner Brunnen, verschiedene Bonsaibäumchen und andere, ihm völlig unbekannte Pflanzen sowie bequeme Korbmöbel luden zum Verweilen ein. Auf einem dieser Korbsessel lag eine kleine weiße Katze auf einer Decke, die neugierig den unerwarteten Besucher anblinzelte, um nach einer kurzen Betrachtung den Kopf wieder sanft auf die Decke zu legen und die Augen zu schließen. Die junge Frau sah seinen Blick, lächelte weich und bat ihn mit auf die Terrasse zu kommen und Platz zu nehmen.


  »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee reichen, Herr Kommissar?«, bot sie mit einer wohlklingenden, weichen Stimme an.


  »Gerne, wenn es nicht zu viel Mühe macht«, stimmte er angenehm berührt zu. Langsam ließ er sich in einen der Korbstühle fallen und streckte entspannt sein linkes Bein aus. Der Schmerz ließ deutlich nach.


  Sie nickte nur und fing an, die Utensilien für eine Teezeremonie vor ihm auf einem kleinen Tischchen aufzubauen. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, anregend. Gerne hätte er sie berührt – gerne wäre er von ihr berührt worden. Das zweite Mal innerhalb weniger Tage tauchte in ihm eine Sehnsucht nach Häuslichkeit und Zärtlichkeit auf. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er jeden Abend so empfangen wurde und danach …


  Nach geraumer Zeit, es hätte noch viel länger dauern dürfen, war alles zubereitet. Sie setzte sich ebenfalls und schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Haben Sie von dem Mord an Herrmann Wetzlar, dem Bruder Norbert Wetzlars, schon gehört, Frau Marx?«


  »Ja, sicher«, nickte sie bestätigend. »Ich habe es in der Zeitung gelesen und Norbert hat mich auch informiert.«


  »Herr Norbert Wetzlar hat angegeben, zur Tatzeit hier bei Ihnen gewesen zu sein. Können Sie das bestätigen?«


  »Aber ja, Herr Kommissar.« Sie nickte heftig zu diesen Worten. »Er ist am Abend gekommen und erst am späten Nachmittag des folgenden Tages wieder gegangen. So lange war er noch nie bei mir, deshalb weiß ich das auch so genau. Außerdem waren Bernd Boldkin und dessen Frau, Heidi, während dieser Zeit ebenfalls hier. Die Wohnung hat über zweihundert Quadratmeter und ich habe hier zwei Gästezimmer, so dass es nicht zu eng wurde. Wir haben bis in die Morgenstunden DoKo gespielt und es war irre lustig.«


  Michael Schlosser stutzte. Das war ein perfektes Alibi. Nicht, weil es diese hübsche Frau gerade bestätigt hatte, sondern weil sie zwei weitere Zeugen genannt hatte, von denen er speziell Felix Felgenbach sehr gut kannte.


  »Handelt es sich bei Bernd Boldkin um den Staatsanwalt Boldkin?«, wollte er zur Sicherheit trotzdem noch wissen.


  »Ja, richtig«, bestätigte sie und goss ihm eine Schale grünlichen, süßlich duftenden Tee ein und forderte ihn mit einer dezenten Geste auf, zu trinken.


  Genüsslich trank er einen kleinen Schluck und stellte die nächste Frage:


  »Kamen derartig lange Spielabende des Öfteren vor?«


  »Nein, leider nie. Es war Norberts Idee und er schien sie erst einen Abend zuvor bekommen zu haben. Die Boldkins hatten ursprünglich keine Zeit, aber Norbert hat sie in meinem Beisein ganz lieb davon überzeugt, dass man DoKo nur zu viert spielen kann und es war ein toller Abend. Leider hat Norbert seit dem Tod seines Bruders kaum mehr Zeit.«


  Bei den letzten Worten senkten sich ihre langen Wimpern. Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile und er erfuhr von ihr, dass sie die Wohnung gekauft und eingerichtet hatte, nachdem sie in einer Quizsendung eine halbe Million gewonnen hatte. Norbert durfte nichts beisteuern. Sie wollte unabhängig bleiben. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie einen Mann wie Norbert nur selten zu Gesicht bekommen konnte und niemals auf Dauer würde halten können. Deshalb war sie zwar hin und wieder irgendwie traurig, dann aber auch wieder nicht.


  Nachdenklich und ungern verließ er die junge Frau. Es kam nur selten in seinem Beruf bei derartigen Ermittlungen vor, dass er das Gefühl hatte, nicht mit Missachtung oder Misstrauen bedacht worden zu sein. Eines stand jetzt jedenfalls erst einmal fest: Norbert Wetzlar war nicht der Mörder. Jedenfalls nicht derjenige, der den Mord selbst begangen hatte, davon einmal abgesehen, dass er immer noch keinen blassen Schimmer hatte, wie die Tat überhaupt ausgeführt worden war.


  


  


  


  


  


  15


  Schwester Monika war erst seit einem Monat als Nachtschwester im Kreiskrankenhaus Strausberg tätig und bereute es längst, dass sie diesen nervigen und teilweise extrem belastenden Job angenommen hatte. Mal überschlugen sich die Ereignisse im Laufe einer Nacht und dann wieder war so wenig zu tun, dass sie ohne weiteres einschlafen konnte. Das grelle Neonlicht in ihrem kleinen Aufenthaltsraum, der mit Kontrollmonitoren, Signallampen und Akustikgeräten voll gestopft war, verhinderte allerdings meistens den Schlaf.


  An diesem späten Abend jedoch war der Teufel los. Im Komazimmer lag nur eine Frau, in den beiden Beobachtungszimmern jedoch insgesamt sieben, durchwegs frisch operierte Patienten. Wenn sich dort einer von ihnen nur einmal ein wenig zu stark bewegte, ging bei ihr im Raum ein Alarm los und sie musste sofort in das entsprechende Zimmer stürmen und nachsehen, ob eine Gefahr für den Patienten bestand. An diesem Abend, es war scheinbar eine Vollmondnacht, brummten und piepsten unentwegt Alarmgeber und auf dem langen Flur blinkten rote Signallampen über den Zimmertüren. Manchmal mehrere zugleich und sie wusste schon gar nicht mehr, um wen sie sich zuerst kümmern sollte. Im Stillen verfluchte sie ihre Entscheidung, Krankenschwester geworden zu sein und die Gesundheitsreform, die verhinderte, dass ausreichend Personal für ihre schwere Tätigkeit zur Verfügung stand. Gerade heute hätte sie Hilfe dringend benötigt.


  Sie hatte soeben wieder zwei Patienten beruhigt, eine Spritze verabreicht und die Alarmauslöser auf null zurückgesetzt, als sie eine Tür auf dem Korridor gedämpft zuschlagen hörte. Schnell schaute sie aus dem Beobachtungszimmer den Flur entlang, konnte aber bis auf das automatische Schließen der Stationsflügeltüren nichts erkennen. Kein Mensch war in der Nähe, kein Kranker auf den Beinen. Verwundert und den Vorfall schnell wieder vergessend, kümmerte sie sich auch schon um den nächsten Alarmfall und half einem stöhnenden Patienten.


  Als sie Minuten später wieder in ihrem Aufenthaltsraum ankam, warf sie sich erschöpft in den Schreibtischsessel und griff nach ihrer Kaffeetasse, in der sich längst nur noch kalter Kaffee befand. Erst als sie die Tasse an die Lippen setzte, hörte und sah sie, dass der Oszillograph, der als Kontrollgerät für die Komapatientin zuständig war, eine durchgehende, gerade Linie zeigte, eine Warnlampe unter dem Monitor rot blinkte und ein feiner Piepton durchdringend schrillte. Ihr war augenblicklich bewusst, dass dies schon eine geraume Weile der Fall sein musste und sie es in ihrer Erschöpfung beim Eintritt nicht mehr registriert hatte. Erschrocken sprang sie auf, goss sich zu allem Überfluss noch einen kleinen Schluck Kaffee über ihren weißen Kittel und stürmte in das Komazimmer. Sie sah die Patientin und den Monitor, der die Herztätigkeit anzeigte, und wusste sofort, dass sie einen erweiterten Alarm auslösen und den Bereitschaftsarzt, der sich in einer anderen Abteilung irgendwo im Haus befand, rufen musste.


  Nur wenige Minuten später hastete ein höchstens dreißig Jahre alter Arzt, erkennbar an seinem weißen Kittel und dem Stethoskop, das aus der Brusttasche heraushing, in den Raum, schaute kurz auf die Kontrollgeräte, überprüfte den Pulsschlag der Patientin und schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Hier können wir nichts mehr machen, Schwester Monika«, stellte er resigniert fest. »Eigentlich hatten wir Frau Walden ganz gute Überlebenschancen eingeräumt, aber sie hat es eben doch nicht geschafft. Ich sorge dafür, dass sie in die Obduktion kommt. Kümmern Sie sich wieder um Ihre Aufgaben, hier können Sie nichts mehr tun und es war auch nicht Ihre Schuld.«


  »Vielen Dank, Herr Doktor«, bedankte sie sich und verließ schnell den Raum. Sie war erleichtert, dass er nichts gefragt hatte, denn sonst hätte sie ihm mitteilen müssen, dass sie den Vorfall erst viel zu spät bemerkt hatte und dann wäre es unweigerlich zu der Frage gekommen, ob sie den Tod der Frau mitverschuldet hatte. Sie würde sich demnächst nach einer anderen Tätigkeit umschauen. Wenn Politiker der Meinung waren, sie könnten im Gesundheitswesen wie die Irren sparen, koste es was es wolle, dann mussten sie künftig auch auf ihre Mitarbeit verzichten.


  Der junge Arzt schrieb einen kurzen Bericht in dem die Todeszeit, 22.08 Uhr, festgehalten wurde und ließ die Leiche in die Kellerräume zu Doktor Maasen schaffen. Dieser sollte nun die Todesursache feststellen und alles Weitere veranlassen.
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  Ungeduldig schurrten die Anwesenden mit den Beinen. Rauchen war nicht erlaubt. Auf einer weißen Plastiktafel standen einige Zahlenreihen, teilweise verbunden durch Pfeile. Genko Genske lehnte an der geöffneten Tür und hielt nach seinem Vorgesetzten Ausschau. Es war bereits zwanzig Minuten nach dem vereinbarten Zeitpunkt und durchaus nicht der Normalfall, dass sein Chef nicht pünktlich zu Besprechungen erschien, schon gar nicht nach einem Wochenende. Endlich kam der sehnsüchtig Erwartete um die Ecke, das linke Bein heftig hinterherziehend.


  »Gott sei Dank!«, rief Genko Michael Schlosser schon von weitem entgegen, »ich dachte schon, dir sei etwas passiert.«


  Dieser verzog nur das Gesicht zu einer gequälten Fratze und trat, die Hände entschuldigend hochhebend, in den Raum:


  »Pardon, meine Damen und Herren. Ich wurde noch aufgehalten. Fangen wir bitte gleich an. Wie stehen die Wetzlar-Werke wirtschaftlich da?«


  Er schaute erwartungsvoll in die Runde.


  Eine kleine, dunkelhaarige, streng wirkende Frau unbestimmbaren Alters trat nach vorne an die Tafel, nickte ihm kurz zu und begann darzulegen:


  »Wie Genko mir mitgeteilt hat, sind die Eigentumsverhältnisse des Unternehmens hinreichend bekannt. Herrmann Wetzlar hielt sechzig Prozent, Norbert Wetzlar dreißig Prozent und Georg Walden die restlichen zehn Prozent laut Handelsregisterauszug, so dass ich gleich auf die wirtschaftlichen Verhältnisse eingehen werde. Das Unternehmen ist derzeit mächtig knapp bei Kasse. Trotzdem kam sie allen Zahlungsverpflichtungen bisher, wenn auch etwas zögerlich, nach. Die Bonität und das Rating hat sich von zwei-komma-drei auf drei-komma-sechs verschlechtert. Die Hausbank würde am liebsten aussteigen. Die Geldknappheit kam durch Forschungs- und Entwicklungskosten, Investitionen einhergehend mit Umsatzsteigerungen zustande. Ich habe hier die Zahlen aufgeschrieben, die das verdeutlichen.«


  Sie zeigte mit einem Stift auf die Zahlenkolonnen und erklärte den Zuhörern noch eine Weile die Zusammenhänge.


  »Nun zu den positiveren Punkten«, fuhr sie fort. »Das Unternehmen soll im Augenblick drei neuartige, bahnbrechende Produkte in der Pipeline haben, wird in Fachkreisen gemunkelt. Genaues weiß man nicht, weil so etwas geheim gehalten wird.«


  »Bedeutet das, dass das Unternehmen, wenn alles gut geht, eine Goldgrube werden kann?«, fragte Michael Schlosser interessiert.


  »Genau das. Es kann aber auch wegen Illiquidität abstürzen und dann würden sich die Geier daran laben. Aber weiter: Ich habe ferner die Firma beim Finanzamt durchgecheckt. Dieser Betrieb wird so sauber geführt, dass es schon fast unwahrscheinlich ist. Es wurde erst vor einem halben Jahr eine umfangreiche Betriebsprüfung durchgeführt, die erfahrungsgemäß bei einem derartig großen Unternehmen über zwei Wochen dauert und an der mehr als zehn Prüfer vom Finanzamt beteiligt sind.«


  »Sakra!«, brüllte Genko los. »Für solch eine Scheißprüfung, bei der es doch nur um Geld geht, werden mehr als zehn Beamte eingesetzt und wir hier haben nur sechs Beamte für unsere Abteilung zur Verfügung?«


  »Na klar«, grinste ihn die kleine Frau boshaft an, »was denkst du denn Genko. Wir müssen uns ja nur um Triebtäter, Mörder, Gewalttäter, Mafiosi und was weiß ich noch kümmern. Das ist in unserem Staat inzwischen bei weitem nicht mehr so wichtig wie Geld. Steuern heißt das Zauberwort. Egal wie und woher. Wenn wegen des Verdachts auf Steuerhinterziehung ermittelt wird, sind Riesenaufgebote an Polizei und Steuerfahndern selbstverständlich und die mutmaßlichen Täter müssen plötzlich ihre Unschuld beweisen. Einem Gewalttäter aber, muss man die Schuld beweisen und wenn sie dann bewiesen ist, findet sich schon irgendein Soziologe, Geistlicher oder Psychologe, der eine Entschuldigung bereit hält und das Opfer wird Nebensache. Und wenn das nicht klappt, holt ihn vielleicht so ein windiger Anwalt wider besseren Wissens heraus und kassiert dafür auch noch vom Staat.«


  Die Anwesenden schwiegen betroffen und Michael Schlosser sah der kleinen Frau deutlich an, dass sie stark verbittert war. Er konnte es teilweise sogar nachempfinden.


  »Das ist eine zu enge Sichtweise«, hielt er entgegen, um die Ausführungen der kleinen Frau nicht unwidersprochen im Raum stehen zulassen. »Wir haben zwar mit zu wenig Personal und zu geringen finanziellen und teilweise auch rechtlichen Mitteln zu kämpfen, aber es liegt an uns, ob wir Gewaltstraftäter schnappen oder nicht. Was an Mitteln fehlt, müssen wir eben durch Engagement ersetzen. Also fahren Sie bitte mit Ihrem Bericht fort.«


  Ein Blick in die Runde zeigte ihm deutlich, dass die meisten eher zu der Ansicht der kleinen Frau neigten und teilweise keine Lust auf mehr Engagement hatten, wenn sie dafür von den Politikern und Medien nur allzu häufig niedergemacht wurden.


  Sichtlich verlegen setzte sie ihren Bericht fort:


  »Also, es wurde nichts, aber auch gar nichts gefunden. Nicht einmal eine fehlerhafte Spesenrechnung oder Ähnliches. Das Unternehmen ist in jeder Hinsicht sauber. Das gilt übrigens auch für sämtliche Bankkonten der Firma und von Herrmann Wetzlar, genauso wie von Leona und Norbert Wetzlar. Letzterer zeichnet sich eigentlich nur dadurch besonders aus, dass er auf ziemlich großem Fuß lebt und der Kontostand häufig gegen null tendiert. Das notwendige Kleingeld für Norbert Wetzlars Lebenswandel kam stets von seinem Bruder oder aus ganz legalem Geldfluss aus dem Unternehmen. Sämtliche Kontenbewegungen waren nachvollziehbar und sind als sauber einzustufen. Dasselbe gilt übrigens auch für die Familie Suller und die Herren Walden und Miller, die bei dieser Gelegenheit auf Veranlassung des Kollegen Genske gleich mit durchgecheckt wurden. Mehr habe ich nicht zu sagen.«


  Bei diesen Worten richteten sich sämtliche Augen auf Genko, der auf seinem Stuhl sitzend noch ein wenig wuchs. Sie schloss ihren Vortrag mit einem burschikosen Nicken und setzte sich wieder auf ihren Platz. Als Nächstes trat ein blonder Hüne mit blauen Augen nach vorne und begann in seiner Jackentasche nach Zetteln zu kramen. Als er endlich den Richtigen gefunden hatte, setzte er sich linkisch eine kleine Brille auf und las vor:


  »Herrmann Wetzlars erste Frau, Sybille Meinert, lebt seit über zwanzig Jahren in Freiburg, Breisgau. Das gemeinsame Kind mit Herrmann Wetzlar, männlich, auf den Namen Frederik getauft, ist vor zwei Jahren in den Alpen beim Skifahren abgestürzt. Man hat ihn nach einer groß angelegten Suche abseits der Piste in einer Schlucht tot aufgefunden. Die zweite Ehefrau, Veronica Wetzlar, lebt seit ihrer Scheidung auf einer Finca in Südspanien. Beide waren zur Tatzeit nachweislich in ihren derzeitigen Wohnorten. Mehr gibt es hierzu nicht zu sagen.«


  »Bedeutet das, dass es bei den Wetzlars nur noch Norbert und Leona als direkte Familienmitglieder gibt?«, fragte der Michael Schlosser und schaute den Sprecher mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Genau das ist der Stand der Dinge. Aus der direkten Linie der Wetzlars lebt nur noch Norbert Wetzlar. Weitere Nachkommen sind nicht vorhanden. Norbert Wetzlar hat keine Kinder, auch keine unehelichen.«


  »Jedenfalls sind noch keine bekannt. So war’s bei einem Boris B. am Anfang auch«, kommentierte einer der Anwesenden und ein leises Gelächter kam auf, welches der blonde Hüne dazu nutzte, sich zu setzen.


  »Was machen die Blutspritzer auf den Schuhen von Alexander Suller?«, fragte Michael Schlosser seinen engsten Mitarbeiter.


  »Ich habe inzwischen bereits zum x-ten Male nachgefragt. Das Labor hat Schwierigkeiten die Blutgruppe zu identifizieren. Um Menschenblut handelt es sich in jedem Fall und morgen Nachmittag wollen sie das Ergebnis haben. Dann wissen wir mehr.«


  »Prima. Dann kannst du ja nachher zur Beerdigung von Herrmann Wetzlar gehen und deine Augen und Ohren offen halten. Vielleicht erfährst du etwas Wichtiges, Genko«, wies er den Hageren an und zwinkerte ihm zu.


  Er wusste, dass sein Mitarbeiter Beerdigungen liebte, da es danach häufig einen angenehmen Imbiss gab. Dabei konnte man so schön belanglos plaudern und nebenbei Informationen sammeln.


  »Hat noch jemand etwas?«, fragte er in die Runde und schaute sich um. Da er ein einhelliges Kopfschütteln registrierte, fuhr er fort:


  »Leona Wetzlar fährt ein hellblaues Mercedes-Cabriolet, Kennzeichen wird Ihnen noch mitgeteilt, und könnte sich zur Zeit des Mordes eventuell auf der Golfanlage befunden haben. Auf dem Parkplatz kann es nicht gewesen sein, denn das hätten die Sullers bemerkt. Morgen überprüft ihr bitte die Umgebung des Golfplatzes, ob sie wo anders gestanden haben kann und auf dem Platz gewesen sein kann. Wenn ihr ein Resultat habt, informiert mich bitte sofort. Noch Fragen?«


  Da sich niemand mehr meldete, bedankte er sich und entließ sie. Genko blieb als Einziger zurück und schaute ihn mit großen Hundeaugen abwartend an. Deshalb informierte er ihn nun umfassend. Danach diskutierten sie noch eine Weile über den Fall und den möglichen Tathergang und stellten fest, dass sie der Lösung noch nicht wesentlich näher gekommen waren. Er wusste, dass sein Mitarbeiter immer noch Alexander Suller als den sicheren Täter ansah, er selbst dachte mehr an Leona, aber auch die Rolle Norberts bereitete ihm ein innerliches Unbehagen. Zu sauber, ja fast schon geplant, kam ihm dessen Alibi vor. Wo war nur der gemeinsame Nenner?


  Nachdenklich blieb er sitzen, das linke Bein entspannt weit von sich streckend, als Genko sich zur Beerdigung Herrmann Waldens aufmachte.
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  Obwohl es in den Kellerräumen des Kreiskrankenhauses in Strausberg lausig kalt war, schwitzte der ältliche Pathologe aus allen Poren. So ging es ihm immer, wenn er vor einem schier unlösbaren Rätsel stand. Der Bericht in seiner Hand machte ihn richtiggehend irre. Danach hätte die Frau nie sterben dürfen. Sie hätte eigentlich bald aus dem Koma aufwachen müssen. Die Operation war sehr gut verlaufen und Komplikationen waren nicht eingetreten. Und nun lag sie vor ihm auf dem Seziertisch. Er hasste diese Untersuchungen, bei denen der Tod unerwartet eingetreten war, denn fast immer war die Folge, dass er irgendeinen Fehler oder eine Schluderei eines Kollegen oder des Pflegepersonals nachwies, was dann für den jeweils Betroffenen in der Regel fatale Folgen hatte. Als hätten gerade diese Menschen nicht schon genug Ärger und Stress. Schwer ausatmend begann er sorgfältig die Leiche zu öffnen und flüsterte jeden Schritt und jedes Ergebnis in ein Mikrofon, welches an seinem Kragen befestigt war. Später würden die Aufzeichnungen von einer Sekretärin zu Papier gebracht werden und lieferten die Grundlage für den abschließenden Bericht.


  Schnell stellte er fest, dass sämtliche Operationsschritte von dem Ärzteteam fehlerfrei ausgeführt worden waren. Erleichtert konstatierte er diese Tatsache ins Mikrofon. Als Nächstes forschte er nach möglichen Folgekomplikationen.


  Fehlanzeige.


  Mühsam und gründlich machte er Schritt für Schritt, Schnitt für Schnitt weiter und drang immer tiefer in die inneren Schichten der Toten ein, bis er zum Herzen und den Lungen kam. Vorsichtig begann er sie zu öffnen.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, brüllte er plötzlich los. »Das kann nicht wahr sein!«


  Noch einmal fixierte er die aufgeschnittene Lunge und nickte hektisch. Die Frau war eindeutig an einer Embolie gestorben, aber an keiner natürlichen, das konnte er sofort feststellen. So problematisch normalerweise nachträgliche Feststellungen von Embolien waren, hier konnte er die Anzeichen noch sehr deutlich erkennen. Die Blutleere in den Gefäßen und deren Farbe sprachen Bände. Aber wie war die Luft in die Blutbahn und dann weiter in die Lungen gekommen? Es musste eine sehr große Menge Luft gewesen sein?


  Monoton flüsterte er seine Erkenntnisse wieder in das Mikrofon und suchte weiter. Auf dem Unterarm und in der Ellenbeuge des linken Armes befanden sich mehrere Einstiche, von denen einer so frisch und groß war, dass durch dieses Loch die Luft eingespritzt worden sein musste. Der Einstichkanal wies ganz klar auf eine gut sichtbare Ader des Armes. Die Frau war eindeutig auf diese Weise ermordet worden.


  Mit langsamen, schweren Schritten begab er sich zum Telefon, rief die zuständige Polizeidienststelle an und erstattete Meldung. Danach nahm er einen klobigen Fotoapparat aus der Schublade und machte etliche Bilder von der Einstichstelle und dem aufgeschnittenen Brustraum.
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  Michael Schlosser saß an seinem Schreibtisch, als Genko Genske am späten Nachmittag, nach dem Begräbnis Herrmann Wetzlars, das Büro betrat. Er las, wie fast jeden Tag um diese Zeit, die eingegangenen Meldungen aus anderen Dienststellen, schlürfte genüsslich seinen Kaffee und biss gedankenverloren von einem belegten Brötchen, welches er sich kurz zuvor im KaDeWe besorgt hatte, einen gewaltigen Happen ab. Kauend blätterte er eine Seite weiter, raschelte noch einmal kurz mit dem Papier und schrie plötzlich aus heiterem Himmel so heftig los, dass dem Hageren der Kugelschreiber aus der Hand fiel und dieser ihn mit großen Augen anblickte.


  »Was ist denn los, Chef?«, fragte Genko.


  Der Hauptkommissar starrte auf ein Blatt, das er in der einen Hand hielt, während er mit der anderen Hand unentwegt auf dasselbe Papier klopfte.


  »Hör dir das an!«, brüllte er los. »Mord im Kreiskrankenhaus Strausberg! Die Komapatientin Mira W. wurde gestern Abend von einem Unbekannten im Komaraum des Krankenhauses ermordet. Vom Täter fehlt noch jede Spur. Was sagst du dazu?«


  Er schaute nach dieser Frage seinen Mitarbeiter auffordernd an und bemerkte, wie dieser ihn mit einem fragenden Blick ansah.


  »Was soll ich dazu schon sagen? Dieser Mord fällt doch wirklich nicht in unseren Zuständigkeitsbereich. Worauf willst du hinaus, Chef?«


  Michael Schlosser kümmerte sich aber nicht mehr um die Reaktion seines Mitarbeiters, sondern begann im polizeiinternen Telefonbuch zu blättern. Als er gefunden hatte, wonach er suchte, griff er nach dem Telefonhörer, wählte eine Nummer und wartete geduldig, bis auf der anderen Seite abgenommen wurde.


  »Hier Hauptkommissar Schlosser, M Berlin. Verbirgt sich hinter der Ermordeten im Kreiskrankenhaus eine gewisse Mira Walden?«, bellte er in den Hörer.


  Als dies bestätigt worden war, rief er noch schnell in den Hörer, bevor er ihn auf die Auflage des Telefons knallte:


  »Ich komme sofort in Ihre Dienststelle. In einer Stunde bin ich da. Vielen Dank«


  »Das ist ja ein Ding, Chef«, meinte Genko, sich am Kopf kratzend, »sollte hier ein Zusammenhang zur Ermordung Herrmann Wetzlars bestehen?«


  »Auf Anhieb würde ich sagen: Ja. Aber das muss erst überprüft werden. War eigentlich Walden heute auf der Beerdigung von Herrmann Wetzlar?«


  »Nein. Ich hatte ihn schon vermisst. Es waren neben Leona, Norbert Wetzlar und den Bediensteten, unzählige bekannte und unbekannte Menschen dort. Auch Miller, wie ich erfahren habe. Aber nicht Walden. Ansonsten war nichts Ungewöhnliches zu bemerken oder herauszubekommen.«


  »Gut oder auch nicht gut – Ich flitze jetzt erst einmal nach Strausberg. Bis später.«


  Er wartete nicht einmal mehr eine Erwiderung seines Mitarbeiters ab und rannte aus dem Büro.


  


  


  Mit holpernden, hastigen Schritten stürmte Michael Schlosser den langen, graubraunen Gang des alten Plattenbaus in Strausberg, in dem die Kripo untergebracht war, entlang. An der Pforte hatte man ihm das Zimmer der zuständigen Abteilung beschrieben. Keuchend erreichte er die offen stehende Tür und spähte in den qualmgefüllten Raum. Trotz der Kraft des Tageslichts, welches durch die schmutzigen Scheiben fiel, mussten zusätzlich Neonröhren leuchten, um wenigstens einigermaßen die Personen, welche sich in dem großen Büroraum befanden, zu erkennen.


  Protestierend hustend machte er sich bemerkbar und fragte, mit lauter Stimme in den Raum rufend:


  »Wer leitet die Untersuchung im Mordfall Mira Walden?«


  Aus dem Nebel kam eine laute, raue Stimme zurück:


  »Ich! Sind Sie der Kollege aus Berlin, der vorhin so aufgeregt hier angerufen hat?«


  Michael Schlosser war im Türrahmen stehen geblieben und sah aus dem Dunst eine massige, gedrungene Gestalt auf sich zukommen, die ihm lachend eine mächtige Pranke zur Begrüßung entgegenhielt. Er griff nach der Hand, drückte sie kräftig und zog den Mann, der an der Hand hing, mit einer feinen, aber bestimmten Kraft zu sich auf den Flur hinaus.


  »Ich würde mich lieber hier draußen mit Ihnen unterhalten«, grinste er den verdatterten Beamten an. »In diesem Räucherkabinett halte ich das beim besten Willen nicht aus.«


  Die massige Gestalt des Beamten schüttelte sich vor Vergnügen. So schien ihn noch keiner begrüßt zu haben. Kehlig lachend nickte er ihm zu:


  »Gehen wir in mein Büro, da ist eine Luft wie in einem Luftschutzgebiet.«


  Mit stampfenden Schritten ging der Strausberger Beamte zu einer der zahlreichen Türen, riss sie auf und ließ seinen Gast eintreten. Michael Schlosser musste zwar zugeben, dass in diesem Raum kein Qualm in der Luft stand, dass es dafür aber ungemein beißend nach kaltem Rauch stank. Er zog angewidert die Nase hoch.


  Der Kollege, der das Schnüffeln seines Gastes bemerkte, öffnete schnell das Fenster und wandte sich ihm zu:


  »KHK Reimer. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Er stellte sich ebenfalls kurz vor und erklärte den Grund seines Besuches.


  »Das ist der erste Mord seit acht Jahren in unserer kleinen Stadt. Was interessiert Sie denn so besonders an diesem Fall?«, wollte Reimer daraufhin wissen.


  »Ich sehe da einen direkten Zusammenhang mit einem Mordfall, den ich zurzeit in Berlin bearbeite. Ich meine den Fall Herrmann Wetzlar.«


  »Ach ja! Von dem habe ich schon gehört und gelesen«, nickte der Strausberger Beamte. »Wo sehen Sie denn da den Zusammenhang, Herr Kollege?«


  »Der Ehemann der Ermordeten arbeitet als Vorstand bei den Wetzlar-Werken. Ich selbst habe vor mehreren Tagen noch mit seiner aparten Ehefrau gesprochen. Wo der Zusammenhang genau zu sehen ist, weiß ich noch nicht, aber meine Nase sagt mir, dass hier ein Zusammenhang bestehen muss. Ich kann mich aber auch irren.«


  »Haben Sie den Täter schon?«


  »Nein, eben nicht. Vielleicht verbinden sich hier einige Fäden. Wer hat die Tote gefunden?«


  Ausführlich erzählte ihm der Strausberger Beamte, was er von den Ärzten, der Krankenschwester und dem Pathologen erfahren hatte und teilte ihm die genaue Uhrzeit des Ablebens mit: zweiundzwanzig Uhr acht Minuten und elf Sekunden. Das Kontrollgerät hatte den Herzstillstand um diese Zeit protokolliert.


  »Sie war also bereits über den Berg«, resümierte Michael Schlosser nachdenklich. »Haben Sie den Ehemann, Georg Walden, schon befragt?«


  »Ja. Noch am späten Abend, nachdem ich von der Tat erfahren habe, war ich bei ihm zu Hause. Er war tief betroffen und ich hatte den Eindruck, dass er gleich zu heulen anfangen wollte. Er war am frühen Freitagabend bei seiner Frau gewesen und hatte auch ausführlich mit dem behandelnden Arzt gesprochen. Er wusste auch, dass sie bald aus dem Koma aufwachen würde. Umso mehr war er erschüttert, dass sie nun nicht mehr lebte. Er war bereits in der Nacht zum Samstag durch den Stationsarzt vom Ableben seiner Frau unterrichtet worden. Zu diesem Zeitpunkt war von einem Mord noch nichts bekannt. Er ist noch in der Nacht im Krankenhaus gewesen und soll fast zusammengebrochen sein.«


  »Haben Sie ihn trotzdem nach seinem Alibi gefragt?«


  »Aber sicher doch«, rief der massive Mann entrüstet und sah ihn mit einem Blick an, der auszudrücken schien: Ihr Großstädter denkt wohl, wir sind hier in der Provinz etwas zurückgeblieben. Ruhiger fuhr er fort: »Er war den ganzen Abend zu Hause und hat von neun Uhr bis kurz vor elf Uhr mit einem Herrn Miller in der Firma telefoniert. Ich wollte heute Nachmittag persönlich dieses Alibi überprüfen, aber ich glaube nicht, dass der Mann gelogen hat. Dazu war er zu erschüttert.«


  »Das kann schon sein«, stimmte Michael Schlosser nachdenklich zu. »Ich kann für Sie dieses Alibi überprüfen, da ich ohnehin noch in den Wetzlar-Werken zu tun habe. Ist schon ein Anhaltspunkt zu sehen, wer der Täter sein könnte?«


  »Also, das mit der Amtshilfe nehme ich gerne an«, freute sich der Strausberger Beamte. »Wir wissen noch gar nichts. Wir stehen erst am Anfang unserer Ermittlungen. Die Krankenschwester, die wegen angeblicher Arbeitsüberlastung in den anderen Zimmern viel zu spät reagiert hat und den Täter nicht bemerkte, wird jetzt wohl einige Schwierigkeiten bekommen, das steht fest. Vielleicht war sie sogar die Täterin?«


  »Das kann schon sein. Ist sie denn überhaupt der Typ einer Mörderin?«


  »Was ist schon ein Mördertyp? Ich persönlich würde salopp sagen, auf keinen Fall, aber vielleicht fühlte sie sich als Erlösungsengel oder vielleicht …«


  Er ließ den Rest des Satzes offen und holte mechanisch eine Schachtel Zigaretten aus seiner Hosentasche. Michael Schlosser sah es und schüttelte nur leicht den Kopf. Wie auf Kommando verschwand das Päckchen wieder in der ausgebeulten Tasche.


  »Ich glaube eher, dass ihr die Tatsache, dass sie in den anderen Zimmern überlastet war und so den Täter nicht sehen konnte, das Leben gerettet hat. Wer derart kaltblütig mordet, der macht auch vor einer Krankenschwester nicht halt«, gab er zu bedenken.


  »Ja, das könnte auch sein«, räumte der gewichtige Mann ein. »Wir werden den Fall, schätze ich, gemeinsam weiter bearbeiten müssen. Jeder informiert den anderen. Einverstanden?«


  »Gerne«, nickte Michael Schlosser freundlich und verabschiedete sich.


  


  


  Er hatte es plötzlich sehr eilig. Er wollte schnellstens mit Thomas Miller sprechen und fuhr dazu auf direktem Weg zu den Wetzlar-Werken, in der Hoffnung diesen, trotz der fortgeschrittenen Tageszeit, noch anzutreffen. Der Pförtner erkannte ihn augenblicklich und verwies ihn nur lässig auf den gewohnten Parkplatz. Kurze Zeit später stand er vor der Vorstandssekretärin und wurde umgehend zu Herrn Miller in dessen Büro geführt.


  Dieser stand mit dem Rücken zu ihm am Fenster, gekleidet in einem hellen Leinenanzug, und schaute über die Stadt, in der immer mehr Lichter wie Leuchtpunkte aufflackerten. Langsam drehte sich der Vorstand für Technik und Entwicklung zu ihm um und er konnte gut erkennen, dass der Mann resigniert und traurig war. Es schien kein normaler Tag im Leben dieses Mannes zu sein.


  »Sie wünschen?«, begrüßte ihn der Mann trotzdem freundlich.


  »Hauptkommissar Schlosser, Mordkommission. Ich hätte einige Fragen. Sie erlauben?«


  Nachdenklich nickte ihm der Mann zu und setzte sich hinter seinen modernen Schreibtisch. Schlosser nahm auf der anderen Seite Platz und fragte einleitend:


  »Waren Sie heute Mittag auf der Beerdigung Herrmann Wetzlars?«


  »Ja«, bestätigte der Gefragte und nickte dezent dazu. »Herrmann war nicht ganz einfach zu nehmen, aber jetzt, wo er nicht mehr ist, fehlt er einem doch sehr. Außerdem zeigt es, wie endlich alles ist. Unser Leben. Unser Tun. Einfach alles. Und dann auch noch der tragische Tod von Mira Walden, der Frau meines Kollegen. Ich faß es einfach nicht.«


  »Wer hat Ihnen denn vom Tod Frau Waldens erzählt«, wollte der Kommissar wissen.


  »Georg hat mich am Samstag angerufen und es mir mitgeteilt. Er war völlig fertig. Er war auch heute nicht hier im Unternehmen und auch nicht bei Herrmanns Beerdigung. Ich wollte ihn schon besuchen fahren, aber er hat dankend abgelehnt. Ich glaube, er wollte allein sein. Es ist alles so schlimm.«


  »Sie haben auch am Freitagabend von neun Uhr abends bis kurz vor elf Uhr mit Herrn Walden telefoniert? Ist das richtig so?«


  Lauernd musterte er den Vorstand der Wetzlar-Werke. Die kommende Antwort und Reaktion würde über die Glaubwürdigkeit der Aussage entscheiden. Sie kam ganz ruhig und bestimmt, ohne zögern:


  »Das ist richtig. Georg rief mich gegen neun Uhr von zu Hause aus an. Wir hatten an den Vortagen einige tragweite Firmensitzungen und es war noch viel offen geblieben. Kurz vor elf Uhr haben wir dann das Gespräch beendet.«


  »Wo hat er Sie angerufen?«


  »Hier im Büro. Ich war noch hier im Büro.«


  »So spät noch?«


  »Ach, das kommt öfter vor – und gerade nach solch einem ereignisreichen Tag allemal. Herr Wetzlar, Herr Norbert Wetzlar, war übrigens ebenfalls während der gesamten Zeit hier und die Sekretärin auch. Er hatte ihr noch eine Menge an diesem Abend diktiert. Es war das erste Mal, das ich das erlebt habe.«


  »Norbert Wetzlar war auch hier?« Er war erstaunt. »Ich dachte immer, den interessiert das Unternehmen gar nicht und er ist für geregelte Arbeit nicht zu haben?«


  »Aber jetzt will er sich als neuer Vorstandsvorsitzender mehr um das Unternehmen kümmern, hat er vorgestern vollmundig versprochen. Ob das wirklich in eine geregelte Arbeit ausartet, bleibt abzuwarten.«


  Hier hatte Miller heftiger reagiert, als er erwartet hatte. Der Mann hielt von Norbert Wetzlar scheinbar nicht allzu viel.


  »Sie haben sich also gegenseitig während des gesamten Abends hier im Büro gesehen?«


  »Richtig. Immer wieder suchte die Sekretärin mal Unterlagen, dann kam Herr Wetzlar wieder angetrampelt und in dieser Zeit telefonierte ich fast durchgehend mit Georg.«


  »Fast durchgehend?«, stutzte er. »Wie meinen Sie das?«


  »Na, einmal hat der Akku von seinem Handy gestreikt, da war die Leitung mal für gute fünf Minuten unterbrochen. Dann musste er einmal auf die Toilette, wie er sagte, was auch einige Minuten dauerte. In dieser Zeit war ich auch mal draußen bei Herrn Wetzlar und der Sekretärin.«


  Bei diesen Worten grinste Miller sogar ein wenig.


  »Wollen Sie andeuten, dass die Sekretärin und Herr Wetzlar vielleicht …?«


  Er ließ den Rest des Satzes in der Luft stehen.


  »Nein, nein«, erwiderte der Gefragte lächelnd. »Nein, beim besten Willen nicht. Die Sekretärin würde vielleicht schon ganz gerne … aber dafür ist sie dem Wetzlar bei weitem nicht hübsch genug.«


  Schlosser nickte verstehend und fuhr fort:


  »Sie haben mit einem Handy telefoniert? Ist das normal?«


  »Aber ja. Dienstgespräche werden häufig über das Diensthandy geführt. Allein wegen der Kosten.«


  »Das verstehe ich«, nickte er. »Wie kommen Sie aber darauf, dass Herr Walden von zu Hause aus telefoniert hat. Mit einem Handy kann er doch von überall telefonieren.«


  »Dass er von zu Hause aus, ja sogar aus seinem Arbeitszimmer telefoniert hat, weiß ich deshalb so genau, weil das dämliche Gekuckucke alle Viertelstunden deutlich zu hören war. Und dieses durch und durch gehende Gekuckucke ist in seiner Art einmalig. Das müssen Sie sich einmal anhören, Herr Kommissar. Ich kann nicht verstehen, wie man das den ganzen Tag aushält.«


  »Ich schon. Man kann sich wirklich an alles gewöhnen.«


  Auch er erinnerte sich in diesem Moment wieder an die wunderschöne, alte Kuckucksuhr in Waldens Lieblingszimmer und an den ungewöhnlichen Ton des Rufs.


  »Haben Sie während der Telefonate eventuell Fahrgeräusche vernommen oder war Herr Walden irgendwie aufgeregt oder atemlos?«, bohrte er weiter.


  »Nein, eindeutig: Nein«, entgegnete der Befragte sicher und schüttelte heftig den Kopf. »Da waren keinerlei Fahrgeräusche oder Ähnliches. Die wären gut zu hören. Beim Fahren schallt es ganz anders. Nein, nein. Georg hat schon von zu Hause aus telefoniert und nervös oder atemlos, wie Sie es ausdrücken, war er auch nicht, nur irgendwie geschafft und traurig, was ja auch nicht verwunderlich ist, Herr Kommissar.«


  »Vielen Dank für die Auskünfte, Herr Miller«, beendete er das Gespräch, verließ mit einem leichten Nicken den Raum, begab sich zur Vorstandssekretärin und wandte sich lächelnd an die streng aussehende Frau:


  »Da hatten Sie am Freitag aber einen langen Tag, wie mir Herr Miller erzählte.«


  Bei diesen Worten zwinkerte er leicht mit einem Auge.


  »Das kommt schon mal vor«, antwortete sie einsilbig und sortierte weiterhin irgendwelche Papiere.


  »Aber es kommt bestimmt nicht so oft vor, dass Sie Herr Norbert Wetzlar mit Arbeit eindeckt, oder?«


  »Ha – das stimmt!«, rief sie, heftig ausatmend, »und dabei hat er noch nicht einmal viel Ahnung von unserem Unternehmen.«


  »Wie meinen Sie denn das, meine Dame?«, fragte er schmeichlerisch.


  »Wenn Walden oder Miller Briefe diktieren, dann haben die wenigstes Hand und Fuß. Aber bei Norbert Wetzlar sind die so … so … Na … eben so ungelenk, wenn Sie mich verstehen können.«


  »Ja, ich glaube, das kann ich ganz gut. Er ist ungeübt. Er soll sich ja das erste Mal um das Unternehmen kümmern, hab ich gehört, oder?«


  »Das stimmt allerdings. Das kann ja in der Zukunft heiter werden, wenn er sich wirklich mehr um den Betrieb zu kümmern anfängt.«


  »Vielleicht arbeitet er sich aber auch noch ein?«, hielt er dagegen.


  »Der!? Das glaube ich nicht. Und nun kommt auch noch diese Nutte in den Aufsichtsrat und will die große Dame markieren. Aber es soll mir letztendlich auch egal sein. Kann ich noch etwas für Sie tun, Herr Kommissar?«


  Er merkte ihr an, dass sie endlich allein gelassen werden wollte, um ihre Arbeit, die stapelweise auf ihrem Schreibtisch lag, weiterzumachen.


  »Ich benötige nur noch die Handynummern von Herrn Miller, Herrn Walden und von Herrn Norbert Wetzlar, meine Dame«, bat er sie mit weicher Stimme.


  »Wozu?«, kam die harsche Frage zurück.


  »Damit ich nicht immer hierher kommen muss, wenn ich die Herren mal etwas zu fragen habe. Also …?«


  »Schon gut – hier sind sie.«


  Mit diesen Worten zog sie eine Schreibtischschublade auf, entnahm mit geschickten Fingern mehrere Visitenkarten und reichte sie ihm kühl. Er warf einen kurzen Blick darauf und war zufrieden. Es waren die Karten der drei Herren mit sämtlichen notwendigen Daten.


  »Besten Dank und auf Wiedersehen.«


  Er zwinkerte ihr kurz zu und verließ den Raum. In seinem Fahrzeug angekommen rief er seinen Kollegen in Strausberg an:


  »Ich bin’s schon wieder, Schlosser, Berlin«, rief er in das kleine Gerät, so laut, als wollte er bis nach Strausberg brüllen. »War an dem Abend, als Sie Walden aufsuchten, um ihm die Ermordung seiner Frau mitzuteilen und ihn befragten, seine kleine Tochter im Haus?«


  »Nein, die Kleine befindet sich seit dem Abend, an dem Frau Walden gestürzt ist, bei den Schwiegereltern. Die wohnen im Ostteil von Strausberg. Walden war ganz allein im Haus.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Er hat von seiner Tochter erzählt und nebenbei bemerkt, dass diese nach dem Tod seiner Frau nun wohl dauerhaft bei den Schwiegereltern bleiben müsse.«


  »Ach so. So, so. Wurde die Spritze, mit der die Luft eingespritzt wurde, schon gefunden?«


  »Nein, leider nicht. Keine Spur.«


  »Hat irgendjemand den mutmaßlichen Täter vielleicht gesehen?«


  »Auch das nicht«, kam es hörbar bedauernd und ein wenig kleinlaut zurück, »es sieht aus, als wäre ein unsichtbarer Geist der Täter gewesen, der nur die vollautomatischen Türen in Bewegung gesetzt hat. Aber wir sind noch dran, werter Kollege.«


  »Hmmm. Ich hätte da eine dringende Bitte, Herr Reimer«, leitete er sein Anliegen ein. »Könnten Sie bitte die schnellste Zeit mit einem Auto zwischen dem Krankenhaus und dem Haus der Waldens austesten und mir so bald wie möglich Bescheid geben? Dasselbe gilt auch für den Weg vom Parkplatz zum Komaraum und zurück.«


  »Haben Sie etwa Walden in Verdacht. Haben sich dafür Anhaltspunkte ergeben?«


  Der Strausberger Beamte schien hellhörig zu werden.


  »Anders herum, würde ich sagen. Ich möchte sicher gehen, dass wir ihn als Täter aussondern können.«


  Michael Schlosser hatte das Gefühl, als würde er die Erleichterung seines Gegenübers durch das Handy spüren.


  »Gerne, Berliner Kollege. Noch heute werde ich selbst die Zeitmessungen vornehmen und Sie umgehend informieren.«


  


  


  Kaum hatte er die Verbindung unterbrochen, wählte er auch schon durch Kurzwahl sein Büro an. Sekunden später nahm Genko Genske ab.


  »Servus Chef«, meldete sich dieser gedehnt und sprudelte gleich weiter, »es gibt immer noch keine weiteren Ergebnisse. Ich erwarte sie allerdings jede Sekunde.«


  Michael Schlosser lachte kurz auf und bat ihn, sich umgehend an die Telefongesellschaften zu wenden, bei denen die Handy-Telefonnummern Waldens, Millers und Norbert Wetzlars registriert waren und sich für die letzten vier Wochen eine lückenlose Aufstellung sämtlicher Telefonate nebst deren Einwahlorte zu besorgen.


  »Uff«, stöhnte der Hagere auf und sagte nichts mehr.


  Michael Schlosser musste grinsen. Er wusste, dass die Sturheit und Schwerfälligkeit der Telefongesellschaften ungeheuer groß war und es, wenn alles schlecht lief, mehrere Tage dauern konnte, bis Resultate kamen. Erst einmal hatte er in der Vergangenheit innerhalb weniger Stunden die geforderte Aufstellung erhalten. Da er aber wusste, dass sein Mitarbeiter momentan ohnehin nichts anderes zu tun hatte, als auf Ergebnisse anderer Stellen zu warten, war er davon überzeugt, dass sich Genko sofort an die Arbeit machen und ziemlich flott Ergebnisse erhalten würde.


  


  


  Nach diesen Telefonaten startete er sein Fahrzeug immer noch nicht, sondern blieb wie angenagelt sitzen, trommelte mit den Fingerspitzen auf das Lenkrad und dachte angestrengt nach. Er fragte sich, ob sie irgendetwas übersehen hatten. Es passte so gar nichts zusammen. Hatte der Tod Mira Waldens überhaupt etwas mit der Ermordung des Unternehmers Herrmann Wetzlars zu tun? Wie war die Tat auf dem Golfplatz abgelaufen? Es war zum Verrücktwerden. Es war einer der undurchsichtigsten Fälle, die er während seiner langen Dienstjahre bisher zu lösen hatte. Was hatte er übersehen?


  Diese Frage beschäftigte ihn während der anschließenden Fahrt ins Büro und beim Durchblättern der Ermittlungsakten. Selbst in der Nacht träumte er davon - aber er fand keine Lösung.
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  Genko Genske saß am folgenden frühen Vormittag wippend an seinem Schreibtisch im Büro und starrte seinen Computer an. Sekündlich wartete er auf eingehende Mails. Sie waren ihm verbindlich für diesen Vormittag zugesagt worden. In dem Augenblick, als eine kurze Mitteilung aufleuchtete, dass eine elektronische Nachricht eingegangen war, erschien Michael Schlosser im Raum, nuschelte einen Gruß und ging auf den Kleiderschrank zu, um seine Jacke aufzuhängen.


  »Guten Morgen, Chef«, begrüßte ihn Genko, gebannt auf den Monitor schauend. Es war eine ellenlange Aufstellung von Telefonaten der angeforderten Handynummern.


  Interessiert schaute er dem Hageren über die Schulter, nickte anerkennend und forderte ihn auf, die Daten auszudrucken. Nach einigen Minuten hatte er eine Auflistung in Papierform vor sich auf dem Tisch liegen und beugte sich schweigend und prüfend darüber.


  »Ich hab schon, was ich unbedingt wissen wollte«, stellte er, mit den Fingern auf verschiedene Zeilen am Ende der Liste zeigend, fest. »Das sind die drei fraglichen Anrufe, die Walden zur Tatzeit, als seine Frau ermordet wurde, durchgeführt hat. Kurz vorher hat er mit einer Telefonnummer, die dieselbe Vorwahl wie das Strausberger Polizeirevier hat, gesprochen. Ich schätze es wird die Nummer der Schwiegereltern, bei denen jetzt die Tochter lebt, sein. Das kannst du später noch nachprüfen. So und nun zu den drei Anrufen.«


  Er unterbrach kurz, fingerte in seinen Unterlagen nach einer Visitenkarte und hielt sie neben die Liste.


  »Er hat also wirklich mit seinem Vorstandskollegen Miller gesprochen. Um zwei Minuten nach neun Uhr begann das erste Gespräch und endete um zweiundzwanzig Uhr, zwei Minuten und vierundvierzig Sekunden. Das nächste Gespräch beginnt fast auf die Sekunde genau acht Minuten später, um bereits sieben Minuten später wieder zu enden. Diese Pause beträgt nun sieben Minuten und dreiundfünfzig Sekunden. Das letzte Gespräch endet um elf Uhr, vier Minuten und sieben Sekunden. Sämtliche Gespräche wurden von demselben Einwahlpunkt aus geführt. Ruf bitte sofort die Telefongesellschaft an und erkundige dich, wo dieser Mast steht und welchen Bereich er abdeckt«, wies er abschließend seinen Mitarbeiter an.


  Dieser hatte bereits den Hörer in der Hand und wählte die entsprechende Nummer. Nach einem kurzen Gespräch hatte er die gewünschte Auskunft und teilte sie seinem Vorgesetzten mit:


  »Der Mast steht an der Umgehungsstraße, Nähe Spitzmühlenweg, in Strausberg und deckt den gesamten Westbereich der kleinen Stadt in einem Umkreis von zehn Kilometer ab.«


  Nach diesen Worten Genkos ging Michael Schlosser zu einer der detailgetreuen Gebietskarten, die an den schmucklosen Wänden des Büros hingen und markierte mit einer Nadel den Standort des Mastes und zog entsprechend dem Maßstab der Karte einen Kreis mit einem Lineal um diesen Punkt. Aufmerksam, mit der Hand sich beständig am Kinn kratzend und die Stirn in Falten gelegt, verfolgte Genko seine Bewegungen.


  »Waldens Haus liegt nicht allzu weit von diesem Mast entfernt, aber auch das Kreiskrankenhaus liegt, wenn auch fast an der Peripherie, noch darin«, stellte er ernst fest. »Da aber ganz klar feststeht, dass er von zu Hause aus angerufen hat, wäre noch die Frage zu klären, ob es möglich ist, in einer Zeitspanne von knapp acht Minuten von dort zum Krankenhaus zu fahren, hineinzugelangen, einen Mord zu begehen und dann wieder nach Hause zu fahren und, als wäre nichts geschehen, weiter zu telefonieren.«


  »Ha, ha, ha«, lachte der Hagere gezwungen, unecht auf. »Das wäre sogar für den abgebrühtesten Profikiller eine Nummer zu dick, Chef.«


  Als Nächstes ließ er Genko noch eine komplette Liste ausdrucken und forderte ihn auf, sämtlichen Rufnummern Namen und Anschriften zuzuordnen und die Liste anschließend wieder an ihn zurückzugeben.


  »Geht in Ordnung, Chef«, nickte der Hagere und fuhr fort: »Bei dieser Idiotenarbeit können mir unsere Kollegen bestens helfen. Die ist genau auf sie zugeschnitten.«


  Im Nu war er mit der umfangreichen Liste aus dem Raum verschwunden.


  


  


  Genko betrat, wie gewohnt geräuschvoll, gerade in dem Augenblick wieder das Büro, als Schlosser einen Telefonhörer am Ohr hielt und angespannt lauschte. Er machte seinem Mitarbeiter ein Handzeichen, um ihm klar zu machen, dass er leise sein solle. Er hatte kaum seinen kurzen Dialog beendet, da drang auch schon Genko mit einer Frage auf ihn ein:


  »Was ist denn los, Chef? Du siehst ja so enttäuscht aus.«


  Langsam hob Michael Schlosser seinen Kopf und schaute seinen Mitarbeiter, leicht mit den Zähnen knirschend, an.


  »Ich weiß nicht warum, aber ich hatte gehofft, dass die Kollegen in Strausberg etwas herausfinden, was den Fall aufhellen würde. Das Gegenteil scheint der Fall zu sein. Die Entfernung zwischen dem Haus von Walden und dem Kreiskrankenhaus ist so groß, dass sie, schnell gefahren und ohne Aufenthalt, ziemlich genau sieben Minuten dauert und …«


  »Himmelherrgott«, unterbrach ihn der Hagere und klatschte mit der rechten Hand leicht in seine linke Handfläche. »Das bedeutet, dass Walden während einer der beiden Gesprächspausen nicht von seinem Haus in das Krankenhaus und wieder zurückgefahren sein, geschweige denn, dazwischen sogar noch einen Mord ausgeführt haben kann. Er scheidet also als Täter aus. Punkt.«


  »So sieht’s aus. Ferner wurde auch kein Mercedes-Geländewagen in der fraglichen Zeit in der Nähe des Krankenhauses gesehen. Es wurde zur Tatzeit auch keine fremde Person gesehen. Wie ich allerdings soeben erfahren habe, besuchte am Abend vor dem Mord ein unbekanntes, männliches, erwachsenes Wesen Frau Walden am Krankenbett. Das war kurz nach dem Besuch der Großeltern nebst Tochter und kurz vor dem Besuch von Georg Walden. Ansonsten fiel, wie schon gesagt, niemandem etwas auf. Das Tatwerkzeug, die Spritze, die ein ziemlich großes Kaliber gewesen sein muss, wurde auch nicht gefunden.«


  »Warum muss es sich um eine ziemlich große Spritze gehandelt haben?«, wunderte sich der Hagere und schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Weil der Einstich auf eine dicke Kanüle schließen ließ und laut ärztlichem Bericht der Tod nur durch eine hohe Luftmenge herbeigeführt werden konnte.«


  »Ach so«, nickte Genko.


  Er fuhr resigniert fort:


  »Wie du siehst, Genko, sind diese Ermittlungen im Augenblick etwas festgefahren.«


  »Ja, wären unsere auch, wenn ich da nicht meinen einzigen, wirklichen Tatverdächtigen, Alexander Suller, hätte«, hielt der Hagere böse feixend entgegen, um sofort wieder ernst zu werden. »Das Labor wollte doch längst …«


  Er ließ den Satz unvollendet, griff zum Telefonhörer, wählte eine Nummer und zischte vor sich hin: »Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann muss eben der Berg zum Propheten kommen.«


  Der Hauptkommissar schmunzelte bei diesem Kommentar und hörte mit Vergnügen zu, wie Genko sein telefonisches Gegenüber herunterputzte, warum das Ergebnis der Blutspurenuntersuchung immer noch nicht vorläge. Nach einigen Sätzen hörte er ihn plötzlich lostrompeten:


  »Sie damischer Depp, Sie! Dann schicken Sie mir umgehend einen Kurzbericht mittels Kurier hierher. In dreifacher Ausfertigung. Zwei Ausfertigungen benötigen der Staatsanwalt und der Richter. Den umfassenden Bericht können Sie später einreichen. Es ist Gefahr, Fluchtgefahr, im Verzuge. Haben Sie verstanden?«


  Er schaute mit großen Augen auf und der Hagere lauschte in den Hörer, um dann wieder zu brüllen:


  »Das ist mir scheißegal. Machen Sie diese Untersuchung, wann Sie wollen und schicken Sie mir auch dieses Ergebnis schleunigst zu. Auf Wiedersehen.«


  Nach diesen Worten knallte der Hagere den Hörer auf die Auflageschale und jubelte los:


  »Ich hab’s doch gesagt, Chef! Ich hab’s gerochen, Chef! Wir müssen gleich zum Staatsanwalt und einen Haftbefehl für diesen Alexander Suller beantragen.«


  Michael Schlosser musste grinsen. Sein Mitarbeiter war schier aus dem Häuschen. Sein Adamsapfel tanzte wieder wie verrückt auf und ab und das Gesicht war puterrot geworden, die hagere Brust aufgebläht und die Augen strahlten.


  »Immer langsam mit den jungen, scheuen Pferden, Genko«, bremste er auflachend den Eifer seines engsten Mitarbeiters. »Was hat das Labor denn festgestellt?«


  »Erst hat mich so ein Laborant voll gelabert, dass die Bestimmung der Blutgruppe wegen der Art der Proben nur sehr schwierig ist und soeben hat er die Katze aus dem Sack gelassen, dass es sich um die Blutgruppe AB negativ handelt.«


  »Und die Blutgruppe Herrmann Wetzlars war ebenfalls AB negativ? Richtig?«


  »Richtig. Und es handelt sich um eine seltenere Blutgruppe. Sie wollten das Ergebnis erst dann an uns weiterleiten, wenn sie auch eine Genuntersuchung abgeschlossen haben, was aber, wie gesagt wegen der Schwierigkeiten, noch eine ganze Weile dauern kann«, vollendete der Hagere seinen Bericht.


  Michael Schlosser wusste, dass sein Mitarbeiter bereits in Gedanken dabei war, zu überlegen, welche Unterlagen er benötigte, um den erforderlichen Haftbefehl problemlos zu erhalten. Aber was war das mit dem genetischen Fingerabdruck?


  »Der genetische Fingerabdruck kommt also erst später?«, wollte er erstaunt wissen. So lange brauchten die Labore sonst nicht. Die Proben schienen in diesem Fall wirklich mehr als problematisch zu sein. Aber was war an diesem Fall nicht problematisch?


  »Können denn die Blutspuren nicht auch durch das Laufen durch blutgetränktes Gras auf die Schuhe gekommen sein, Genko?« wollte er nachdenklich wissen.


  »Aber nein, Chef«, winkte der Hagere lachend ab. »Zum einen hat uns die Spurensicherung mitgeteilt, dass im großen Umkreis um das Sandhindernis herum keinerlei Blutspuren gefunden wurden, zum anderen wurde mir soeben gesagt, dass die Blutspritzer von oben auf die Schuhe getropft sein müssen. Es kommen also nur die Spritzer, die durch die Tat aufgetreten sind, infrage.«


  »Du bist dir also sicher?«


  »Es sind zwar bisher nur Indizien und keine eindeutigen Beweise, aber sie dürften für eine Inhaftierung genügen, zumal die Blutgruppe, wie gesagt, zu den selteneren gehört. Habe ich diesen Alexander Suller erst einmal hier, dann bekomm’ ich schon die ganze Wahrheit aus diesem frechen Bengel heraus, Chef.«


  »Willst du wirklich, trotz der dünnen Beweislage, so vorgehen?«, fragte er noch einmal nach.


  »Klar! Wenn der Staatsanwalt mitspielt«, nickte Genko bestätigend.


  Schulterzuckend gab er ihm die Erlaubnis, den Haftbefehl zu erwirken. Er selbst besorgte sich Bilder von allen Verdächtigen, scannte sie ein und schickte sie per E-Mail an seinen Kollegen in Strausberg mit der Bitte, herauszubekommen, ob einer von ihnen die unbekannte Person war, welche die Komapatientin vor dem Mord aufgesucht hatte. Sollte einer der Verdächtigen diese Person gewesen sein, konnte er unter Umständen weiterkommen.
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  Der Wind strich an diesem Nachmittag sanft durch die kleine Straße in Lichterfelde und wehte einige Blätter den schmalen Bürgersteig entlang, als Genko Genske gemeinsam mit zwei Polizeibeamten in einem Streifenwagen vor dem kleinen, gepflegten Haus, in dem die Sullers wohnten, vorfuhr und schwungvoll in der Einfahrt einparkte.


  »Du bleibst hier am Eingang und lässt keinen das Grundstück verlassen«, wies er den Fahrer, noch im Fahrzeug sitzend, an und wandte sich weiter an den Beifahrer:


  »Du kommst als Zeuge mit.«


  Sie stiegen aus. Der Fahrer postierte sich breitbeinig, die Hände auf dem Rücken haltend, wie angeordnet am Gartentor, während Genko genüsslich auf den verblichenen Klingelknopf drückte. Nach einer kurzen Weile schnarrte das Schloss und er konnte es leicht aufdrücken. Die Haustür öffnete sich und Frau Suller erschien mit einem Geschirrhandtuch in der Hand in der Öffnung. Genko registrierte mit Genugtuung, dass die Frau sichtlich erstaunt war, ihn noch einmal in Begleitung eines uniformierten Kollegen zu sehen. Plötzlich erschien hinter der Frau kurz der Kopf eines jungen Mannes, der augenblicklich wieder verschwand. Aber er hatte ihn bemerkt. Die Alarmsirenen begannen in seinem Hirn zu läuten.


  »Grü…, äh. Guten Tag, Frau Suller. Wir wollen kurz mit Ihrem Sohn sprechen«, rief er der erschrockenen Frau entgegen und beschleunigte seine Schritte so sehr, dass der Polizist an seiner Seite nicht mehr Schritt halten konnte und zu laufen anfing.


  Als Genko die Eingangstür erreichte, hörte er deutlich das schurrende Geräusch einer Schiebetür und seine langjährige Erfahrung sagte ihm, dass sich dort jemand aus dem Staub zu machen versuchte.


  »Bleib hier und pass auf«, wies er seinen Begleiter an, machte kurzerhand kehrt und rannte, so schnell er konnte, links um das Haus herum. Er hatte noch nicht vollständig die Ecke umrundet, als er Alexander Suller in dem Augenblick an der anderen Ecke erscheinen sah. Auch dieser schien ihn zu bemerken und wechselte deshalb hasenartig die Richtung. Mit windhundartiger Geschwindigkeit lief der Hagere in dessen Richtung, zog dabei seine kleine Dienstwaffe aus dem Schulterhalfter und blieb kurz entschlossen stehen, als er mitbekam, dass der Jüngling zu einem Sprung über den fast meterhohen Maschendrahtzaun ansetzte.


  »Halt! Polizei! Bleib stehen oder ich schieße!«, schrie er Alexander zu und hob die Waffe mit beiden Händen in Anschlag, bevor dieser noch voll abspringen konnte. Er sah, wie Alexander noch versuchte, mitten im Sprungansatz zu stoppen, es aber nicht mehr ganz schaffte und durch seinen Schwung fast in Zeitlupe über den Zaun kippte. Dabei blieb er, im Zaun teilweise verheddert, in den Rabatten des Nachbarn liegen. Mit festen Schritten und einem breiten Feixen auf dem Gesicht ging der Hagere auf ihn zu, hielt nun aber die Pistole nur noch in einer Hand und sprach seine Lieblingsformel:


  »Hiermit verhafte ich dich wegen des Verdachtes, Herrmann Wetzlar ermordet zu haben und mache dich auf deine Rechte aufmerksam. Du kannst …«


  Nachdem er die lange Formel genüsslich heruntergebetet hatte, half er dem Gestrauchelten wieder über den Zaun zurückzukommen. Inzwischen hatten sich auch seine Kollegen und die Mutter des Verhafteten genähert.


  »Können Sie Ihrem Sohn das Wichtigste einpacken, Frau Suller«, sprach er die Frau, der Tränen in den Augen standen und die die Welt nicht mehr zu verstehen schien, freundlich an. »Wir werden ihn erst einmal eine Weile bei uns behalten müssen.«


  »Aber er hat doch nichts verbrochen, Herr Kommissar«, wandte sie verzweifelt ein und strich ihrem gebeugt dastehenden Sohn, der inzwischen von dem Polizisten Handschellen angelegt bekommen hatte, zärtlich über die strähnigen Haare.


  »Wenn er unschuldig sein sollte oder die volle Wahrheit gesteht, gnädige Frau, ist er sehr schnell wieder zu Hause«, versuchte er sie zu beruhigen und fuhr fort: »Momentan sieht es allerdings nicht sehr gut für ihn aus. Bitte machen Sie die Sachen fertig, damit wir wegkommen und die Nachbarn nicht so viel mitbekommen.«


  Sein Argument zündete augenblicklich bei ihr. Schnell wandte sie sich um und lief ins Haus. Fünf Minuten später war sie mit einem kleinen Koffer zurück und reichte ihn dem Hageren. Alexander, der inzwischen bereits in den Streifenwagen verfrachtet worden war, winkte seiner Mutter noch kurz zu und schlug dann die Hände vor sein Gesicht. Danach fielen die Türen zu und der Wagen fuhr los. Genko sah noch das verheulte Gesicht einer gebeugten Frau, die ganz langsam ins Haus zurückging und nun bestimmt ihren Mann anrufen würde.


  Er lehnte sich zufrieden zurück und murmelte einige bayrisch klingende Ausdrücke in sich hinein.


  


  


  Hauptkommissar Schlosser dachte an seinen Mitarbeiter und konnte sich sehr gut vorstellen, wie dieser in Kürze mit innerem Hochgenuss den jungen Golfer verhaften würde. Ihm selbst gefiel die momentane Entwicklung nicht, auch nicht die seines Mitarbeiters. Er hatte das Gefühl, dass viel mehr als ein Mord aus Rache dahinter steckte. Irgendetwas hatten sie übersehen. Aber was? Darüber grübelte er auf dem Weg zur Manteuffelstraße nach. Er wollte sich noch einmal mit dem ehemaligen Freund Leona Wetzlars unterhalten. Es konnte gut sein, dass sich daraus neue Hinweise ergaben. Für ihn waren sowohl Leona Wetzlar wie auch der Bruder des Ermordeten viel eher Tatverdächtige, als Alexander Suller. Sie hatten viel eher ein Motiv, als dieser, es sei denn, er war wirklich der Täter und von einem der beiden Reichen für diese Tat bezahlt worden. Wie passte dann aber der Tod Mira Waldens ins Bild? Wo gab es Querverbindungen oder handelte es sich um zwei völlig voneinander unabhängige Morde?


  Vor dem Haus wollte er gerade auf den Klingelknopf drücken, als von innen die Tür geöffnet wurde, eine ältere Frau das Haus verließ und ihm die Tür offen hielt. Dankbar nahm er das Angebot an, stieg leicht ächzend die zwei Etagen nach oben und suchte nach dem Klingelknopf. Als er keinen entdecken konnte, sah er den schweren, bronzenen Klopfer, der für diese alten Berliner Häuser so typisch war. Kräftig schlug er zweimal gegen die Tür. Nur Sekunden später, als hätte der Besitzer der Wohnung unmittelbar hinter der Tür gestanden, wurde sie einen kleinen Spalt geöffnet und das müde, diesmal erstaunlicherweise rasierte Gesicht des Hausherrn erschien in der Öffnung und starrte ihn an. Er spürte sofort, dass er ein ungebetener Besucher war und wurde auch prompt angemeckert:


  »Was wollen Sie hier, Herr Kommissar? Ich habe keine Zeit.«


  »Ich muss nur noch einige Fragen stellen und bin ganz schnell wieder weg«, antwortete er so höflich wie möglich.


  Er wusste jetzt, dass er in einem mehr als ungünstigen Moment erschienen war und er liebte diese Situationen, denn, wenn er dann in ein Gespräch kam, wurden die Gesprächspartner häufig sehr redselig und unvorsichtig, nur um ihn schnell wieder los zu werden.


  »Sie erlauben, dass ich eintrete?«


  Mit diesen Worten schob er die Tür kräftig ein ganzes Stück auf und stellte seinen Fuß in den Spalt.


  »Nein, das passt mir heute überhaupt nicht. Ich erwarte Besuch und will mich dazu noch etwas zurecht machen.«


  Durch die Zähne gepresst waren diese Worte herausgekommen. Das Gesicht war zu einer Fratze verzogen. Hass schlug ihm entgegen. Ohnmächtiger Hass.


  »Ich verschwinde auch sofort wieder, wenn Ihr Besuch kommt und Sie können sich getrost in meinem Beisein zurecht machen, Herr Wolf«, grinste er den Mann an und schob die Tür so weit auf, dass er sich an ihm vorbeidrücken konnte.


  »Das ist Hausfriedensbruch!«, zeterte der Hausherr und warf mit einem lauten Knall die Tür ins Schloss. »Ich hab’ Ihnen doch schon alles gesagt.«


  Es hörte sich mehr wie ein Jammern an, fast weinerlich.


  »Das schon, Herr Wolf, ich habe mir nur leider nichts notiert«, log er ungeniert und ging, sich gründlich umschauend, ins Wohnzimmer und blieb mitten im Raum stehen.


  Es hatte sich nichts verändert, das stellte er schnell fest. Sogar der zerknitterte Morgenrock, den der leicht zitternde Hausherr trug, war identisch.


  Er drehte sich langsam um und fixierte mit festem Blick sein Gegenüber.


  »Sie sagten damals aus, dass Sie Politologie studieren. Wie verdienen Sie sich denn Ihren Lebensunterhalt?«


  »Das geht Sie gar nichts an, Herr Kommissar«, kam die Antwort zurückgezischt, die Hände wurden zu Fäusten geballt, »aber ich sagte Ihnen damals schon, dass mir meine jeweiligen Freundinnen etwas unter die Arme greifen.«


  »Frau Wetzlar war solch eine Freundin?«


  »Ja, aber das wissen Sie doch schon alles!«


  Die Stimmlage wurde etwas höher und das Weiße an den Handknöcheln des Studenten trat zutage.


  »Stimmt. Sie sagten das letzte Mal auch, dass Frau Wetzlar Sie so kurz vor oder nach fünf Uhr morgens verlassen hatte. Können Sie diesen Zeitraum etwas präziser einengen, Herr Wolf?«


  Sein Gegenüber wich etwas zurück und lehnte sich schwer ausatmend an den Türpfosten. Mit unterdrückter, kehliger und noch höherer Stimme antwortete der Mann, leicht rot werdend:


  »Da müssen Sie mich falsch verstanden haben, Herr Kommissar. Ich sagte damals, dass sie mich so kurz vor oder nach neun Uhr verlassen habe. Ich hab’ damals nicht so genau auf die Uhr geschaut, aber wenn ich jetzt noch mal genau nachdenke, dann muss es ziemlich genau neun Uhr gewesen sein.«


  Den letzten Teil des Satzes hatte Wolf ihm fast zugebrüllt. Der Mann schien sichtlich froh zu sein, dass er ihn ausgesprochen hatte.


  Michael Schlosser glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Was war denn das? Wollte ihn der Mann auf den Arm nehmen? Leona Wetzlar hatte doch die erste Aussage längst bestätigt.


  »Stopp mal«, brauste er den angeblichen Studenten an und machte einen großen Schritt auf ihn zu. Dieser wollte weiter zurückweichen, schaffte es aber nicht, weil ihn der Türpfosten daran hinderte. Sein Gesicht war ganz dicht an dem des zitternden Mannes. »Das ist doch eine ganz andere Aussage als das letzte Mal. Was soll das?«


  »Wie gesagt, Sie müssen mich damals falsch verstanden haben. Ich bleibe dabei und füge dem nichts mehr hinzu.«


  Die Stimme war ziemlich bestimmt und fest geworden, wenn auch unnatürlich fistelig und schrill. Das Zittern hatte sich gelegt. Um die Spannung wieder ein wenig abzubauen, beschloss der Hauptkommissar das Thema zu wechseln und über etwas Belangloses zu sprechen. Entspannt trat er einen Schritt zurück, damit der Wohnungsinhaber wieder etwas freier atmen konnte.


  »Sind Sie konfessionell gebunden, Herr Wolf?«


  »Nein!«, kam die kurze, monotone Antwort, die von einigen fahrigen Bewegungen der rechten Hand begleitet wurde.


  Aha. Ist auch egal, dachte er. Das Studium ist auch kein taugliches Ablenkungsthema.


  »Wo sind Sie aufgewachsen, Herr Wolf. Sie sprechen das A ein wenig breit aus?«


  »In einer hessischen Kleinstadt«, grummelte der Gefragte, wieder etwas lockerer stehend.


  »Seit wann sind Sie in Berlin?«


  »Seit zwei Jahren. Vorher habe ich in Mannheim studiert.«


  »Waren Sie bei der Bundeswehr?«


  Etwas Besseres fiel ihm in diesem Augenblick nicht ein.


  »Ja, leider.«


  Wieder monoton, aber noch etwas entspannter.


  »Warum leider?«


  »Weil die Grundausbildung eine Schinderei war«, grinste Peter Wolf zurück. »Dafür waren die restlichen Monate bei den Sanitätern ganz gut. Ich habe dort eine Menge Nützliches gelernt und viel gefaulenzt.«


  Das Grinsen wurde frecher und verschwand schlagartig aus dem Gesicht.


  Mehr faulenzen als jetzt geht doch gar nicht mehr, dachte Michael Schlosser verärgert. Er mochte derartige Schmarotzer überhaupt nicht. Als Sanitäter viel gelernt, auch typisch für solche Männer. Als Sanitäter viel gelernt … ein Gedanke durchzuckte ihn.


  »Wo waren Sie am Freitag zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr?«


  Damit hatte er sein Gegenüber eindeutig überrascht. Das konnte er am Gesichtsausdruck erkennen. Dann, als wäre es ihm ganz plötzlich wieder eingefallen, antwortete Peter Wolf:


  »Ich war an diesem Abend durchgehend hier zu Hause, Herr Kommissar. Warum?«


  »Ach ja? Wer kann das bezeugen?«


  »Also, ich war mit einer Freundin hier, wenn Sie verstehen, was ich meine?«, kam es augenzwinkernd und prompt zurück.


  »Mit wem waren Sie hier, Herr Wolf?«, blieb er hartnäckig dran


  »Tut mir Leid, das möchte und werde ich Ihnen nicht sagen«, blieb auch der Befragte hartnäckig.


  »Wann hat Sie damals Frau Wetzlar verlassen«, schoss Michael Schlosser ganz schnell die nächste Frage ab.


  Der Mann vor ihm stutzte. Dann wurde wortgenau die vorhergegangene Aussage wiederholt. Fast schon stereotyp. Wie auswendig gelernt, fand er und fluchte still in sich hinein. Diesen Mann würde er offiziell vorladen müssen.


  »Ich mache Sie ein letztes Mal darauf aufmerksam, dass ich in einem Mordfall ermittle und Sie sich der Beihilfe oder zumindest der Behinderung der Aufklärung schuldig machen, wenn Sie meine Fragen nicht oder nicht richtig beantworten, Herr Wolf!«


  Er brüllte diese Worte seinem Gegenüber ins Gesicht, um ihn nach Möglichkeit einzuschüchtern.


  Das Ergebnis war, dass sich der Student an den Pfosten zu lümmeln begann, die Arme verschränkte und ihn nur stur, etwas herausfordernd anschaute.


  »Noch einmal: Mit wem waren Sie vorgestern Abend hier, Herr Wolf?«


  »Wie gesagt, ich verweigere die Auskunft und möchte Sie bitten, zu gehen, Herr Kommissar.«


  Aus irgendeinem Grund war der sonst so verweichlicht wirkende Mann sicherer geworden. Es war ihm ein Rätsel. Er war sich nun darüber im Klaren, dass er nicht mehr weiterkam. Verärgert winkte er ab und verließ grußlos die Wohnung. Stocksauer stieg er die ausgetretenen Treppen nach unten und war gerade im Begriff die Haustür zu öffnen, als diese ihm entgegengeschoben wurde. Verdattert stand er unerwartet einer jungen, teuer gekleideten Frau gegenüber:


  Leona Wetzlar.


  »Ah! Schönen guten Tag Frau Wetzlar«, grüßte er höflich und blieb etwas breitbeinig in dem schmalen, düsteren Flur stehen, so dass sie nicht an ihm vorbeikam. »Herr Wolf erwartet Sie schon sehnsüchtig.«


  »Tag! So? Ja«, stotterte die junge Frau herum und versuchte vergeblich an ihm vorbeizukommen.


  »Ihr Freund sagte, dass Sie letzten Freitag den ganzen Abend hier bei ihm in der Wohnung waren? Stimmt das, Frau Wetzlar?«


  Sie stutzte merklich.


  »Ja, wieso?«


  Dann schien ihr plötzlich einzufallen, dass sie mit ihm ohne Rechtsbeistand nicht mehr sprechen sollte und setzte hastig hinterher:


  »Ich sage ohne meinen Anwalt kein Wort mehr. Lassen Sie mich bitte sofort durch!«


  »Aber gerne«, antwortete er, trat einen Schritt zur Seite, den Leona Wetzlar sofort nutzte, in das Treppenhaus zu schlüpfen und grußlos die Treppe nach oben zu eilen. Die hochhackigen Schuhe lieferten ein helles Stakkato dazu.


  Gedankenversunken blieb er in der Tür stehen. Sie hatte, ohne darauf vorbereitet gewesen zu sein, das Alibi, aber damit auch ihr eigenes, bestätigt. Oder handelte es sich hier um ein abgekartetes Spiel, wie bei dem Alibi von dem Tag, als Herrmann Wetzlar ermordet wurde? Gab es eine Verbindung zwischen der ermordeten Frau Walden und Leona Wetzlar? War Peter Wolf ein verliebter, bezahlter Mörder?


  Er wusste in diesem Moment, was er als Nächstes unternehmen musste. Schnell zog er sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seiner Dienststelle und ließ sich mit einem freien Mitarbeiter verbinden. Diesen wies er an, sich umgehend ein Passbild von Peter Wolf zu besorgen und in vervielfältigter Ausgabe per Eilkurier oder E-Mail an Hauptkommissar Reimer, Strausberg, zu schicken. Er selbst rief anschließend Letzteren an und teilte ihm mit, dass er auch das Konterfei von Peter Wolf in seine Recherchen mit aufnehmen sollte.


  


  


  Genko Genske saß an diesem Vormittag nun schon seit mehr als zwei Stunden Alexander Suller gegenüber und stellte diesem immer wieder die gleichen Fragen. Immer wieder antwortete ihm dieser, steif auf einem harten Stuhl neben seinem Schreibtisch sitzend, mit den gleichen Antworten und beteuerte unentwegt seine Unschuld.


  »Tei… Äh! Wie erklärst du dir die Blutspritzer des Ermordeten auf deinen Golfschuhen, die du an diesem Tag getragen hast?«, bellte Genkos nächste Frage durch den kleinen Raum, das Tonband lief leise surrend mit.


  Sichtlich müde, genervt und fast verzweifelt kam die stets gleich bleibende Antwort:


  »Es muss sich um mein eigenes Blut handeln. Ich habe ab und zu mal Nasenbluten. Meine Blutgruppe kenn ich nicht.«


  »Nachher wird dir eine Blutprobe entnommen, dann wird sich das ganz schnell herausstellen. Warum hast du einen Fluchtversuch unternommen?«


  »Ich weiß nicht. Ich war einfach in Panik geraten, als ich Sie mit uniformierten Polizeibeamten ankommen sah.«


  »Du meinst, du hattest ein schlechtes Gewissen!«, brüllte Genko plötzlich los. »Nun gesteh’ doch schon! Du bist doch längst überführt. Alle Beweise sprechen gegen dich!«


  »Ich war’s nicht, Herr Kommissar, ich war’s nicht«, beteuerte Alexander weiterhin seine Unschuld, seine Hände unentwegt knetend.


  In diesem Moment sah Genko seinen Vorgesetzten leise den Raum betreten und wusste, dass dieser ihm ansehen würde, dass er keinen Schritt weitergekommen war.


  Es entstand eine kleine Pause und er wollte schon wieder eine Frage stellen, als sein Vorgesetzter, unerwartet für alle Anwesenden, eine Frage an Alexander stellte:


  »Wo waren Sie vor drei Tagen zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr, Herr Suller?«


  Verwundert schaute Genko seinen Vorgesetzten an. Nicht anders schien es dem beisitzenden Beamten zu gehen. Auch ihm schien der Zusammenhang der Frage zu fehlen.


  »Äh! Äh. Da muss ich erst einmal überlegen«, stotterte Alexander. »Äh. Ach ja! Da war ich auf dem Nachhauseweg vom Golfen.«


  »Wo haben Sie gegolft und ich will nicht nur einen Teil der Zeit beantwortet wissen«, stocherte Michael Schlosser tiefer.


  Jetzt ahnte Genko, worauf sein Vorgesetzter hinaus‑ wollte.


  »Äh. Also, ich bin um halbzehn abends losgefahren und erst kurz nach halbzwölf Uhr zu Hause angekommen«, antwortete Alexander eingeschüchtert.


  »So, so. Wo haben Sie gespielt?«, fragte Michael Schlosser ganz leise, aber sichtlich genervt, weiter nach.


  »In Wilkendorf. Golfclub Wilkendorf, auf dem Sandy- Lyle-Platz.«


  »Wo ist dieses Wilkendorf, Herr Suller?«


  »Gleich hinter Strausberg, Herr Kommissar«, flüsterte Alexander und richtete seinen Blick auf seine Finger.


  Genko wäre fast vom Stuhl gefallen, als er das hörte. Auch sein Chef schien mehr als erstaunt über diese Antwort zu sein, wie er zu seiner Genugtuung bemerken konnte.


  »Zwei Stunden benötigt man aber um diese Zeit doch niemals von Strausberg nach Lichterfelde‑ West, Bursche!«, hielt er Alexander vor und fixierte diesen bewusst wie eine Schlange ein Kaninchen. Er bekam seinen Adamsapfel kaum mehr zum Stillstand, so aufgeregt war er.


  »Das stimmt schon, aber ich stand in einem Riesenstau auf der Autobahn bei Erkner. Das hat mich fast eine Stunde gekostet.«


  »Sie sind nicht durch die Stadt gefahren. Das wäre doch erheblich kürzer gewesen?«, wollte nun wieder Michael Schlosser wissen.


  »Das mag schon stimmen, aber über die Autobahn außen herum ist erheblich schneller. Wenn nicht etwas passiert, Herr Kommissar.«


  »Kennst du Frau Mira Walden?«, fragte Genko schnell.


  Kurzes Nachdenken, dann verneinendes Kopfschütteln, den Blick immer noch gesenkt haltend.


  »Kennen Sie Leona Wetzlar?«, folgte Schlossers Frage.


  »Nein!«, kam es leise über die Lippen des Befragten.


  Genko musterte Alexander immer noch intensiv. Er glaubte ihm kein Wort.


  »Gibt es Zeugen für die Uhrzeit deiner Abfahrt aus dem Golfclub Wilkendorf?«


  »Äh. Ja. Sicher. Ich saß mit meinen Mitspielern zusammen.«


  »Was für ein Auto fahren Sie?«, fragte der Hauptkommissar.


  »Einen Audi TT.«


  »Wie alt?«, hakte der Hagere sofort nach.


  »Zwei Wochen«, kam es scheinbar arglos heraus.


  »Ganz schön teures Auto, findest du nicht auch, Bürschchen?«, zischte ihn Genko an und näherte sich dem Gesicht des jungen Mannes drohend.


  »Na ja. Äh. Ich habe ja auch lange genug darauf gespart.«


  »Woher haben Sie so viel Geld? Sie sind doch noch Schüler«, knurrte der Hauptkommissar.


  Schweigen. Hastig ruckte Alexanders Kopf zwischen den Fragern hin und her. Sein Gesicht wurde puterrot. Er brachte kein Wort über seine Lippen.


  Genko genoss diesen Augenblick. Sein Vorgesetzter machte ihm ein kurzes Zeichen, was er auch sofort verstand.


  »Bring diesen Knaben in seine Zelle, Kollege«, wandte er sich an den beisitzenden Beamten, der nur stumm nickte, Alexander wieder die Handschellen anlegte und ihn aus dem Raum führte.


  »Das ist stark, Chef!«, stieß Genko schwer ausatmend hervor. »Ich dachte immer, du würdest den Knaben für unschuldig halten und nun lieferst du diese scharfe Munition. Das mit dem Stau werde ich umgehend eruieren. Wenn es einen gab, hat das aber überhaupt nichts zu sagen, weil er darüber durch den Verkehrsfunk erfahren haben kann und sich das als sein Alibi zusammengebaut hat. Der kann also bequem am Tatort in Strausberg gewesen sein und am Tatort auf dem Golfplatz war er ja nachweislich ohnehin. Und woher hat er in seinem Alter so viel Geld? Audi TT! Da passt aber viel zusammen, Chef.«


  »Ja, da stimmt aber auch vieles noch nicht überein. Er könnte jedoch der gedungene Mörder für eine andere Person gewesen sein. Vom Charakterbild passt er meiner Meinung nach allerdings nicht allzu gut«, legte der Hauptkommissar seine Gedanken frei.


  »Charakterbild. Charakterbild«, stöhnte er gequält auf. »Welchen Charakter hat ein Mörder verbindlich? Dafür gibt es doch gar keine psychologische Schublade.«


  »Das stimmt, Genko. Trotzdem ist noch zu viel krumm. Wie geschah der Mord auf dem Golfplatz wirklich?«


  »Das quetsche ich schon noch aus dem Knaben heraus, Chef«, versicherte er grimmig.


  »Ich hoffe, wir bekommen noch weitere Indizien oder noch besser, Eingebungen«, antwortete Michael Schlosser und verfiel danach in stilles Grübeln. Als würde er träumen, so blickte der alte Fuchs auf die grauen Aktendeckel, die sich auf dessen Schreibtisch stapelten.


  Genko verließ kurz darauf den Raum und begab sich in sein Stammcafe´. Er hatte nach diesem langen Verhör einen Riesenhunger bekommen. Danach fuhr er zu den Sullers und holte die Originalvideokassette ab, auf die der Beschuldigte als Unschuldsbeweis immer wieder verwiesen hatte. Nur widerwillig händigten ihm die Eltern die Kassette aus und beschimpften ihn verhalten. Er nahm so etwas nicht krumm, da er sich nur allzu gut in die Situation und Gefühle der Eltern hineinversetzen konnte. Eltern waren immer die Letzten, die merkten, was für Früchtchen ihre Kinder waren, obwohl der Vater bei der Tat auf dem Golfplatz dabei gewesen sein musste. Vermutlich schützte dieser seinen Sprössling – aber er würde sich den alten Herrn gleich am kommenden Vormittag vorknöpfen. Kalt lächelnd forderte er deshalb Alexanders Vater auf, pünktlich um elf Uhr in seinem Büro zu erscheinen. Sichtlich nervös und verärgert sagte dieser sein Erscheinen zu.


  Im Büro angekommen, schaute Genko sich den Inhalt der Videokassette an und stellte fest, dass die Aufzeichnungen identisch mit der Kopie zu sein schienen. Zur Sicherheit gab er beide Kassetten noch zu einem Fachmann aus der technischen Abteilung, der untersuchen sollte, ob irgendwelche Manipulationen vorlagen.


  


  


  Am folgenden Tag verhörte er Alexander Suller erneut, und später auch noch den Vater, stundenlang weiter. Bereits beim ersten Termin war ein Rechtsanwalt wie aus dem Nichts erschienen und hatte erklärt, dass er die Interessen des jungen Mannes vertrete und ihn Herr Martin Suller damit beauftragt hätte. Daraufhin machte Alexander keine Aussagen mehr und der Vater wiederholte unentwegt nur seine ersten Aussagen.


  Am späten Nachmittag forderte der Anwalt das erste Mal, seinen Mandanten augenblicklich freizulassen, da die Beweislage zu dünn sei, was von Genko kategorisch abgelehnt wurde. Er wusste, dass er noch ein paar Stunden Zeit hatte, den Knaben in Haft zu halten und die Wahrheit aus ihm herauszubekommen.
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  Hauptkommissar Michael Schlosser fuhr nach Strausberg, testete selbst die Wegstrecke zwischen dem Haus von Georg Walden und dem Kreiskrankenhaus aus und musste feststellen, dass er bei normaler Geschwindigkeit sogar noch eine Minute länger benötigte, als die ihm von seinem Kollegen übermittelte Zeit. Bei der Überprüfung der Wegstrecke zwischen dem Golfclub Wilkendorf und dem Krankenhaus konnte er nicht umhin, den Kopf zu schütteln. Alexander Suller hätte mehr als genug Zeit gehabt, einen langen Stopp einzulegen, um einen Mord, wie geschehen, zu begehen. Anschließend besah er sich gründlich die Umgebung und Einrichtungen des Krankenhauses. Es gab keinen Pförtner, sondern nur eine durchgehend offen stehende, verrostete, alte Schranke und auf dem Krankenhausgelände direkt unzählige Parkmöglichkeiten für Fahrzeuge, die teilweise zwischen Bäumen und stark wuchernden Büschen so gut geschützt waren, dass sie kaum wahrgenommen werden konnten. Daher war es nicht verwunderlich, dass sich niemand an ein unauffälliges, gebräuchliches, kleines Fahrzeug, wie es auch ein Audi TT war, erinnern konnte. Bei dem großen, bulligen Mercedes-Geländewagen wäre das schon etwas anders gewesen. Der wäre vermutlich aufgefallen, überlegte er.


  Als Nächstes überlegte er, ob er ungesehen in eines der Krankenzimmer in dem lang gezogenen, großen Plattenbau, in dem auch der Tatort liegen musste und der über mehrere Eingänge und zwei Auffahrrampen verfügte, gelangen konnte. Ein Versuch sollte es wert sein, entschied er.


  Im Schutz einer Buschreihe schlich er zu einem ebenerdigen Eingang und blickte von der Seite durch die Scheiben der Türen in den Vorraum. Es lief eine kleine Gruppe Patienten und eine dralle Schwester durch diesen Raum. Sie verschwanden allesamt hinter einer der Türen. Als er sich sicher war, dass sich niemand mehr darin aufhielt, fuhr er mit der Hand durch den Sensorstrahl und die Tür schwang geräuschlos nach innen auf. Schnell huschte er hinein und schaute sich um. Auf der linken Seite befanden sich die Fahrstühle und daneben das Zeichen für das Treppenhaus. Eine Tafel an einer Säule in der Mitte des Raumes zeigte ihm, in welcher Etage sich die Chirurgie befand. Es war die erste Etage. Dort mussten auch die Wachräume sein, schloss er und hoffte, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. So flink es sein lädiertes Knie zuließ, lief er zum Treppenhaus, zog die schwere Tür auf und lauschte. Niemand schien sich darin zu befinden. Keiner lief freiwillig eine Treppe, wenn es genügend Fahrstühle gab, dass wusste er aus eigener Erfahrung ganz gut. Als er das Treppenhaus betrat, zog er hinter sich die Tür fast ganz zu und wartete, wann den Vorraum, den er soeben verlassen hatte, wieder jemand betreten würde. Er verharrte einige Minuten, dann schloss er die Tür. Niemand war erschienen. Also, bis hierher war es sehr einfach gewesen, ungesehen in den Krankenhaustrakt zu gelangen.


  Langsam und leise stieg er zur ersten Etage hinauf, öffnete dort einen winzigen Spalt die Tür und lauschte in den Gang hinein. Weit entfernt hörte er ein leises Klappern und ein feines Klirren, welches vom Aufeinanderschlagen von Flaschen herzurühren schien. Als diese Geräusche nach einer Weile verstummt waren und sich nichts mehr rührte, wagte er einen Blick den Flur entlang, der nicht sehr lang war und am gegenüberliegenden Ende von einer automatischen Tür begrenzt wurde. Die Fahrstuhlausgänge mussten sich ebenfalls in diesem Bereich befinden. Er wusste, dass er nur eine Seite überblicken konnte, aber die war menschenleer. Vorsichtig lugte er nun um die Tür herum und schaute den Flur, der auch nur sehr kurz war und von einer weiteren automatischen Tür begrenzt wurde, auf der anderen Seite entlang. In einem Zimmer sah er gerade noch einen weißen, flatternden Kittel verschwinden, dann war auch dieser Teil des Flurs leer. Er wartete noch kurz und sondierte weiter die Lage. Nichts geschah. Mit ruhigen, sicheren Schritten betrat er den Flur, schloss die Treppenhaustür sachte und näherte sich von der Seite her der automatischen Tür. Er wusste, dass sich diese Türen nur öffneten, wenn man sich in ausreichender Entfernung von vorne näherte. Vorsichtig spähte er durch die Scheiben der Tür und stellte zu seiner Befriedigung fest, dass sich auch dahinter keine Menschenseele bewegte. Schnell schob er die Schwingtüren auf und lief so leise, wie es seine Gummisohlen erlaubten, einige Meter in den Gang hinein.


  Gleich der erste Raum zu seiner Rechten beherbergte den Komaraum. Er war auf Anhieb richtig gelandet. Wie leicht musste das erst dem Mörder gefallen sein, wenn dieser zuvor sogar noch die Umgebung erkundet hatte. Ohne zu zögern, öffnete er die Tür und betrat das Zimmer. Leise schloss er die Tür hinter sich und schaute sich um.


  Der Raum war menschenleer. Zwei Betten standen säuberlich bezogen nebeneinander. Die unzähligen Monitore, Apparaturen, Oszillographen und Ständer mit medizinischen Geräten wirkten auf ihn wie graue, unrealistische, futuristische Ausrüstungsgegenstände eines Raumschiffs. Gewissenhaft studierte er die Geräte und überlegte fieberhaft. Da kam ihm eine Idee. Er begann wahllos Geräte einzuschalten und alle möglichen Knöpfe zu drücken. Schon beim Umlegen des vierten Schalters hörte er außerhalb des Raumes einen pfeifenden, piepsenden Dauerton, dem kurz darauf ein dunkler, trötender, periodisch unterbrochener Warnton folgte. Gemächlich drehte er sich um, schaute kurz auf seine Armbanduhr und wandte sich wieder der Tür zu. Zügig öffnete er sie, warf einen kurzen Blick den Gang entlang, sah niemanden und ging mit flotten Schritten zur Schwingtür. Sich kurz umblickend durchschritt er auch diese und sprang mit einem kleinen Satz so zur Seite, dass ihn vom Gang aus niemand mehr sehen konnte. Er hatte kaum dieses kleine Manöver ausgeführt, als er trampelnde, klappernde Laufgeräusche im Gang hinter sich hörte.


  »Was ist denn das für ein Alarm?«, schrie eine hohe, weibliche Stimme.


  »Der kommt aus dem Komaraum!«, antwortete hastig eine männliche Stimme.


  »Da liegt doch gar keiner!«, kam von noch weiter hinten eine weitere Stimme.


  Es waren die letzten Silben, die er noch verstehen konnte, denn er befand sich schon wieder im Flur und eilte nach unten. Nur noch wenig aufpassend, durchquerte er den Vorraum und verließ unbehindert, und wie er meinte ungesehen, das Krankenhaus. Seine Lunge pustete mächtig als er bei seinem Fahrzeug ankam und sich hinein setzte. Er wartete noch eine kurze Weile, rief dann seinen Strausberger Kollegen an und verabredete mit ihm, sich in einer Viertelstunde in der Abteilung zu treffen, in der Mira Walden umgebracht worden war.


  


  


  »Stellen Sie sich vor, Herr Kollege«, begrüßte ihn Hauptkommissar Reimer aufgeregt, als er erneut den Flur der Unfallchirurgie betrat. »Stellen Sie sich vor, hier hat es vor wenigen Minuten einen unerklärlichen Alarm im Komaraum gegeben.«


  »Wieso unerklärlich?«, fragte er, bewusst erstaunt blickend.


  »Weil kein Patient in dem Raum lag, aber trotzdem mehrere Geräte angeschaltet wurden und weit und breit keine Menschenseele zu sehen war, die es getan haben könnte«, erklärte Reimer kopfschüttelnd. Mehrere Schwestern, Helfer und ein Arzt, die um sie herum standen, nickten dazu eifrig. Ihren Gesichtern war die Ratlosigkeit deutlich anzusehen.


  »Sie meinen also, ein Unsichtbarer hat die Geräte eingeschaltet und so den Alarm ausgelöst«, lachte Schlosser ihnen zu und amüsierte sich innerlich.


  »Genau das«, rief eine der Schwestern, der er das Grauen ansah. »So muss es auch in der Mordnacht gewesen sein.«


  »Genau so war es auch in der Mordnacht, meine Damen und Herren«, nickte er ihnen ernst zu. »Ich selbst habe den Alarm ausgelöst, weil ich sehen wollte, ob man sogar am hellen Tag und ohne sonderliche Kenntnisse der örtlichen Verhältnisse unbemerkt bei Patienten eindringen kann. Nachts dürfte das noch unendlich leichter zu bewerkstelligen sein.«


  Ausdrücke des erleichterten Erstaunens machten die Runde. Die Gesichter entkrampften sich wieder etwas und einige begannen sogar verhalten zu lachen. Seinem Strausberger Kollegen klappte zuerst der Mund sperrangelweit auf, und dann begann er schallend zu lachen.


  »Das nenne ich einen praktischen Plausibilitätstest der ersten Rangordnung, Herr Kollege. Hochachtung. Und was für eine Erkenntnis bringt uns das?«


  »Dass jeder, der nur ein wenig kaltblütig ist, diese Tat begangen haben kann, sogar ohne besondere Ortskenntnisse.«


  »Woher sollte er aber wissen, dass die Patientin eine Komapatientin war und in welchem Bett sie liegt?«, fragte einer der Helfer, der den Ausführungen interessiert gelauscht hatte.


  »Dass das Opfer im Koma liegt, musste er allerdings im Vorfeld wissen, sonst geht das nicht. Wer in welchem Bett liegt, kann ja jeder sehen. Es steht doch an jedem Fußende der Name deutlich genug auf dem Bettrand«, erklärte er geduldig.


  »Sie können wieder an Ihre Arbeit gehen, meine Damen und Herren«, wandte sich Reimer an das Krankenhauspersonal, zog ihn sanft in das Komazimmer und schloss die Tür hinter sich.


  »Das war drastisch, Herr Kollege«, begann Reimer auf ihn einzureden, nachdem er sicher war, dass sie ungestört sein würden. »Aber es deckt sich mit unseren Ermittlungen. Durch den enormen Kostendruck und die riesigen Sparprogramme wird in Krankenhäusern auf Personenkontrolle kaum mehr Wert gelegt. Jeder kann in jede Abteilung gehen, mit oder ohne Grund, ganz wie es ihm beliebt und ob das jemand mitbekommt oder sich dabei etwas denkt, ist dem Zufall überlassen. Umso erfreulicher ist allerdings ein Ergebnis der Befragung sämtlicher Mitarbeiter und der Eltern der Ermordeten. Ein Mitarbeiter und eben besagte Eltern haben eine der Personen, die Sie mir als Bilder übermittelt haben, hier im Krankenhaus, allerdings nicht im Komaraum, gesehen.«


  Der Beamte sprach nicht mehr weiter auf ihn ein, sondern wedelte mit einer Anzahl ausgedruckter Fotografien, die er kurz zuvor aus seiner Jackeninnentasche hervorgeholt hatte, vor seiner Nase herum. Schlosser hätte ihn am liebsten angesprungen, aber er tat so, als handelte es sich nur um Nebensächliches.


  »Wurde allen befragten Personen auch das Konterfei von Peter Wolf vorgelegt? Kam es dafür noch rechtzeitig an?«, fragte er stattdessen.


  Verblüfft schaute ihn der Strausberger an. Interessierte diesen der Name des Gesuchten überhaupt nicht, sagte der Blick?


  »Oh! Äh! Ja, schon«, stotterte Reimer ein wenig. »Einige Personen mussten wir deswegen noch einmal aufsuchen, aber das war schon in Ordnung. Es wurden allen Befragten sämtliche Bilder gezeigt und deswegen haben wir jetzt ja auch ein Ergebnis. Außer Walden wurde noch eine weitere Person gesehen.«


  Michael Schlosser sah seinem Gegenüber die Enttäuschung deutlich an und beschloss, ihn wieder ein wenig aufzubauen:


  »Nun geben Sie schon den Namen her, verdammt, oder wollen Sie, dass ich vor Neugierde platze?«


  Diese Reaktion schien den Strausberger augenblicklich zu versöhnen. Stolz hielt er ihm ein Bild vor das Gesicht. Derjenige, mit dem er eigentlich am wenigsten gerechnet hatte, war darauf abgebildet:


  Norbert Wetzlar.


  Nun fiel ihm der Unterkiefer herunter.
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  In seinem Büro angekommen, hörte Michael Schlosser, wie sich im Nebenraum sein Mitarbeiter mit Alexander Suller abmühte. Dem ungeduldigen, teilweise lautem Tonfall der hohen Stimme Genkos entnahm er, dass dieser nicht weiterkam. Nachdenklich setzte er sich an seinen Schreibtisch und begann wieder zu grübeln. Irgendwo musste es einen Zusammenhang geben, den er noch nicht durchblickte. Einige hatten ein perfektes Alibi, einige ein sehr löchriges. Einige könnten ein großes Motiv gehabt haben, andere wieder keines. Nichts deckte sich.


  Während er noch grübelte, kam Genko ganz leise, sichtlich deprimiert, hereingeschlichen und setzte sich mit rotgeränderten Augen, die von einer starken Übermüdung zeugten, auf seinen Platz und legte mit einem dumpfen Plumps die Beine auf den Rand seines Schreibtisches.


  »Es ist zum Heulen«, begann sein Mitarbeiter, mit den Zähnen laut knirschend und gepresst sprechend. »Vor wenigen Minuten musste ich Alexander Suller freilassen. Er hat dieselbe Blutgruppe wie der Ermordete und nichts mehr gesagt, weil sein Anwalt ihm das eingeredet hat. Ich würde diesem frechen Knaben am liebsten die Steuerfahndung auf den Hals hetzen, damit diese herausbekommt, woher er das Geld für seinen schicken Wagen hat.«


  »Ach, lass das erst einmal. Mein Gefühl sagt mir, dass wenn wir von einer noch unerklärbaren hohen Summe ausgehen, richtig liegen. Lösen wir den Fall, erfahren wir auch die Herkunft dieses Geldes, wenn es mit dem Fall überhaupt zusammenhängt. Hängt die Herkunft mit unserem Fall zusammen, bekommen wir sie im Vorfeld ohnehin nicht heraus, weil der Geber sie mit Sicherheit heimlich und in bar an Alexander Suller weitergereicht hat.«


  »Ich hab mir die Originalaufzeichnungen, welche die Sullers auf dem Golfplatz gemacht haben, mehrmals angesehen. Es war nichts Neues zu entdecken und unsere Spezialisten haben mir versichert, dass nicht manipuliert wurde«, berichtete ihm der Hagere und er merkte ihm auch in diesem Punkt die Enttäuschung an.


  »Was wieder gegen eine Verstrickung der Sullers in diesen Fall spricht«, folgerte er daher brummelnd, schaute wie gedankenverloren aus dem Fenster und beobachtete vorbeiziehende, hellgraue Wolkenfetzen, die wie schwebende Wattebausche aussahen. »Es ergibt auch keinen Sinn, dass sie bei einer Beteiligung die Polizei rufen, anstatt den Ermordeten von jemand anderem finden zu lassen.«


  »Außer es handelt sich um ein cleveres Kalkül«, widersprach ihm Genko.


  »Lassen wir die Sullers mal beiseite«, beendete Schlosser mit einer fahrigen Handbewegung das Thema und trieb nun das Gespräch in eine andere Richtung. »Leona Wetzlar gehört ganz klar zu den Nutznießern des Mordes. Ihr Freund, der meines Erachtens beim ersten Mal die Wahrheit gesagt hat, fällt plötzlich um und lügt ein Alibi für diese Frau zusammen. Diese scheint diese Aussage mit ihrem Körper zu erkaufen.«


  »Was ja auch ganz klar in ihre alte Berufsrichtung passt«, fiel Genko lachend ein. »Einmal horizontal, immer horizontal.«


  »Obwohl es genau das Gegenteil ist, wie sie sich plötzlich seit dem Tod ihres Mannes geben will: nämlich stinkseriös. Hier könnte vielleicht doch der Täter, oder besser gesagt die Täterin, zu finden sein. Ich bin auf den Bericht der Gruppe, die nochmals am Tatort in Groß Kienitz recherchieren sollte, inwieweit ein anderes Fahrzeug in der Nähe der Anlage gesehen wurde, ausgesprochen neugierig. Er müsste heute noch vor Feierabend vorliegen«, erläuterte er, grimmig vor sich hin lächelnd und mit den Fingern auf seiner Unterlage herumtrommelnd.


  »Dann werde ich mir morgen mal die Bewohner des Hauses in der Manteuffelstraße vornehmen und versuche herauszubekommen, ob es Zeugen gibt, die bestätigen können, dass Leona Wetzlar und ihr Geliebter, Peter Wolf, an dem Abend, als Mira Walden ermordet wurde, wirklich durchgehend zu Hause waren. Wenn sich solch ein glaubwürdiger Zeuge finden sollte, läuft schon wieder alles auf Alexander Suller hinaus.«


  Und wieder war Genko bei seinem Lieblingstäter.


  Michael Schlosser musste schmunzeln. Das war typisch für seinen engsten Mitarbeiter: Wenn er sich einmal geärgert hatte und sich in etwas verbiss, dann aber gründlich.


  »Bevor du morgen losgehst, lass von unseren Kollegen den finanziellen Hintergrund von Leona Wetzlar überprüfen und wer was erbt«, bat er ihn nickend.


  »Das hab’ ich doch schon heute Vormittag in Auftrag gegeben, Chef. Das Resultat müsste ebenfalls bald hier sein. Deshalb warte ich nämlich noch.« Der Hagere grinste spitzbübisch.


  »Die größten Nutznießer der Todesfälle scheinen bisher Norbert Wetzlar und Leona Wetzlar zu sein und den geringsten Nutzen scheint Georg Walden zu haben, wobei wir noch nicht wissen, ob er ein reichhaltiges Erbe seiner Frau eventuell zu erwarten hat. Thomas Miller schließe ich ganz aus. Er hat an keiner Stelle einen ersichtlichen Nutzen, war am Tage der Ermordung Herrmann Wetzlars definitiv nicht in Europa und sein Alibi für den Zeitraum, als Mira Walden ermordet wurde, ist über alle Zweifel erhaben. Das gilt übrigens auch für Walden. Zusätzlich machen beide einen absolut glaubwürdigen, integren Eindruck.«


  »Das glaube ich auch. Ich kann bei Miller und Walden noch nicht einmal einen Grund für die Erteilung eines Mordauftrages an Alexander Suller erkennen. Wenn allerdings die Nachforschungen ergeben, dass Letzterer von seiner Frau finanziell abhängig war und er kräftig erbt oder wenn eine riesige Versicherungssumme auf ihn wartet, dann bekommt das Bild eine andere Leuchtkraft. Vielleicht wollte ihn Herrmann Wetzlar im Betrieb vor die Türe setzen?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, gab er zu und begann an seiner Nase zu reiben. »Ich habe es aber verworfen, da die Betriebsprüfungen gezeigt haben, wie wertvoll er für das Unternehmen ist. Seine neunzehn-Komma-neun Prozent Firmenanteil an den Wetzlar-Werken sprechen gegen die Wahrscheinlichkeit eines Rauswurfes durch den Ermordeten. Sie haben sich durch die Todesfälle ja auch nicht verändert.«


  »Wie? Neunzehn-Komma-Neun?«, fragte der Hagere lautstark. »Du meinst zehn Prozent, Chef. Zehn-KommaNull Prozent?«


  Die letzten Worte zog Genko stark und deutlich betont in die Länge.


  »Äh?« Er sah seinen Mitarbeiter irritiert an. »Was meinst du mit zehn-Komma-null Prozent? Georg Walden teilte mir mit, dass er neunzehn-Komma-neun Prozent der Aktien an den Wetzlar-Werken besitzt.«


  »In den Akten steht ganz klar: zehn Prozent, Chef«, beharrte der Hagere auf seinem Kenntnisstand, nahm seine schlaksigen Beine vom Schreibtisch, begann nach einer der Akten zu fingern und sich in sie zu vertiefen. Nach wenigen Sekunden nickte er bestätigend:


  »Genau! Zehn Prozent. Wie ich’s gesagt habe.«


  »Das ist ja merkwürdig. Woher stammt das Wissen in den Akten?«


  »Das weiß ich nicht«, gab der Gefragte zu und griff nach dem Telefonhörer. Mit flinken Fingern tippte er eine Kurzwahlnummer ein und fuhr fort: »Das weiß bestimmt einer unserer Wirtschaftsgurus. Ich hol’ uns mal einen herüber.«


  Schlosser nickte nur bestätigend und hörte mit an, wie Genko kurz und bündig einen Spezialisten herbeiorderte. Keine zehn Sekunden später ging die Tür auf und zwei jüngere, weibliche Mitarbeiterinnen betraten mit einem kurzen Gruß den Büroraum.


  »Ah!«, entfuhr es ihm ungewollt. »Haben wir gleich zwei weibliche Wirtschaftsgurus?«


  Verständnislos sahen sich die beiden Frauen an.


  »Aber nein, Chef«, stellte sein Mitarbeiter lachend richtig. »Nur Frau Martens ist die Spezialistin in Sachen Wirtschaftskriminalität und Kollegin Freitag zeichnet für die Recherchen am und auf dem Golfplatz verantwortlich.«


  »Richtig«, bestätigte die zuerst Genannte, bei der neben einer Rubensfigur, ein blond gefärbter Bürstenhaarschnitt auffiel. »Ich bin hier, um Ihnen die Ergebnisse zweier Wirtschaftsauskünfte mitzuteilen.«


  »Super«, freute sich Schlosser und blickte sie auffordernd an. »Setzen Sie sich bitte meine Damen. Mich würden aber zuerst einmal die Recherchen aus der Umgebung des Golfplatzes interessieren.«


  Die andere Frau, zierlich, dunkelhaarig, mit etlichen Sommersprossen um die kleine Stupsnase herum, begann mit einer nasalen Stimme, wie auswendig gelernt, vorzutragen:


  »Die erste Frage, ob irgendein anderes Fahrzeug oder eine verdächtige Person in der Nähe des Golfplatzes am Tag des Mordes in etwa zur Tatzeit gesehen wurden, muss mit einem eindeutigen ›Nein‹ beantwortet werden. Die Straße zum Golfplatz führt geteert noch gut hundert Meter weiter Richtung Nordosten, danach verengt sie sich zu einem schmalen Plattenweg, auf dem man zu einem Bauernhof gelangt. Weitere Wege sind reine Feldwege, die für Pkws nicht befahrbar sind. Schon gar nicht für ein Sportwagenkabriolett. Ein Frühaufsteher aus Groß Kienitz, ein älterer Herr, der jeden Morgen gegen sechs Uhr mit seinem Hund diese Straßen und Wege am Golfplatz entlang läuft, versichert, dass sich kein weiteres Fahrzeug in diesem Bereich befunden hat und dass er keine weiteren Personen gesehen hat. Die zweite Frage, ob sich auf dem Golfplatz Menschen befunden haben, konnte er nicht beantworten, weil er auf diesen kaum eine Sicht hat. Er war dort von kurz nach sechs Uhr und kam zu Hause kurz vor acht Uhr wieder an. Ihm ist an diesem Morgen bis zum dem Zeitpunkt, als die Polizei dort scharenweise eintraf, nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«


  Sie hielt inne, und blickte ihre Kollegin auffordernd an. Leicht aufstöhnend begann diese ihren Vortrag:


  »Also! Bezüglich der Frage über den Vermögensstatus von Frau Mira Walden kann ich nur mitteilen, dass es kein nennenswertes Vermögen gibt und daher auch nichts zu vererben ist. Das Ehepaar lebte in Gütertrennung. Die Familie verfügte durch Herrn Walden über ein gutes Einkommen, war aber ansonsten ziemlich verschuldet, aber auf keinen Fall überschuldet. Die Verschuldung betrifft eine größere Hypothek auf das Haus, welches Herrn Walden gehört, die aber beständig abgezahlt wird, aber noch lange nicht bezahlt ist.«


  »Gibt es etwas über den beruflichen Werdegang des Ehepaares zu sagen?«, wollte der Hagere nun wissen.


  »Er ist in Berlin geboren, dort wohlbehütet bis zum Abitur zur Schule gegangen, hat anschließend an der Technischen Universität Berlin Betriebswirtschaftslehre studiert und das Studium mit einer sehr guten Note abgeschlossen. Gleich nach dem Studium war er viele Jahre bei einer der größten Wirtschaftsprüfungsgesellschaften der Stadt angestellt und galt als gewiefter Fuchs. Diese Anstellung kündigte er auf eigenen Wunsch und trat vor vier Jahren bei den Wetzlar-Werken als Vorstand Finanzen ein. Frau Walden wurde in Strausberg geboren, wo auch die Eltern in bescheidenen, aber geordneten Verhältnissen leben, hat dort die Schule durchlaufen und später Innenarchitektur studiert. Als ihr Kind geboren wurde, gab sie ihre Stellung bei einem kleineren Berliner Unternehmen auf und wurde Mutter und Hausfrau.«


  »Also, beide echte Normalbürger und Papiertiger«, witzelte der Hagere und schaute dabei die zierliche Kollegin lächelnd an.


  »So sehe ich das auch, Genko«, stimmte sie zu, ihren Kollegen mit ihren braunen Augen anstrahlend.


  »Was können Sie uns zu den Sullers sagen?«, fragte Schlosser ungeduldig nach.


  »Das sind ebenfalls Normalbürger. Frau Suller ist Hausfrau, Herr Martin Suller Speditionskaufmann in leitender Stellung und der Sohn Alexander geht noch zur Schule, ist gerade durch das Abi gerauscht und muss nun eine Ehrenrunde drehen. Ansonsten keine Auffälligkeiten, auch nicht finanzieller Natur.«


  Das waren klare Auskünfte. Nachdenklich nickte er vor sich hin. Die Lebensläufe der anderen Verdächtigen waren ihm hinreichend bekannt.


  »Können Sie uns erklären, wieso Herr Walden mir erzählt hat, dass er neunzehn-Komma-neun Prozent der Aktien der Wetzlar-Werke im Besitz hat, während in unserem offiziellen Dossier nur zehn Prozent stehen?«


  »Also, das kann ich mir nur so vorstellen, Herr Hauptkommissar«, fing sie zu erklären an und begann hastig in ihren Unterlagen zu blättern. »Wir fragen beim Handelsregister nach, weil dort die letzten Firmendaten und Jahresabschlüsse vorliegen. Aus dem Handelsregisterauszug, wie diesem hier …«


  Bei diesen Worten reichte sie ihm einen DIN A3 großen Ausdruck.


  »… können Sie das ersehen.«


  »Fein«, begann er sie knurrend zurechtzuweisen, »ich wollte nicht Ihre bisherige Arbeit kritisieren, sondern eine Erklärung haben, was ich von dieser Diskrepanz zwischen den Daten beziehungsweise Aussagen zu halten habe.«


  »Hmmm. Ja«, stotterte die Beamtin, sichtlich verlegen. »Das kann nur daran liegen, dass vermutlich erst in diesem Jahr eine Aktientransaktion stattgefunden hat.«


  »Ach so! Kann nur daran liegen? Muss das dann nicht unverzüglich beim Registergericht gemeldet werden?«


  »Doch, schon«, nickte sie ihm zu. »Aber wenn es nicht geschieht, kann das Gericht zwar drohen, aber letztendlich keine Strafen verhängen. Deshalb machen die meisten nicht börsennotierten Unternehmen im Zuge der Bilanzeinreichung gesammelt die Meldungen. Anders sähe es aus, wenn neues Kapital durch neue Aktionäre hinzukommt oder Aktien vom Unternehmen zurückgekauft werden. Hier muss sogar teilweise ein Notar tätig werden und dann alle erforderlichen Schritte vollziehen. Aber auch dann dauert die Eintragung beim Handelsregister oft Monate.«


  »Oft Monate. Ach so«, wiederholte Michael Schlosser und schaute stirnrunzelnd der Spezialistin ins Gesicht. »Ganz verstanden hab’ ich das zwar nicht, aber es hört sich so an, als ob von allen Beteiligten korrekt gehandelt wurde.«


  »Freilich! Das seh’ ich auch so, Chef«, stimmte ihm Genko nachdenklich zu, »wenn nichts mehr anliegt, würde ich mich jetzt zurückziehen.«


  Bei diesen Worten warf sein Mitarbeiter der zierlichen Beamtin mit den braunen Augen einen bedeutungsvollen Blick zu, den diese mit einem leichten Nicken und einem Niederschlagen der Augen quittierte.


  »In Ordnung, Genko. Für heute ist es genug. Wir treffen uns morgen Nachmittag hier und ermitteln bis dahin wie besprochen. Gute Nacht, meine Damen und vielen Dank.«


  Nach einer kurzen Verabschiedungszeremonie löste sich die kleine Gruppe auf und er blieb allein zurück. Sein Bein hatte wieder zu schmerzen begonnen … und er beneidete seinen jüngeren Kollegen.
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  Genko hatte die Schnauze langsam gestrichen voll. Bereits seit den frühen Morgenstunden klingelte er bei allen möglichen Nachbarn Peter Wolfs oder betrat umliegende Geschäfte, belagerte die Personen immer wieder mit den gleichen Fragen und hielt ihnen immer wieder die gleichen Fotografien unter die Nase. Er erhielt immer wieder die gleichen Antworten wie: Nein, habe ich noch nie gesehen, oder: Doch der wohnt dort drüben, oder: Ich weiß nicht. Nie kam eine Antwort, die verlässlich aussagte, dass sich Leona Wetzlar und Peter Wolf an dem fraglichen Tag, dem Freitagabend, zur Tatzeit in der Wohnung von Peter Wolf aufgehalten hätten oder dass sie sich aus der Wohnung entfernt hätten. Einmal meinte eine jüngere Frau, dass sie sich an ein blaues Sportwagenkabriolett zu erinnern glaube, welches zur fraglichen Zeit durchgehend eine Ecke weiter gestanden haben solle. Allerdings, um welches Fabrikat und welches Blau es sich handelte, wusste sie nicht mehr. Nur irgendwie sportlich und blau war es gewesen.


  Er wollte am späten Nachmittag schon fast aufgeben und sich in das verdiente Wochenende verabschieden, als er in der Wohnung, welche genau unter der von Peter Wolf lag, und bei der er bereits einige Male vergeblich geklingelt hatte, doch noch einen älteren, grauhaarigen Herrn antraf, der am Vormittag seine täglichen Arztbesuche absolviert hatte. Nach einer kurzen Begrüßung und Vorstellung, bat ihn der alte Herr freudestrahlend in die Wohnung. Endlich etwas Abwechslung im trögen Alltag drückten seine Augen aus. Er bot ihm in der spärlich eingerichteten Küche Platz auf einem knarrenden Stuhl an, kochte eine Kanne Tee auf, stellte eine henkellose Tasse vor ihm hin und wartete auf die Fragen.


  Dankbar stellte er diese und erfuhr, dass der Mann an dem fraglichen Abend durchgehend zu Hause gewesen war.


  »Ich kann mich deshalb noch so gut an diesen Abend erinnern, weil ich gesehen habe, dass die junge Dame, die sie mir vorhin auf dem Bild gezeigt haben und die meinen Obermieter seit mehreren Monaten ziemlich häufig und immer erst um Mitternacht herum besuchte, die Treppen hochstieg. Allerdings an diesem Tag schon vor dem Sandmännchen.«


  »Mit dem Sandmännchen meinen Sie sicherlich neunzehn Uhr?«, wollte er auf Nummer sicher gehen.


  »Richtig, Herr Kommissar«, antwortete der alte Herr sichtlich vergnügt, kicherte etwas kindisch und goss mit zittriger Hand einen kleinen Strahl dampfenden Tees in die Tassen.


  »Und woher wissen Sie, dass es sich um diese Dame handelte?«, wollte er genauer wissen und wedelte dabei mit dem Bild von Frau Leona Wetzlar vor der Nase des alten Mannes herum.


  »Weil ich … Weil ich …«, stotterte dieser verlegen herum und verstummte.


  Er schien sich einen Ruck zu geben, als er seinen aufmunternden Blick sah und fuhr fort:


  »Weil ich immer, wenn es auf der Treppe draußen klappert, durch das Guckloch schaue, ob alles in Ordnung ist.«


  So, so, ob alles in Ordnung ist, du alter Spanner, dachte Genko innerlich grinsend. Wenn wir jedoch solche Menschen wie dich nicht hätten, würden wir so manchen Fall nicht lösen können.


  »Das ist doch in Ordnung«, stimmte er ihm freundlich lächelnd zu und schlürfte einen tiefen Schluck aus der Tasse. Das heiße Getränk schmeckte ausgezeichnet und tat ihm unendlich gut. »Mmmmhh, lecker! Was ist denn das für ein toller Tee?«


  Sichtlich stolz erklärte ihm der Alte, dass es sich um Vanilletee handelte, der von ihm ganz besonders zubereitet wurde.


  »Und die Frau kam nicht mehr die Treppe herunter?«, hakte er, schnell wieder auf sein eigentliches Anliegen kommend, interessiert nach.


  »Also, ich habe sie erst am nächsten Morgen gegen neun Uhr wieder herabkommen sehen, kann aber nicht beschwören, ob sie zwischendurch mal weg war oder nicht. Ich bekomme nicht immer alles mit. Trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass die beiden die ganze Nacht oben waren. Sie hatten ungebührlich laut die Musik laufen, so ein Analphabetengejaule. So gegen halb zwölf hatte ich dann die Nase von dem Radau voll und habe mit dem Besenstil gegen die Decke geklopft. Danach wurde es umgehend bedeutend leiser. Außerdem war mir einige Male so, als hätte ich sie herumlaufen gehört. Sicher bin ich mir da allerdings nicht.«


  Das war eine verhältnismäßig eindeutige Aussage. Er stand auf und ging in den kleinen Flur und betrachtete sich eingehend den Fußboden, der aus Holzplanken bestand und nur im Laufbereich mit einem verschlissenen Läufer belegt war. Er machte einige Schritte und konnte feststellen, dass seine Schritte deutliche Tretgeräusche machten und einige alten Dielen sogar knarrten.


  »Ach, sagen Sie doch mal: Wie alt sind Sie?«, fragte er bewusst sehr leise sprechend den alten Mann.


  »Äh?« kam es fragend zurück.


  Der Alte hielt eine Hand an das rechte Ohr, welches er in seine Richtung gedreht hatte.


  »Wie alt sind Sie?«, fragte er noch einmal etwas lauter, aber immer noch nicht ganz in normaler Sprechlautstärke.


  »Dreiundachtzig«, antwortete der Befragte lächelnd, stolz.


  Gut gehalten, musste Genko zugeben, trotzdem …


  Er unterhielt sich noch eine Weile mit dem freundlichen Mann, trank noch eine weitere Tasse Tee und verabschiedete sich danach zufrieden.
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  Wieder grüßte der Pförtner der Wetzlar-Werke Michael Schlosser wie einen alten Bekannten. Wieder parkte er auf den zugewiesenen Parkplatz ein, fuhr mit dem Fahrstuhl in die oberste Etage und meldete sich bei der Sekretärin. Wieder wurde er nach einigen Minuten in das Besprechungszimmer geführt und wieder erschien wenige Sekunden später leicht asthmatisch keuchend Georg Walden, seriös gekleidet in einem dunklen Zweireiher, der durch die schwarze Krawatte noch düsterer wirkte. Der gewichtige Mann sah stark mitgenommen aus. Dunkle Ringe lagen unter seinen, durch die Fettpolster kaum sichtbaren Augen. Der Nachtschlaf konnte in den vergangenen Tagen nicht besonders erholsam gewesen sein.


  »Was führt Sie heute zu mir?«, wollte Walden, mit leicht schleppender Stimme, wissen, nachdem sie an dem großen Tisch Platz genommen hatten.


  Michael Schlosser fielen bei dem dicken und gepflegten Mann zum ersten Mal angeknabberte Fingernägel auf. Die traurigen Ereignisse schienen ihn mit voller Wucht getroffen zu haben. Wieder zuckte Walden mehrmals heftig mit den Augenlidern, aber diesmal erschien kein warmes Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Zuerst einmal möchte ich Ihnen mein tiefstes Mitgefühl ausdrücken, Herr Walden«, begann er mit sonorer Stimme, die den gefühlsmäßigen Ausdruck seiner Worte nachhaltig unterstreichen sollte.


  »Vielen Dank. Es ist schon tragisch. Erst Herrmann Wetzlar und jetzt auch noch meine Frau. Was steckt dahinter? Gehören die grausamen Fälle zusammen? Oder wurde ein Behandlungsfehler gemacht? Ich versteh’ die Welt nicht mehr, Herr Schlosser.«


  Die Worte waren betont langsam und schwer hervorgebracht worden. Die Schultern des Mannes hingen abgeschlafft herab.


  »Ich verstehe die ganze Geschichte ebenfalls nicht, Herr Walden. In dem Mordfall Ihrer Frau ermittelt die Kripo Strausberg und ich bin mir auch noch nicht im Klaren darüber, ob hier überhaupt ein Zusammenhang besteht oder nicht. Im Mordfall Herrmann Wetzlar bin ich noch keinen Schritt weitergekommen. Deshalb bin ich heute auch noch einmal bei Ihnen. Sie müssen mir da mit einigen Auskünften weiterhelfen. Kannten Ihre Frau und Norbert Wetzlar oder Leona Wetzlar sich?«


  Erstaunt schaute ihn der Dicke an.


  »Nein! So viel ich weiß nicht«, kam umgehend die Antwort. »Gab es mal eine Firmenveranstaltung, bei der auch Angehörige oder Freunde eingeladen wurden, war Mira nie dabei. Sie mochte das nicht.«


  »Warum mochte sie das nicht?«, wollte er, neugierig geworden, wissen.


  »Zum einen, weil sie die Firma und meine Arbeit nicht mochte und zum anderen, weil sie die Auffassung vertrat, dass Privatleben und Arbeit strikt zu trennen seien.«


  Das war einleuchtend. Genau deshalb waren seine eigenen Ehen ja auch gescheitert. Seine Frauen hatten seine Arbeit sogar gehasst und Mira Walden hasste die Firma, wie er sich noch erinnern konnte deswegen, weil in ihr das gesamte private Vermögen der Familie Walden steckte.


  Ein Gefühl der Verbundenheit stellte sich bei ihm ein, als er die nächste Frage stellte:


  »In den offiziellen Unterlagen steht, dass Sie ein Aktienpaket der Wetzlar-Werke in Höhe von zehn Prozent halten. Sie sagten mir aber damals in Ihrem Haus, dass Sie einen Anteil von neunzehn-Komma-neun Prozent halten. Wie kommt das?«


  Hier schien es ihm, als würde der schwergewichtige Mann zusammenzucken. Etwas zögerlicher kam die Antwort:


  »Das erste Paket, nämlich die zehn Prozent, habe ich vor vier Jahren von Norbert Wetzlar gekauft. Die weiteren neun-Komma-Neun Prozent erhielt ich dieses Jahr von ihm. Diese Veränderung wird erst mit der Jahresmeldung beim Registergericht eingereicht.«


  »Warum erst mit der Jahresmeldung und nicht, wie es vorgeschrieben ist, sofort?«


  »Weil das unnötig Geld kostet und später auch noch ausreicht«, kam nun die absolut selbstsichere Antwort, verbunden mit einem leichten, schiefen Grinsen, die ihm deutlich zeigten, dass sein Gegenüber genau wusste, dass damit genau genommen gegen ein bestehendes Gesetz verstoßen wurde, was aber keine Folgen haben würde.


  »Wie viel haben Sie für dieses zweite Paket an Herrn Wetzlar bezahlen müssen?«, hakte er nach.


  »Das wird von dem zukünftigen Geschäftserfolg abhängig sein, denn erst dann wird die Summe fällig. Wenn wir die Planzahlen, die exorbitant hoch sind, in den kommenden zwei Jahren erreichen, wird es sich um eine Summe handeln, die mit meinen zusätzlichen Dividenden identisch ist. Wenn nicht, muss ich einen festgelegten Betrag aus meiner Privatschatulle drauflegen oder die Anteile wieder zurückgeben.«


  »Kann ich diesen Vertrag, der zwischen Ihnen und Herrn Norbert Wetzlar abgeschlossen wurde, bitte einmal sehen?«


  »Wir haben den finanziellen Teil des Vertrages aus steuerrechtlichen Gründen nur mündlich geschlossen und ihn mit einem Handschlag vereinbart, die Übergabe der Anteile aber ordnungsgemäß schriftlich vollzogen«, kam es bedeutend leiser aus dem wulstigen Mund des Dicken heraus.


  Der Mann vor ihm begann wieder etwas zu schwitzen. Schlosser bemerkte es mit großem Erstaunen.


  »Ist das so üblich?«, drang er deshalb weiter in den Vorstand der Wetzlar-Werke ein. »Was hindert Sie denn daran, die Anteile im Falle eines Misserfolges nicht mehr zurückzugeben?«


  »Es gehört durchaus zu den Gepflogenheiten unserer Zunft, Verträge untereinander mit Handschlag zu besiegeln. Wenn der Erfolg nicht eintritt, würde ich ohnehin aus der Firma fliegen und die Aktien wären dann auch nichts mehr wert, Herr Schlosser. Bei Erfolg, den ich erwarte, hat Norbert Wetzlar ein sehr gutes Geschäft gemacht und wieder ziemlich viel Geld für seinen aufwändigen Lebensstil zur Verfügung. Und ich bin dann eben mit einem größeren Paket an dem Unternehmen beteiligt, was ich mir dann auch verdient habe.«


  Beim letzten Satz begann der Dicke verhalten zu lachen. Kinn und Bauch fingen leicht zu schwabbeln an und der Eindruck des schwer vergrämten, trauernden Mannes war verschwunden. Im Gegenteil. Er strahlte plötzlich eine starke Souveränität aus, die ihn als eine Persönlichkeit zeigte, die genau wusste, was sie wollte. Dieser Mann würde in einem Unternehmen immer das durchsetzen, was er für dieses Unternehmen am Besten hielt und es damit zum Erfolg führen, das spürte Schlosser sehr deutlich. Er spürte auch, dass weitere Fragen vergebliche Liebesmühen waren. Entweder wusste dieser Mann nichts mehr und konnte ihm somit nicht mehr weiterhelfen oder er würde nichts mehr sagen, weil er es so für steuerrechtlich richtig hielt.


  Georg Walden war eine enorm starke Persönlichkeit.


  Er verabschiedete sich von ihm und unterhielt sich noch kurz mit der Sekretärin, die ihm das Alibi von Norbert Wetzlar und Thomas Miller nachhaltig bestätigte. Von ihr erfuhr er auch, dass sich Norbert Wetzlar zurzeit in seiner Villa in Dahlem aufhielt, da sie erst vor wenigen Minuten mit ihm telefoniert hatte.


  


  


  Nachdenklich fuhr Michael Schlosser zu dieser Villa, parkte sein Fahrzeug neben einem schwarzen Porsche 911, von dem er inzwischen wusste, dass er dem Hausherrn gehörte und wurde auch umgehend vorgelassen. Dieser empfing ihn diesmal im Büro seines ermordeten Bruders und grinste ihm beim Eintritt frech entgegen.


  »Na, mein Best…, äh, Herr Kommissar, was verschafft mir denn heute die Ehre?«


  Michael Schlosser überlegte sich schon, ob er gleich oder erst später vor Wut platzen sollte. Er entschied sich für später und begann ohne Begrüßungsfloskel mit der ersten Frage, während er sich gemächlich auf den verzierten Stuhl vor dem Schreibtisch setzte, sein lädiertes linkes Bein weit von sich streckte und sein sportlich gekleidetes Gegenüber in etwa so musterte, wie die Katze eine Maus anstarrte:


  »Sie haben dieses Jahr einen Teil Ihrer Aktien an den Wetzlar-Werken an Herrn Georg Walden veräußert?«


  »Ja, und?«, kam es pampig zurück.


  »Kann ich mal den Vertrag sehen?«


  »Wir haben nur einen mündlichen, aber sehr klaren Vertrag, mein Be…, Herr Kommissar. Aber selbst wenn wir einen schriftlichen Vertrag hätten, sähe ich keine Veranlassung, Ihnen diesen zu zeigen. Oder können Sie mir einen Grund nennen, warum ich das tun sollte?«


  »Weil ich in einem Mordfall ermittle und Hinweise auf den Täter suche und weil ich ihn jederzeit durch richterlichen Erlass einkassieren könnte«, schnauzte er aufgewühlt den arrogant lächelnden Hausherrn an.


  Er spürte, dass der Mann abblockte. Vielleicht war er inzwischen von einem Anwalt beraten oder von Georg Walden telefonisch informiert worden. Er konnte sich also getrost weitere Fragen in dieser Sache sparen. Es schien ihm ohnehin nebensächlich, da die Anteile wohl kaum eine wesentliche Rolle in den Mordfällen spielten. Interessanter war da schon die Tatsache, dass Georg Walden behauptet hatte, dass seine ermordete Frau niemanden aus der Firma, also auch nicht Norbert Wetzlar, kannte, Letzterer aber im Krankenhaus, in dem Mira Walden gelegen hatte, gesehen worden war.


  »Seit wann kennen Sie Frau Mira Walden und in welchem Verhältnis standen Sie zu Ihr?«


  Seine Frage war unerwartet gekommen und hatte gesessen. Das sah er Norbert Wetzlar an. Den Blick senkend, stotterte dieser:


  »Äh. Wie … Wie meinen Sie das, Herr Kommissar?«


  »Genau wie ich es gefragt habe, Herr Wetzlar. So schwer war die Frage ja wohl auch nicht zu verstehen, oder?«


  »Ja, also eigentlich gar nicht weiter«, antwortete Norbert Wetzlar und wich seinem Blick aus.


  »Fangen Sie erst gar nicht an, mich anzulügen, Herr Wetzlar!«, herrschte er ihn an. »Wir haben inzwischen bereits ganz andere Informationen. Also, heraus mit der Wahrheit, oder …«


  Er ließ den Rest des Satzes in der Luft schwingen und beugte seinen bulligen Kopf weiter nach vorne, um sein Gegenüber noch fester ins Visier nehmen zu können.


  »Schon gut«, kam es nun doch etwas kleinlauter zurück. Dieser Bereich musste eine unangenehme Seite Norbert Wetzlars getroffen haben, das spürte er mit Genugtuung. »Ich habe Mira vor knapp fünf Jahren bei einem befreundeten Architekten kennen gelernt. Sie hatte, bevor sie ihr Kind bekommen hat, bei ihm gearbeitet und ihn zufällig besucht. Ich kam mit ihr ins Gespräch und wir sind dann gemeinsam noch etwas essen gegangen. Na ja. Sehen Sie, sie sah wirklich toll aus und die Geburt ihrer Tochter hatte sie so richtig aufblühen lassen. Bald bekam ich heraus, dass ihre Ehe in gewisser Weise so nullachtfünfzehn verlief und wir hatten eine kleine, heimliche Liebesbeziehung. Durch diese lernte ich dann auch ihren Mann kennen, der von unserer Liaison natürlich nichts wusste, nichts weiß und auch nie etwas erfahren darf. Wie ich dabei mitbekam, war, beziehungsweise ist er ein begnadeter Wirtschaftsfachmann. Da ich in dieser Zeit auch finanziell etwas klamm war, habe ich ihm einen kleinen Anteil meiner Aktien verkauft und zugleich meinen Bruder überzeugen können, ihn in unserem Unternehmen als Vorstandsmitglied für den Bereich Finanzen und Controlling aufzunehmen.«


  »Warum hat Ihr Bruder damals eigentlich zugestimmt? Immerhin haben Sie doch einen Teil Ihres Erbes verkauft?«, unterbrach er den Redefluss Norbert Wetzlars.


  »Zum einen konnte ich ihn davon überzeugen, dass ich so künftig über ausreichend Barmittel für meinen Bedarf verfügen würde und zum anderen benötigten wir im Werk dringend einen fähigen Controller. Der, den wir damals hatten, war eine ausgesprochene Pfeife, wie mein Bruder immer wieder sagte. Der letzte Grund hat dann auch bei meinem Bruder den Ausschlag gegeben, obwohl ihm Georg Walden nicht sympathisch war und nie geworden ist.«


  Michael Schlosser hatte bei dieser Erklärung durch den Tonfall, mit dem Norbert Wetzlar gesprochen hatte, geschlossen, dass auch sein Gegenüber menschlich nicht viel von Georg Walden hielt.


  »Wie stehen Sie persönlich zu der Person Georg Walden?«, wollte er deshalb wissen.


  »Na ja. Er mag ja ein guter Stratege und Mitarbeiter sein, aber ansonsten ist er ein fetter Schlappschwanz«, kam es geringschätzig zurück. »Sonst hätte ja Mira auch nie einen Seitensprung nötig gehabt.«


  »Wollen Sie damit ausdrücken, dass Mira Walden mehrere Seitensprünge auf dem Konto hatte?«


  »Auf keinen Fall, Herr Kommissar«, fuhr Norbert Wetzlar entrüstet hoch, so dass er gut erkennen konnte, dass diese Frau doch einen ganz nachhaltigen, positiven Eindruck bei Norbert Wetzlar hinterlassen haben musste. »Nein, so eine war diese Frau nicht. Die war etwas Besseres. Die Affäre mit mir endete übrigens an dem Tag, als ihr Mann meine Anteile kaufte. Sie war stocksauer darüber und hat mich mehrmals genervt, dieses Geschäft sofort wieder rückgängig zu machen.«


  »Was Sie natürlich nicht taten?«, vervollständigte er die Ausführungen Wetzlars.


  »Nicht konnte!«, berichtigte dieser lachend. »Ich hatte einen Teil des Geldes schon verplant. Es war richtig schade, dass sie mir nach diesem Deal nicht mehr zur Verfügung stand.«


  Schlosser blieb die Spucke weg. Für diesen Satz hätte er ihm am liebsten die Zähne ausgeschlagen. Er empfand diese Äußerung als extrem verächtlich und arrogant. Ein Satz, wie er typischer für diese Art von reichen Frauenhelden, die selbst nie arbeiten mussten, nicht sein konnte, dachte er wütend.


  »Warum haben Sie Frau Walden dann trotzdem kurz vor ihrer Ermordung noch im Krankenhaus besucht?«


  Mit aufklappendem Mund und aufgerissenen Augen schaute ihn Norbert Wetzlar an. Er erkannte an Wetzlars Blick, der dem eines ertappten Kindes glich, dass dieser sich fragte, woher die Polizei dies wusste. Unruhig rutschte der Mann auf seinem Sitz hin und her.


  »Oh. Ja«, stotterte Wetzlar herum. »Georg hat mir von dem tragischen Unfall in seinem Haus erzählt und auch, wie schlimm es um Mira stand. Ich wollte sie einfach noch einmal sehen. Georg durfte es auf keinen Fall wissen und deshalb bin ich auch zu einer Zeit dort gewesen, als ich sicher war, dass er noch nicht dort sein konnte.«


  »Wie konnten Sie denn so sicher sein?«


  »Georg und ich sind an diesem Tag nach wichtigen Sitzungen im Betrieb zur gleichen Zeit von dort losgefahren. Er hatte mir erzählt, dass er erst einmal nach Hause fahren würde, um sich frisch zu machen und anschließend seine Frau besuchen wolle. Mir war klar, dass er mit seiner schweren, langsamen Kiste und seinem Aufenthalt zu Hause bedeutend längere Zeit benötigen würde, um das Krankenhaus zu erreichen als ich und deswegen bin ich umgehend dorthin gefahren. Ich war auch nur ganz kurz dort und ich dachte, es hätte mich niemand bemerkt.«


  »Falsch gedacht«, antwortete Michael Schlosser ernst. »Was haben Sie anschließend gemacht?«


  Obwohl er die Antwort kannte, wollte er sie trotzdem aus dem Mund Wetzlars hören.


  »Ich bin wieder zurück in die Firma gefahren und habe hier mit Miller und der Sekretärin bis nach elf Uhr abends gearbeitet. Die können das bezeugen, falls Sie hier soeben mein Alibi für den Mordzeitraum abchecken wollten, Herr Kommissar.«


  Jetzt war der Mann vor ihm wieder die Sicherheit in Person.


  »Woher wissen Sie denn, um welche Zeit Frau Walden ermordet wurde?«


  »Zum einen, weil sie noch lebte als ich ging, zum anderen, weil Georg mir den Zeitpunkt des Todes mitgeteilt hat.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit Alexander oder Martin Suller gesprochen?«


  Auf die nun kommende Reaktion war er mehr als gespannt. Er hatte diese Frage bewusst so unzusammenhängend gestellt, dass sein Gegenüber keine Chance hatte, darauf vorbereitet zu sein.


  Leichtes Stutzen.


  »Äh? Wer soll denn das sein?«, kam es dann scheinbar überrascht im Brustton der Überzeugung heraus.


  Mit noch größeren Augen schaute ihn Wetzlar an und schlug locker ein Bein über das andere.


  Schlosser hatte den Eindruck, dass dem Hausherrn die Namen tatsächlich unbekannt sein könnten. Entweder kannte er sie wirklich nicht, oder er konnte sie nicht kennen, weil sie ihm gegenüber einen anderen Namen benutzt hatten oder er hatte ausgezeichnet geschauspielert. Oder er hatte sich auf eine solche Frage schon lange vorbereitet.


  »Wann waren Sie das letzte Mal mit Frau Mira Walden im Bett, Herr Wetzlar«, wechselte er schnell wieder das Thema.


  »Das sagte ich Ihnen doch schon, mein Best…, äh. Nach dem Verkauf eines Teils meiner Aktien an Georg war es aus zwischen uns. Es war wirklich schade, dass sie mich nicht mehr ran ließ, wirklich schade, speziell für sie.«


  Norbert Wetzlar lachte bei diesen Worten wieder hämisch auf.


  »Aber Sie hatten dann ja bald die Frau Ihres Bruders als Ersatz im Bett«, lästerte Michael Schlosser bösartig und schaute seinen Gesprächspartner stocksauer an.


  Dieser lachte nun laut auf. Leicht seine Armanijacke korrigierend, antwortete er:


  »Das war erst ein paar Jahre später. Da waren zwischendurch schon noch einige andere. Aber Leona kann sich auch nicht beklagen, der hab’ ich es auch verdammt gut besorgt und außerdem ist sie jetzt extrem gut auf Lebenszeit versorgt.«


  Bei diesem Wortspiel, das wohl nur der Sprecher selbst als Klassebonmot empfand, lachte Wetzlar noch lauter und blinzelte ihn, auf Beifall heischend, an.


  Schlosser nickte aber nur grimmig und schoss seine nächste Frage ab:


  »Wie meinen Sie das: Sie ist jetzt extrem gut auf Lebenszeit versorgt?«


  »Naja. Die Erbschaft und der Vertrag mit den Wetzlar-Werken nebst Aufsichtsratsposten sind doch für sie, die immerhin aus ärmsten Kreisen und, na Sie wissen schon welchem Berufsstand kommt, irrwitzig gut. Oder etwa nicht?«


  »Welcher Vertrag mit den Wetzlar-Werken?«


  »Also, das ist nun wirklich Tagesgeschäft und dürfte mit Ihren Ermittlungen überhaupt nichts zu tun haben, zumal Leona darauf ohnehin, außer einigen notariellen Zustimmungen, keinen wesentlichen Einfluss hatte. Haben Sie sonst noch Fragen, mein Bes…, äh, Herr Kommissar? Ich habe nämlich auch noch Wichtigeres zu tun, als mit Ihnen zu sprechen. Zudem möchte ich jetzt meinen Mittagstisch einnehmen.«


  »Im Hals soll dir dein Mittagstisch stecken bleiben, du arrogantes Arschloch«, murmelte Schlosser so leise vor sich hin, dass es sein Gegenüber nicht verstehen konnte.


  Mit einem kurzen Ruck stand er auf, nickte Norbert Wetzlar einen kurzen Gruß zu und verließ mit energischen, eckigen Schritten den Raum. Im Hintergrund hörte er noch ein leises, meckerndes Lachen, als er die schwere, stark verzierte Tür ins Schloss warf.
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  Obwohl es erst kurz nach siebzehn Uhr war, wurde es schon ziemlich dunkel über der Stadt. Schuld daran war eine dicke, düstere Wolkenfront die herangezogen war und die Stadtverwaltung zwang, um diese frühe Zeit bereits die Straßenlaternen einzuschalten.


  Als Norbert Wetzlar unangemeldet den Büroraum Waldens betrat, stand dieser mit dem Rücken zum Raum und blickte über die Dächer der Metropole. Ihn interessierte dieser Ausblick nicht im Geringsten.


  Mit einem satten Plumps ließ er sich in einen der schweren Ledersessel vor dem Schreibtisch fallen, schlug die Beine lässig übereinander und wartete wortlos.


  Als sich der schwere Mann endlich umdrehte, ihm einen langen Blick zuwarf und sich hinsetzte, begann er die Unterhaltung:


  »Das Unternehmen beginnt saugut zu laufen, stimmt’s Georg, mein Bester.«


  »Ja, sicher, wir haben ja auch ein großes Ziel«, antwortete Walden, und begann mit einem schweren, silbernen Kugelschreiber zu spielen.


  »Na, dann wird es uns bestimmt nicht schwerfallen, für mich mal eben schnell Hunderttausend locker zu machen, oder?«, lächelte er sein Gegenüber selbstsicher an.


  Georg Waldens Oberkörper ruckte zurück, der Kugelschreiber wurde mit enormer Wucht auf den Tisch geknallt.


  »Wir sind zwar auf dem besten Weg aus dem Engpass wieder herauszukommen, Norbert, aber gerade in dieser Situation können wir es uns wirklich nicht leisten, derart große Geldbeträge aus dem Unternehmen zu ziehen.«


  Er musste über diesen Versuch Waldens, sein Ansinnen mit vernünftigen Argumenten abzuwehren, leise lächeln. Mit bewusst hochgezogenen Augenbrauen und schief gelegtem Kopf schaute er in seine Richtung. Es hatte ihn noch nie sonderlich interessiert, wie ein Unternehmen der Größe der Wetzlar-Werke zu führen war und was man besser nicht tun sollte. Die Hauptsache für ihn war, dass immer genug Geld aus diesem Brunnen sprudelte – und warum sollte es jetzt nicht noch besser werden? Sein Bruder war doch als Kostenfaktor weggefallen.


  »Mit dieser Aussage gebe ich mich wirklich nicht zufrieden, mein Bester«, blieb er stur. »Ich muss das Geld noch in dieser Woche haben. Die Scheißversicherung, diese verdammte Euro-Insurance, will die Lebensversicherung meines Bruders nicht auszahlen, weil angeblich der Mörder noch nicht gefunden sei. Die meinen damit, dass auch ich als Mörder in Frage kommen könnte, obwohl ich doch ein einwandfreies Alibi habe. Ich habe ganz fest mit dem Geld gerechnet und brauche deshalb unbedingt noch diese Woche hundert Scheine.«


  Er sah, wie Georg Walden die Augen verdrehte. Er kannte diese Geste nur allzu gut von seinem Bruder.


  »Du weißt doch ganz genau, Norbert, dass wir jeden auch noch so kleinen Betrag in der Firma brauchen, um unser Ziel zu erreichen. In zwei bis drei Jahren können wir kräftig abkassieren. Das haben wir doch alles ausführlich besprochen und geplant«, versuchte Walden, der Stimme einen eindringlichen Ton gebend, ihn doch noch zu überzeugen.


  »Das glaub ich dir ja. Dein Plan, das Unternehmen an die Börse zu bringen und dann, nach der gesetzlich vorgeschriebenen Wartezeit, einige unserer eigenen Aktien mit hohem Gewinn zu verhökern, ist toll, aber deswegen will ich jetzt trotzdem Einhunderttausend noch diese Woche haben. Und das wirst du auch irgendwie hinkriegen, sonst …«


  »Sonst …?«, fragte Walden zähneknirschend, halb aus seinem Sessel aufstehend, sich ein wenig nach vorne beugend und mit seiner massiven Faust leicht auf den Schreibtisch schlagend.


  »Sonst sorge ich dafür, dass du überhaupt nicht mehr in den Genuss kommst, Aktien zu verkaufen. Vergiss nie, wer hier die Aktienmehrheit hat und wer hier der Chef ist, Georg. So und nun will ich umgehend wissen, wann ich das Geld haben kann.«


  Sein Gegenüber war sichtlich sprachlos und begann zu schwitzen. Seine unverhüllte Drohung hatte wie ein Faustschlag eines Profiboxers im Magen seines fetten Gegners eingeschlagen. Er sah das fieberhafte Überlegen in den Augen des Vorstandskollegen und ahnte, dass er schon halb gewonnen hatte.


  »Hmmm, ich verstehe«, lenkte Walden nachdenklich ein.


  Erleichtert registrierte er, dass sein Gegenüber seinem Blick auswich und mit den wulstigen Fingern auf den Armlehnen des ledernen Schreibtischsessels einen kleinen Trommelwirbel entfachte. Er schätzte nun seine Siegchance bereits auf 75 Prozent. Um den Druck noch etwas zu erhöhen, erläuterte er:


  »Ich brauch sofort eine Entscheidung, Georg. Ich möchte heute Abend noch nach Dresden fahren. Ich hab dort mit einer Superfrau ein Date. Wir wollen in die Oper gehen. Für diese Frau lohnt es sich wirklich, etwas spendabler zu sein. Verstehst du das, Georg?«


  Leise sprechend, jedes Wort ein wenig in die Länge ziehend, begann Walden nach einer geraumen Weile wieder zu reden:


  »Es ist zwar ausgesprochen schwierig, aber ich glaube, es gibt eine Möglichkeit. Ich muss dazu in der Buchhaltung etwas recherchieren. Was wir da machen, darf nicht auffallen und muss absolut geheim bleiben und trotzdem durchwegs legal sein. Hast du noch einige Minuten Zeit? Dann kann ich dir das Resultat gleich mitteilen?«


  ›Ha! 99 Prozent‹, zuckte es jubelnd durch seinen Kopf. Seine Laune stieg von Minute zu Minute. In seiner Hochstimmung entschloss er sich, zustimmend zu nicken.


  »Es dauert höchstens eine Viertelstunde, zwanzig Minuten, Norbert, und du musst auch unbedingt hier bei mir im Büro warten. Wenn ich das Geld aus dem Unternehmen loseisen soll, darf das niemand mitbekommen. Auch nicht die da draußen. Wenn das nämlich bekannt würde, wäre unsere Bonität gefährdet.« Bei diesen Worten zeigte Walden mit dem Finger in die Richtung, in der sich das Sekretariat befand. »Ich werde mich beeilen, aber warte auf jeden Fall hier auf mich«, beendete Walden seine Rede, stand stöhnend auf und ging auf die Tür zu, die direkt zu dem langen Gang führte, so dass er nicht durch das Besprechungszimmer und das Zimmer der Sekretärin gehen musste.


  Norbert Wetzlar war es recht. Gerne ließ er den dicken Mann gehen, wurde aber im Laufe der Zeit immer unruhiger, weil es so lange dauerte. Einmal musste er sogar die neugierige Sekretärin, der die Unterredung wohl schon zu lange dauerte, wegschicken.


  Erleichtert atmete er auf, als nach einer knappen halben Stunde Walden mit hochrotem Gesicht zurückkam. Trotzdem zischte er ihm wütend entgegen und stand

  energisch auf:


  »Das hat ja eine Ewigkeit gedauert. Ich hab’ doch gesagt, dass ich eine Verabredung in Dresden habe. Das sind gute zweihundert Kilometer bis dahin, weißt du das eigentlich?«


  Ihn anlächelnd, leicht mit einer mächtigen Pranke auf seine Schultern klopfend, antwortete der Gescholtene beschwichtigend:


  »Dafür haben sich meine Recherchen aber auch gelohnt, Norbert. In drei bis vier Tagen hast du Zweihunderttausend auf deinem Konto. Die musst du …«


  »Zweihunderttausend hast du gesagt«, unterbrach er ihn lautstark. Seine Handflächen wurden feucht. Mit beiden Händen nahm er den dicken Vorstand bei den Schultern und schüttelte ihn. »Hab’ ich da eben richtig gehört, Georg?«


  »Du hast ganz richtig gehört, Norbert. Damit musst du dann aber mindestens ein halbes Jahr neben deinem Gehalt auskommen und du musst die Auszahlung als Einkommen beim Finanzamt deklarieren. In Ordnung?«


  Er hätte am liebsten laut losgebrüllt. Er hatte es geschafft: 100 Prozent!


  »Ob das in Ordnung ist?«, jubelte er los. So viel Geld hatte er noch nicht einmal im Ansatz aus seinem Bruder herausquetschen können. Dieser Dicke war doch eine Wucht. Am liebsten hätte er ihn geküsst, wenn er doch nur etwas weiblicher und ansehnlicher gewesen wäre. »Das ist super. Das ist Spitzenklasse. Wie hast du denn das gemacht, Georg?«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du das nicht weißt, Norbert. Es ist absolut sauber aber betriebswirtschaftlich idiotisch und darf sich so schnell nicht wiederholen«, wehrte Walden ab. »Fahr lieber los zu deiner Schönheit in Dresden und grüße sie unbekannterweise von mir, du Casanova.«


  Ein absolutes Hochgefühl durchströmte ihn. Die leichte Erpressung seines Vorstandskollegen tat ihm nun Leid:


  »Nimm bitte die Worte von vorhin nicht ernst, Georg. Das war natürlich nur Quatsch. Ich bin in zwei Tagen wieder hier, dann gehen wir gemeinsam essen. Ich möchte dich unbedingt einladen. Einverstanden?«


  »Oh ja. Darauf freue mich schon sehr«, bestätigte ihm der Dicke lächelnd und wollte ihn sanft zur Tür schieben.


  »Hast du dir in die Hosen gemacht, Georg«, lachte Norbert Wetzlar los. »Du bist ja ganz nass auf deinem Oberschenkel.«


  Bei diesen Worten zeigte er auf einen großen Wasserfleck auf dem Hosenbein Waldens.


  »Ich war noch kurz auf der Toilette und habe mich beim Händewaschen beplempert. Das ist dir doch bestimmt auch schon mal passiert, oder?«, erklärte Walden, sichtlich etwas verlegen und fuhr verschwörerisch lächelnd fort: »Und nun zische endlich nach Dresden ab.«


  »Bin schon weg, Georg, und vielen Dank noch einmal.«


  Nach diesem Abschied öffnete er die Tür, rief noch einen kurzen Abschiedsgruß in Richtung Sekretariat und drückte auf den Knopf, der den Fahrstuhl rief. Wenige Minuten später stand er in der Tiefgarage bei seinem Fahrzeug. Vergnügt vor sich hin summend, öffnete er seinen Sportwagen, ein älteres, aber sehr flottes Modell der Serie 911 von Porsche, und sprang auf den tief liegenden Ledersitz. Mit einer schwungvollen Drehung des Zündschlüssels startete er den Wagen, der mit hartem, rennwagenähnlichem Geräusch zu dröhnen begann.


  Kurze Zeit darauf verließ er das Werksgelände und fuhr mit leicht überhöhter Geschwindigkeit zur nächsten Autobahnauffahrt. Das Wetter war inzwischen saumäßig. Es war noch dunkler geworden und ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt. Vergnügt vor sich hin pfeifend, reihte er sich in den spärlichen, verebbenden Feierabendverkehr ein. Bald würde er aus der Stadt heraus sein und dann würde er richtig Speed geben können, dachte er aufgeregt, und noch rechtzeitig bei seiner neuen Flamme sein können, einer hinreißenden, superblonden Sächsin, die mit Claudia Schiffer zu vergleichen war. Nur mit dem Dialekt war das so eine Sache.


  Der Verkehr nahm kurz nach Grünau merklich ab und er stieg voll auf das Gaspedal. Mehrere Lastwagen belegten die rechte Spur, links war es herrlich leer. Die Tachonadel hatte gerade die zweihundert überschritten, als er durch einen rötlichen Blitz, der ihn von rechts vorne traf, jäh aus seinen Träumen gerissen wurde. Er fluchte lauthals vor sich hin. Ein Radargerät der Polizei hatte ihn erwischt, das wusste er nun. Das würde teuer werden. Diese elenden Wegelagerer, dachte er wütend und drehte seinen Kopf nach rechts zu dem versteckten Fahrzeug.


  In diesem Moment zog in einer ziemlich kurzen Entfernung, im Verhältnis zu seiner hohen Geschwindigkeit, vor ihm ein Lastwagen, aus dessen Heckteil mehrere Stangen nebst einem roten, flatternden Wimpel herausragten, in seine Spur, um einen anderen zu überholen. Er drehte gerade den Kopf wieder zurück und blickte nach vorne, als er die neue Situation erfasste. Ein immenser Schreck durchfuhr seine Glieder. Ihm wurde siedendheiß. Mit voller Wucht trat er auf das Bremspedal. Einem kurzen, harten Druck auf dem bremsenden Fuß folgte das plötzliche Nachgeben bis auf das Bodenblech. Ein kurzes Anbremsen wurde schlagartig unterbrochen und er raste ungebremst mit fast zweihundert Kilometer in der Stunde auf den Sattelschlepper zu. Wie in Zeitlupe sah er die herausragenden Stangen und den verdreckten, roten Wimpel auf sich zukommen. Er hörte noch unwirklich das Bersten der Frontscheibe, dann umgab ihn plötzlich völlige Dunkelheit – Er spürte nur noch einen kurzen, heftigen Schmerz … und dann nichts mehr.
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  Michael Schlosser saß am Montagvormittag wie erstarrt an seinem Arbeitsplatz, hörte dem Prasseln des Regens zu und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Sein linkes Knie schmerzte wie schon lange nicht mehr. Seine Schmerztabletten schienen nicht mehr zu wirken.


  Der Fall Herrmann Wetzlar war für ihn so unklar wie am ersten Tag. Es gab mehrere Kandidaten, die für diese Tat in Frage kamen, aber noch nicht den geringsten ernstzunehmenden Beweis. Dasselbe galt auch für den Mord an Mira Walden. Hier gab es weder Indizien noch die Gewissheit, dass die Fälle überhaupt in Beziehung zueinander standen. Genko Genske saß ihm gegenüber und kaute an einem Bleistift herum und brummte vor sich hin.


  »Mist, verdammter! Wir drehen uns im Kreis, Chef«, sprach er ihn an. »Die Wetzlar und ihr Freund Peter Wolf konnten sich für den ersten Mord gegenseitig ein Alibi geben, was aber nichts taugt, welches wir aber auch nicht widerlegen können, es sei denn, wir beweisen ihnen auf einem anderen Weg den oder die Morde. Sie waren allerdings mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit zu der Zeit, als die Walden umgebracht wurde, in der Wohnung dieses Dauerstudenten. Norbert Wetzlar hat ein einwandfreies Alibi für beide Tatzeiten. Zu eindeutig, wie du es formuliert hast, Chef. Miller kommt gar nicht in Frage. Kein Motiv in Sicht und perfekte Alibis. Georg Walden hat für beide Tatzeiten ebenfalls ein lückenloses, wasserdichtes Alibi und das geringste Motiv von allen. Allerdings Alexander Suller, dieser freche Kerl, hat keine glaubhaften Alibis, jedoch finanzielle Ungeklärtheiten. Wir sollten ihn uns noch einmal vorknöpfen.«


  Michael Schlosser schüttelte nur energisch den Kopf.


  »Nein, nein!«, antwortete er impulsiv, »das passt nicht zu dem Jungen, Genko. Es muss um etwas ganz anderes gehen. Ich gehe immer und immer wieder die Akten durch und stelle immer und immer wieder fest, dass wir erst dann, wenn wir wissen, wie der Mord an Herrmann Wetzlar begangen wurde, den ganzen Fall aufdröseln werden können.«


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Er nahm gelangweilt den Hörer ab und meldete sich wie gewohnt. Er hörte eine Weile zu und legte dann schweigend auf. Dem Hageren fiel die Mimik und der Umstand, dass sich sein Vorgesetzter nicht einmal verabschiedet hatte, offenbar auf. Die Augenbrauen hochziehend, den abgeknabberten Bleistift aus dem Mund ziehend und ihn erwartungsvoll ansehend, erheischte er eine Erklärung.


  »Jetzt schlägt’s gleich dreizehn«, begann Schlosser. »Am Freitagabend ist einer unserer Hauptverdächtigen, besser gesagt mein Hauptverdächtiger, ums Leben gekommen.«


  »Was? Wer? Wann?«, brüllte der Hagere los und sprang auf. Dass er dabei seinen zerkauten Bleistift zu Boden schmiss und den Schreibtischstuhl gegen das Aktenregal schleuderte, schien er nicht zu bemerken.


  »Norbert Wetzlar ist tot«, klärte Schlosser seinen Mitarbeiter auf.


  »Was? Wer hat ihn umgebracht? Und wieso stirbt schon wieder jemand an einem Freitagabend?«


  »Ob er umgebracht worden ist, wissen wir noch nicht. Momentan sieht alles nach einem Verkehrsunfall aus. Er ist mit seinem Porsche unter einen Lastwagen gerauscht. Der Wagen steht jetzt in einer Außenstelle der KTU. Wir fahren am besten gleich mal hin. Kündige uns an, damit sie umgehend mit der Untersuchung loslegen.«


  Der Hagere nickte nur und erledigte im Handumdrehen den Anruf.


  »Schon wieder an einem Freitagabend?«


  Dieser Satz Genkos ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  


  


  Als sie im strömenden Regen in den roten Ziegelgebäuden, die noch aus dem neunzehnten Jahrhundert stammten, erschienen, wurden sie umgehend in eine der Hallen gebracht, in denen kriminaltechnische Untersuchungen an Kraftfahrzeugen stattfanden. Mehrere Männer mit blauen Kitteln, dunkelblauen Plastikhelmen und weißen Plastikhandschuhen standen um ein flach gepresstes, zerfranstes Blechgebilde, bei dem man sich nur noch schwer vorstellen konnte, dass es sich einmal um einen schicken, schwarzen Sportflitzer gehandelt haben könnte. Einer der Männer hantierte mit einem kleinen Schweißbrenner und trennte in diesem Moment einen abstehenden Holm vorsichtig ab. Unzählige zerlegte, zerquetschte und verbeulte Einzelteile lagen bereits in der geräumigen Halle verstreut. Weiße Nummerntafeln kennzeichneten jedes Exponat. Überall waren rötliche Verfärbungen an den Teilen zu erkennen, die Michael Schlosser aufgrund seiner langjährigen Erfahrung sofort als Blutspritzer oder Blutspuren identifizieren konnte. Sein Magen drehte sich um, als er an einem großen Lederfetzen, der einmal ein intakter Sitz gewesen sein musste, deutlich ein Büschel Haare mit einem kleinen Lappen Kopfhaut sah. Schnell wendete er den Blick ab und ging auf einen stattlichen Blaukittel zu:


  »Mahlzeit, Helmut. Wie ich sehe, seid ihr schon voll mit der Untersuchung im Gange.«


  Der Angesprochene drehte sich zu ihm um und nickte ihm grimmig lächelnd zu.


  »Richtig, Michael. Ah, Genko, du wagst dich auch mal in unsere geheiligten Hallen«, begrüßte er die beiden Beamten und fuhr fort: »Ich kann dir jetzt schon sagen, dass wir hier einen Fall vorliegen haben, der in euer Ressort fällt. An dem Wagen wurde eindeutig manipuliert, und das noch nicht einmal sonderlich geschickt. Ich würde sagen, es war eher stümperhaft …«


  »… aber sehr wirkungsvoll, wie ich sehen kann«, unterbrach und vollendete der Hagere den Satz des Spezialisten und deutete dabei mit der Hand auf den Blechhaufen.


  Der Blaukittel schaute Genko zustimmend an. Sein kurzer Zuruf zu den anderen Spezialisten unterbrach deren Arbeit. Vorsichtig näherte er sich dem Fahrzeugwrack und zeigte mit einem goldglänzenden, langen Schweißdraht auf einen fingerstarken, mit einem Metallgeflecht ummantelten Schlauch, der aus einem Radbremszylinder herausragte.


  Aufmerksam betrachtete Schlosser die angezeigte Stelle. Deutlich war ein leicht zerfranster Schnitt zu erkennen und eine dunkle, etwas zäh fließende Flüssigkeit tropfte hervor.


  »Hier handelt es sich um den Schlauch einer Bremsleitung zu diesem Radbremszylinder«, begann ihm der Spezialist mit seiner schnarrenden Stimme zu erklären. »Dieser Schlauch geht direkt vom Bremskraftverstärker ab und gelangt später über einen Verteiler zu den einzelnen Scheibenbremsen. Er ist dick ummantelt und mit einem stabilen Drahtgeflecht umgeben. Früher waren sie bei derartig schnellen Sportwagen noch aus reinem Leichtmetall, aber aus Sicherheitsgründen werden seit Jahren flexible, spezialummantelte Schläuche benutzt. Die Bruchgefahr wurde so ausgeschaltet. Er kann unmöglich platzen oder reißen. Es sei denn, wie hier geschehen, irgendjemand macht sich mit einer kleinen Säge daran zu schaffen.«


  »Muss das nicht eine sehr scharfe, besonders gehärtete Säge gewesen sein?«, interessierte sich Genko tiefer gehend für dieses Thema.


  »Nein, absolut nicht«, widersprach der Spezialist. »Es kann schon die Säge eines so genannten Schweizer Messers, das ist ein multifunktionales Taschenmesser, dafür ausreichen. Mann muss dann eben nur lange genug daran herumsägen. In diesem Fall wurde so lange gesägt, bis scheinbar der erste Tropfen Bremsflüssigkeit austrat. Wenn solch ein Fahrzeug dann gefahren wird, tritt zuerst nur ganz wenig, und dann immer mehr Flüssigkeit aus und der Flüssigkeitsstand sinkt dann irgendwann einmal so weit ab, bis die Bremswirkung schlagartig nachlässt. Ein erfahrener Fahrer kann vielleicht kurz vorher den Druckverlust im Fuß spüren und dann das Schlimmste verhindern. Aber hier liegt der Fall ganz offensichtlich anders.«


  Als der Blaukittel nicht weiter sprach, sah sich Schlosser genötigt, zu hinterfragen:


  »Wieso liegt hier der Fall anders und wann wurde an dem Bremsschlauch manipuliert?«


  »Ich beantworte die Fragen anders herum. Wann daran manipuliert wurde, wird durch rein technische Ermittlungen kaum präzise festzustellen sein, da die verlässliche Antwort vom Fahrstil und der Fahrtdauer sowie Fahrstrecke und dem dazu gehörenden Bremsverhalten abhängig ist. Die Manipulation muss allerdings neueren Datums gewesen sein, das sagt uns die Schnittkante, die noch keine Oxydation aufweist.«


  »Das bedeutet also, wenn dem Täter der Fahrstil des Fahrers oder beispielsweise eine steil abfallende Fahrstrecke bekannt war, konnte er mit einem bestimmten Erfolg rechnen?«


  »Genau«, bestätigte der Spezialist und nickte ihm anerkennend zu. »Womit sich der Manipulationszeitpunkt technisch aber trotzdem von uns nicht exakt fixieren lässt. Das müsst schon ihr eruieren, ihr Kriminaler.«


  Der Blaukittel lachte erst einmal behäbig auf und seine Kollegen fielen dezent mit ein.


  »Hier ist aber offensichtlich etwas Besonderes geschehen und ich weiß nicht, ob das der Manipulator so geplant haben kann. Zum einen gibt es in unserer Gegend keine steilen Bergstraßen. Zum anderen muss der Fahrer mit einer extrem hohen Geschwindigkeit gefahren sein, als der Lastwagen ausscherte und er muss dieses Manöver erst so spät bemerkt haben, dass er mit voller Wucht auf die Bremse gelatscht ist, die zum schlagartigen Zerreißen des angeschnittenen Schlauches und somit zum schlagartigen Verlust der Bremsflüssigkeit geführt hat. Nicht einmal das eingebaute und funktionstüchtige Antiblockiersystem konnte diesem hohen Druck so schnell entgegensteuern. Im Gegenteil, es entriegelte zum genau falschen Zeitpunkt die anderen drei Räder und durch den spontanen, totalen Druckverlust wurde kein neuer Bremsdruck mehr aufgebaut. Und so rauschte dann der Wagen ungebremst unter den Sattelauflieger. Ja, das war es dann auch schon. Einen genauen Bericht erhaltet ihr die nächsten Tage von uns.«


  »Kann auch Alkohol mit im Spiel gewesen sein?«, wollte Genko noch wissen.


  »Keine Ahnung. Das werden euch die Medizinmänner bestimmt verraten können. Die Feuerwehr hat ja den Torso und den abgetrennten Kopf bereits in die Gerichtsmedizinische Abteilung schaffen lassen. Ich kann euch nur diesen Beutel mit Habseligkeiten des Toten, die wir im Fahrzeug verteilt gefunden haben, überreichen.«


  Michael Schlosser musste beim Anblick des blutverschmierten Plastikbeutels schlucken. Er nahm ihn dem Spezialisten ab, verabschiedete sich schnell und ließ sich von seinem Mitarbeiter ins Büro zurückfahren.


  Unterwegs rief er im Rechtsmedizinischen Institut an und fragte nach, ob schon einige Erkenntnisse vorlagen. Diese Frage wurde verneint aber zugleich wurde ihm versichert, dass diese Aufgabe umgehend und vorrangig erledigt und ihm schnellstens ein entsprechender Bericht geliefert werden würde.


  


  


  Nachdem Michael Schlosser telefonisch von der zuständigen Polizeidienststelle einen ausführlichen Bericht über den Unfallort und Unfallhergang erhalten hatte, begann er die Habseligkeiten des Toten zu überprüfen. Er fand keinerlei Hinweise. Ein elektronisches Notizbuch gab hauptsächlich über die verschiedenen Frauenbekanntschaften Auskunft. Firmenangelegenheiten schienen für den Verstorbenen nur Randerscheinungen gewesen zu sein.


  »Wir müssen die letzten Stunden des Toten recherchieren und ermitteln, wer von diesem Tod den größten Nutzen hat«, schlug er seinem Mitarbeiter vor.


  »Das Schlimme an diesem Fall ist, dass wir nicht ohne weiteres herausbekommen können, wann die Tatzeit war. Ich meine damit das Manipulieren an dem Bremsschlauch«, warf der Hagere ein und strich sich über seine schütteren Haare.


  »Na, mal sehen. Wenn wir herausbekommen, wo das Fahrzeug wann geparkt war, müsste unsere Spurensicherung auch den Tatort ermitteln können. Ich werde in den Wetzlar-Werken anfangen und dann mit dem Notar klären, wer der Erbe des Vermögens ist und du wirst in der Villa, bei Frau Wetzlar und diesem Dauerstudenten Peter Wolf sowie deinem Lieblingstäter, Alexander Suller, ermitteln. Unsere anderen Mitarbeiter können sämtliche weiteren Personen, die in dem Notizbuch aufgelistet sind, aufsuchen und befragen. Morgen Vormittag gegen zehn Uhr treffen wir uns dann zu einer großen Besprechungsrunde. Also los, an die Arbeit.«


  Unmittelbar nach seinen energisch vorgebrachten Worten verließ er mit stürmischen Schritten die Dienststelle und fuhr zu den Wetzlar-Werken. Am Tor begrüßte ihn der Pförtner erneut wie einen alten Bekannten. Diesmal fuhr er jedoch nicht vorbei, sondern hielt an der geöffneten Schranke an und winkte den alten Mann zu sich heran:


  »Guten Tag«, begrüßte er ihn höflich, »können Sie mir sagen, ob Herr Norbert Wetzlar einen festen Parkplatz hier im Werk hat und ob er am Freitag hier war?«


  »Klar, Herr Kommissar, kann ike det«, kam es jovial und augenzwinkernd zurück. »De Jeschäftsleidung hat enen janz festen Parkbereich in de Tiefjeschoss in unmittelbarer Nähe zum Ufzuch und Herr Wetzlar war am Freitag jechn Abend über ene Stunde hier ins Haus.«


  »Wissen Sie von wann bis wann?«, hakte er sofort nach.


  »Klar wees ike det. Herr Kommissar. Det war so von kuaz vor fünfe und wech isa so jechen sechse, Herr Kommissar.«


  »Ist der Parkbereich für de Jeschäftsleidung gut zu finden dort unten?«, wollte er nun noch wissen, den Dialekt des Alten etwas nachäffend.


  »Klar, Herr Kommissar«, antwortete der alte Mann freudestrahlend. »Det is janz klar ausjeschildat.«


  »Wird die Ankunft und Abfahrt von Ihnen notiert?«


  »Ja, Herr Kommissar, klaro. Ike wees so imma, wer da so kommt und jeht, Herr Kommissar.«


  »Arbeiten Sie denn so lange, dass Ihnen keiner entgeht. Oder haben Sie noch einen Kollegen?«


  »Ja, klar doch, Herr Kommissar. Vormittags von janz früh is meen Kolleche hier und ab Mittag bin ike hier. Ike bleeb abens bis keener mehr da is und schließ dann och zu, Herr Kommissar.«


  »Und am Freitag haben Sie auch abgeschlossen?«


  »Jenau, Herr Kommissar. So jechen achte is de Sekretärin und jechen zehne der Herr Walden wechjefahrn. Det waren de letzten beeden.«


  »Kam noch jemand, den Sie nicht kannten?«


  »Nee, Herr Kommissar, det können se an dem Buch oda an de Stemplkartn sehn.«


  Der Hauptkommissar bedankte sich bei dem freundlichen Pförtner und stellte seinen Wagen auf dem gewohnten Parkplatz ab. Danach begab er sich in das Bürogebäude. Allerdings fuhr er nicht nach oben, sondern in die Tiefgarage. Dort sah er gleich beim Verlassen des Fahrstuhls den Bereich, in dem die Vorstandsmitglieder ihre Parkplätze hatten. Deutlich waren trotz des begrenzten Lichtkegels, welches aus dem Fahrstuhl in die Garage drang, drei große Schilder mit der Aufschrift ›Vorstand‹ zu erkennen. Nur auf einem Platz stand ein Fahrzeug: Der große Mercedes-Geländewagen von Georg Walden.«


  Mit Bedacht drückte er auf einen Lichtknopf und das kalte Licht der Neonröhren blinkerte zuerst mehrmals auf, um dann weißlich zu strahlen. Sorgfältig überprüfte er den Boden der drei Parkplätze. So gut es ging, schaute er auch unter den geparkten Wagen Waldens. Mehrere dunkle Flecke erregten seine Aufmerksamkeit. Vorsichtig tunkte er in jeden größeren Fleck einen Finger und roch und leckte ganz vorsichtig daran. Stets schmeckte es süßlich. Es war Kühlwasser, welches durch den Zusatz von Frostschutzmittel immer etwas süßlich schmeckte. Einmal aber war die Probe sowohl in der Zusammensetzung als auch im Geschmack anders. Sie fühlte sich leicht ölig an und schmeckte beinahe wie ranzige Butter. Der Fleck auf dem Boden befand sich im vorderen Drittel des Parkhafens.


  Nachdenklich nickend bestieg er wieder den Fahrstuhl und fuhr in die oberste Etage. Unterwegs holte er sein Handy heraus und rief die Abteilung der Spurensicherung an und wies sie an, umgehend und unauffällig die drei Parkplätze und speziell den Fleck unter die Lupe zu nehmen. Wenn er richtig lag, war an dieser Stelle an dem Fahrzeug Norbert Wetzlars manipuliert worden. Aber von wem?


  Als er das Sekretariat betrat, stand er nicht nur der Sekretärin sondern auch Herrn Walden gegenüber. Sein Blick war für solche Überraschungsmomente bestens geschärft und er ging stets vom Negativsten aus. Gab es eine private, intime Beziehung zwischen den beiden Personen im Raum? Das überprüfte sein kritischer Blick in Sekundenschnelle und er musste sich eingestehen, dass das hier auf keinen Fall vorlag. Er spürte, wenn es dergleichen Beziehungen gab. Er roch sie förmlich. Aber hier war alles geschäftsmäßig neutral.


  »Guten Tag, meine Dame, Herr Walden«, begrüßte er steif die Anwesenden.


  Nicht minder förmlich wurde ihm entgegengeblickt. Er störte hier offensichtlich den geschäftlichen Ablauf.


  »Was wollen Sie, Herr Schlosser«, raunzte ihn der Dicke an, »wir haben dringende geschäftliche Dinge zu besprechen.«


  »Die werden wohl etwas Zeit haben müssen, Herr Walden«, blockte er sofort. »Ich habe noch Dringenderes mit Ihnen zu besprechen.«


  »In Ordnung, Herr Schlosser«, beschwichtigte Walden und gab der Sekretärin noch die kurze Anweisung, das Diktatband abzuhören und die entsprechenden Schriftstücke bis zum Abend zu verfassen und zu versenden. »Außerdem habe ich eine Gesprächsaufzeichnung auf E abgelegt. Machen Sie wie gewohnt die entsprechende Akte daraus und legen Sie mir diese dann auf den Schreibtisch«, legte er eine weitere Anweisung im geschäftsmäßigen Ton nach, bevor er sich wieder an den Hauptkommissar wandte:


  »Kommen Sie.«


  Michael Schlosser nickte der Sekretärin kurz zu und lief dann hinter dem Vorstand her. Zwei Räume weiter betrat er den Büroraum des Dicken. Dieser ließ sich umgehend in seinen ausladenden Schreibtischsessel fallen und bot ihm mit einem ungnädigen Blick den Stuhl gegenüber an.


  »Also, Herr Schlosser, was wollen Sie. Machen Sie es bitte kurz«, schnauzte der Vorstand los. Er war sichtlich schlechter Laune.


  »Wann war Herr Norbert Wetzlar das letzte Mal hier im Hause und wann haben Sie mit ihm das letzte Mal gesprochen?«


  Der Dicke zog den Kopf so stark nach hinten, dass das fette Doppelkinn noch deutlicher als normal hervortrat.


  »Am Freitagabend, warum?«


  »Wann war das genau und was haben Sie zu besprechen gehabt?«


  »Was geht Sie das an«, blaffte der Befragte und schlug mit der flachen Hand auf die massive Schreibtischplatte. Diverse Schriftstücke und Belege stoben durch den so entstandenen Windzug zur Seite. Mitten im Satz schien er sich aber zu beruhigen, nach dem Motto: ›Ich kann mich ja ohnehin kaum gegen die Fragen des Hauptkommissars wehren‹ und fuhr erheblich freundlicher fort: »Er kam so gegen fünf Uhr nachmittags und war gut eine Stunde bei mir. Wir haben wichtige geschäftliche Dinge besprochen. Sie müssen dazu wissen, dass Herr Wetzlar sich früher nie um die Firma gekümmert hat und jetzt hat er immerzu eine Menge Fragen, denn er will künftig ebenfalls leitend mitarbeiten.«


  »Waren Sie durchgehend hier in diesem Raum zusammen?«


  »Ja doch. Einmal musste ich zwar aus der Buchhaltungsabteilung etwas holen, aber die restliche Zeit waren wir hier zusammen.«


  »Sind Sie denn nicht mit ihrer Buchhaltung vernetzt?«, staunte Schlosser und zeigte mit seinem Zeigefinger auf den großen Flachbildschirm und die davor liegende Tastatur.«


  »Na sicher sind wir hier total vernetzt. Aber es gibt doch einige Belege und Dinge, die man sich mal im Original ansehen möchte, wie Sie hier ja unschwer auf meinem Schreibtisch sehen können.«


  Walden wies dabei mit seiner dicken Hand auf die ungeordneten Papierberge vor sich.


  »So, so. Und solche Belege waren das? Um welche Belege handelte es sich denn genau, Herr Walden?«, blieb er zäh am Ball.


  Er sah, wie dem Dicken einige Schweißperlen auf die Stirn traten, die Augenlider zuckten und ein unruhiges Scharren mit den Füßen folgte.


  »Jetzt reicht es aber«, brüllte ihn Walden plötzlich, wie aus heiterem Himmel an. »Was wollen Sie eigentlich von mir, verdammt noch einmal.«


  Michael Schlosser blieb gelassen und ruhig sitzen. Er hatte sein Gegenüber zum ersten Mal aus der Reserve locken können. Mal sehen, wie weit ich ihn treiben kann, dachte er ungerührt. Er antwortete nicht, sondern schaute ihn nur, die Augenbrauen dezent hochziehend, fragend an.


  »Entschuldigung«, schnaufte der Dicke, zog ein zerknittertes Taschentuch aus seiner Jackentasche und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn, »aber seit Herrmann Wetzlar tot ist, lastet das ganze Unternehmen aus organisatorischer und kaufmännischer Sicht auf meinen Schultern. Und meine Mira ist auch nicht mehr und meine Tochter sehe ich nur noch ganz selten. Es ist, als wäre die gewohnte Welt um mich herum zusammengebrochen.«


  Walden stöhnte leicht auf und schaute, wie um Verzeihung bittend in die Luft. Seine Hände zitterten.


  Schlosser bewunderte den Mann, wie schnell er sich wieder gefangen hatte und war gespannt, wie er auf die kommende Nachricht reagieren würde.


  »Herr Norbert Wetzlar ist am Freitagabend, nachdem er Sie verlassen hat, auf der Autobahn, kurz vor dem Schönefelder Kreuz, in einen Unfall verwickelt gewesen«, setzte er ihm vor und musterte ihn mit leicht gesenktem Blick.


  Der Dicke zeigte kaum eine Reaktion.


  »So, hat er einen Unfall gebaut? Was ist denn da so Besonderes daran? Der hatte doch schon sehr viele Unfälle. Ist er verletzt worden?«, stellte er ihm eine Frage nach der anderen, sämtliche in einem eher gelangweilten Ton.


  »Allerdings. Allerdings. Er hatte einen ziemlich schweren Unfall. Wissen Sie, wohin er an diesem Abend noch wollte?«


  »Kann er Ihnen denn diese Frage nicht selbst beantworten?«, nuschelte der Dicke, dessen Gedanken irgendwo anders zu sein schienen.


  »Nein, sonst würde ich nicht fragen. Also?«, blieb er beharrlich dran.


  »Er wollte irgendeine hübsche, blonde Sächsin in Dresden beglücken. Wie geht es Norbert Wetzlar denn?«


  Jetzt erst fragte er nach dem Befinden seines Vorstandskollegen, staunte Schlosser.


  »Er ist tot!«, erklärte er mit Nachdruck.


  Mehr als ein kräftiges Zusammenzucken und ein erstauntes ›Ahh‹ kam nicht über die Lippen Waldens. Michael Schlosser konnte sich noch gut an die übermäßige, mit Sicherheit echte Überraschungsreaktion seines Gegenübers erinnern, als Genko ihm mitgeteilt hatte, dass Herrmann Wetzlar mit einem Golfschläger erschlagen worden war. Und jetzt nur ein kurzes Zucken und ein mageres ›Ahh‹.


  »Herr Norbert Wetzlar wurde ermordet«, setzte er deshalb noch hinterher.


  Wieder nur ein lang gezogenes ›Ahhhh‹ und ein erstaunter Blick. Nicht mehr. Scheinbar stumpfte dieser Mann bei jedem weiteren Mord immer mehr ab, dachte er, oder der Tod seiner Frau überlagerte sein Denken und Empfinden.


  »Können Sie mir noch irgendwelche sachdienlichen Hinweise geben, Herr Walden?«, fragte er, als er merkte, dass sein Gegenüber ihn kaum mehr wahrzunehmen schien.


  »Mir fällt im Augenblick nichts mehr ein«, antwortete dieser mit einer leisen, brüchigen Stimme. »Sollte mir noch etwas einfallen, melde ich mich bei Ihnen. Auf Wiedersehen, Herr Schlosser.«


  Das war ein feiner, aber eindeutiger Rausschmiss, fand der Hauptkommissar, nickte einmal kurz und verließ den Raum. Er registrierte aber noch, dass Walden nachdenklich und sichtlich bedrückt an seinem Schreibtisch saß und sich sinnend seine Fingernägel anschaute.


  Bei der Sekretärin angekommen, stellte er sogleich die erste Frage:


  »Wann verließ Herr Wetzlar am Freitag das Büro?«


  »So gegen achtzehn Uhr. Wenn Sie es ganz genau wissen wollen, müssen Sie den Pförtner fragen, der notiert sich das immer. Warum?«, kam spitz die Gegenfrage.


  »Weil Ihr oberster Chef gestern Abend einen tödlichen Autounfall erlitten hat. Es handelte sich dabei um einen Mord!«


  Während dieser Worte war er ganz nahe an die Sekretärin herangetreten und konnte deutlich das erstaunte Entsetzen in ihren Augen erkennen. Diese Frau war von dieser Nachricht total überrascht worden.


  »Haben sich am Freitagabend Herr Wetzlar und Herr Walden durchgehend in Waldens Büro unterhalten oder verließ einer von beiden mal einige Zeit den Raum?«


  Sie dachte kurz nach und nickte dann.


  »Also, Herr Walden ist so gegen siebzehn Uhr dreißig aus seinem Büroraum weggegangen. Er war zwar erstaunlich leise aber ich konnte ihn trotzdem wahrnehmen«, antwortete sie, immer noch ziemlich verstört.


  »Woher wissen Sie, dass es Herr Walden war und wieso erstaunlich leise?«


  »Weil ich kurz danach in das Büro Waldens gegangen bin und Herrn Wetzlar gefragt habe, ob er etwas trinken möchte, was dieser aber abgelehnt hat. Erstaunlich leise deshalb, weil ich sonst die Schritte von Herrn Walden immer viel deutlicher höre und sie von den Schritten anderer Personen gut unterscheiden kann.«


  »Wann kam Herr Walden wieder zurück in sein Zimmer?«


  »Das habe ich leider nicht mitbekommen, weil ich nach meinem Angebot, Getränke zu besorgen, mit dem Vernichten von Unterlagen beschäftigt war, und der Schredder ganz schön laut ist. Aber ich glaube, nein ich bin mir ganz sicher, ich habe nur wenige Minuten nachdem ich mit Herrn Wetzlar gesprochen hatte, mindestens zwei Mal die Tür klappern gehört.«


  »Kann es nicht die Tür eines anderen Büros gewesen sein?«


  »Wohl kaum«, antwortete sie, kurz auflachend und sofort wieder ernst werdend, »es befand sich außer uns niemand mehr auf dieser Etage. Es war Herr Walden, der durch irgendwelche Räume geisterte.«


  Er dachte kurz angespannt nach, bevor er das Thema wechselte:


  »Habe ich das vorhin richtig verstanden, als Ihr Chef Sie bat, einen Telefonmitschnitt zu einer Akte zu verwandeln?«


  »Ja«, kam es wie selbstverständlich über ihre Lippen, »die Telefonanlagen der Vorstandsmitglieder sind an eine digitale Aufzeichnungsmöglichkeit über die Computeranlage angeschlossen, die augenblicklich durch Knopfdruck aktiviert werden kann. So kann sichergestellt werden, dass keinerlei wichtige Informationen verloren gehen oder in falsche Erinnerungen abgleiten.«


  »Gilt das auch für Handyanrufe?«


  »Nur wenn von außerhalb auf die Festanlage angerufen wird.«


  »Und wenn von außerhalb mit einem Handy angerufen wird und der Angerufene hier ebenfalls ein Handy benutzt?«


  »Nein! Wie soll das denn funktionieren?«, antwortete die Sekretärin, die Augen aufreißend.


  »Werden solche Aufzeichnungen häufig gemacht?«


  »Nein, nur bei wirklich wichtigen Gesprächen.«


  »Sind Gespräche zwischen den Vorstandsmitgliedern auch hin und wieder wichtig?«, wollte er, äußerst interessiert, wissen.


  »Die meisten Aufzeichnungen bisher waren derartige Gespräche«, antwortete sie leise und begann mit einer Büroklammer zu spielen.


  Michael Schlosser unterhielt sich noch eine Weile mit der Sekretärin und verließ sie dann mit dem Gefühl, dass für diese Frau eine Welt zusammengebrochen war. Sie schien Norbert Wetzlar heimlich geliebt zu haben.


  Bevor er das Werksgelände verließ, fuhr er mit dem Fahrstuhl noch einmal in die Tiefgarage und stellte zu seiner Befriedigung fest, dass die Mitarbeiter der Spurensicherung intensiv bei der Arbeit waren.


  »Habt ihr schon heraus, um was für eine Substanz es sich handeln könnte?«, fragte er den Leiter der Sonderabteilung, nachdem sie sich begrüßt hatten.


  »Allerdings«, antwortete dieser prompt. »Es handelt sich mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit um Bremsflüssigkeit. Die anderen Flecken sind Wassersubstanzen und bei zwei der Flecken dürfte es sich um altes Motorenöl handeln. Letztere sind nur winzige Flecken.«


  »Gut. Dann schaut nach, ob ihr auf dem Weg vom Eingang bis hierher noch weitere Spuren von Bremsflüssigkeit findet. Außerdem seht mal nach, ob ihr Abriebmaterial in der Nähe des Flecks findet. Dann lasst anschließend die gefundene Bremsflüssigkeit mit der des verunglückten Porsches vergleichen«, wies er den Spurensucher an.


  Dieser lachte vergnügt auf und antwortete:


  »Das ist doch selbstverständlich. Wir wissen doch, wonach wir suchen müssen und du kannst getrost schon jetzt davon ausgehen, dass hier an diesem Ort an der Leitung rumgefummelt wurde.«


  »Wieso?«


  Er war über diese Äußerung verblüfft.


  »Na, weil wir solche Abriebspuren längst gefunden und eingetütet haben«, kam lachend die Antwort und ein durchsichtiger Plastikbeutel mit dunklem, feinem Material wurde hochgehalten. »Es hat zwar offensichtlich jemand versucht, die Spuren zu verwischen und den Abrieb zu entfernen oder zu verteilen, aber wir gehen da mit Mikroskopen an die Arbeit und so gründlich kann keiner sauber machen, dass nicht doch ausreichend Reste übrig bleiben. Außerdem haben wir noch mikroskopisch feine Wollfasern auf dem Boden gefunden, die dort eigentlich auch nicht hingehören.«


  Zufrieden nickte der Michael Schlosser. Wenn das nicht eine echte Spur war.


  »Sehr gute Arbeit«, lobte er den Spurensicherer, »bitte schickt mir schnellstens die Berichte zu. Auf Wiedersehen.«


  Beim Verlassen des Geländes warf er noch einen kurzen Blick in den Computer beim Pförtner und ließ sich überzeugen, dass am Freitag zwischen sechzehn und neunzehn Uhr keine betriebsfremde Person den Eingang passiert hatte. Als er die Straße am Werksgelände entlang fuhr, war er sich dessen nicht mehr so sicher. Der Zaun war so niedrig und einfach überwindbar, dass an vielen Stellen ein durchschnittlich sportlicher Mensch ungesehen auf das Gelände gelangen konnte und dort unter den vielen Mitarbeitern des Unternehmens kaum mehr aufgefallen wäre. Das Buch beim Pförtner war dadurch nur sehr begrenzt für seine Ermittlungen tauglich. Enttäuscht fuhr er zu seiner Dienststelle.
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  Im Büro angekommen, erwartete ihn bereits sein engster Mitarbeiter, der aufgeregt im Zimmer auf und ab lief und ihn augenblicklich mit seinen Ermittlungsergebnissen zudeckte:


  »Die Wetzlar und ihr Freund, dieser Peter Wolf, scheinen inzwischen wieder auseinander zu sein. Das hat sie jedenfalls behauptet. Sie hat Norbert Wetzlar seit Freitag überhaupt nicht mehr gesehen und er befindet sich seitdem angeblich in Dresden. Das soll er ihr bei ihrem letzten Frühstück jedenfalls gesagt haben. Freitag und Samstag war sie tagsüber in diversen Boutiquen mit zwei Freundinnen, von denen sie jetzt plötzlich eine ganze Menge zu haben scheint, einkaufen und an beiden Abenden mit vier weiblichen und drei männlichen Zeugen in der Villa. Als ich ihr die Nachricht über den tödlichen Unfall ihres Schwagers überbrachte, dachte ich, dass sie gleich umkippen würde. Aber wieder hatte ich ein wenig das Gefühl, einer Schmierenkomödie beizuwohnen. Peter Wolf erwischte ich in dessen Wohnung. Ihn berührte die Todesnachricht überhaupt nicht. Am Freitagabend war er angeblich durchgehend allein in seiner Wohnung. Zeugen dafür hat er keine und es konnte auch kein Anwohner bestätigen. Bei der zweiten Alibiaussage von damals blieb er. Dass zwischen ihm und Leona Wetzlar nichts mehr läuft, hat er mir stocksauer bestätigt. Trotzdem hatte ich auch hier den Eindruck, dass er nicht allzu unzufrieden war.«


  »Und dein allerliebster Lieblingsverdächtiger. Hast du in dieser Richtung etwas herausgefunden?«, wollte er leicht schmunzelnd wissen, bevor er seine Ergebnisse seiner Ermittlungen preisgab.


  »Aber freilich! Chef. Ich fürchte, mein Verdacht, meine Spur ist die heißeste. Alexander Suller hat schon wieder kein unumstößliches Alibi für den Freitagnachmittag. Angeblich war er ab fünfzehn Uhr auf dem Silberberg eine Runde Golf drehen, wie er sich ausdrückte. Aber keiner hat ihn gesehen, weil dieser Golfkurs angeblich so neu sein soll, dass ihn kaum einer spielt. Die Wahrheit ist, dass der Platz schon seit Jahren bespielt wird … so viel zu neu. Seine Runde hat Alexander ordnungsgemäß bezahlt, das habe ich ebenfalls überprüft. Der Kerl ist in diesem Sporting Club Berlin-Scharmützelsee bestens bekannt, so dass sichergestellt ist, dass er wirklich dort war. Nach dem Bezahlen ist er aber vom Hauptparkplatz weggefahren, weil der Parkplatz für den Silberbergkurs, Stan Eby wie er auch genannt wird, einige Kilometer weit entfernt ist. Und von diesem Augenblick an gibt es aber, oh Wunder, keine Zeugen mehr. Seine nachprüfbare Spur findet sich erst am Abend gegen acht Uhr dreißig wieder – und das zu Hause, wo auch Mutter und Schwester bei Bedarf wunderbar lügen können. Allerdings haben Nachbarn das Ankommen seines Fahrzeuges beobachtet. Die Tatzeit, also das Aufsägen des Bremsschlauches muss sich so zwischen fünfzehn Uhr und zwanzig Uhr ereignet haben, Chef.«


  »Ich kann dir die Tatzeit noch mehr einengen, Genko«, grinste er seinen sichtlich verblüfften Mitarbeiter an. »Zwischen siebzehn und achtzehn Uhr wurde der Schlauch manipuliert.«


  Ausführlich erzählte er seine Ergebnisse, was dem Hageren nach Beendigung umgehend den Kommentar entlockte, dass also nun doch wirklich alles auf die Sullers als bezahlte Auftragstäter hinweisen würde. Nur wer war der Auftraggeber?


  »Alles zu fadenscheinig«, widersprach Schlosser und fluchte still vor sich hin. »Ich versuch jetzt mal von Rechtsanwalt Grodert herauszubekommen, wer das Erbe von Norbert Wetzlar antreten soll. Vielleicht hilft uns das weiter.«


  Genko stellte ihm eine dampfende Tasse Kaffee auf den Schreibtisch, als er die Telefonnummer des alten Hausanwalts der Familie Wetzlar eintippte. Minuten später wurde er von einer schnippischen Telefonistin mit dem Zeitsparer verbunden.


  »Grodert«, meldete dieser sich lautstark, um sogleich die Frage nachzuschieben, was er für die Polizei denn tun könne.


  »Die Familie Wetzlar hat Ihnen ja leider das Vertrauen entzogen, wie mir mitgeteilt wurde. Wurde Ihnen auch die Testamentsvollmacht entzogen?«


  »Nein, es ging nur um die Firmenvertretung. Ich bin auch gar nicht so traurig darüber, Herr Hauptkommissar, denn das Vertrauen muss gegenseitig sein. Ich halte nach dem Tod Herrmanns nur noch sehr wenig davon, was die Firma angeht.«


  »Wieso denn das, Herr Grodert?«


  Diese Andeutung empfand er mehr als verwunderlich.


  »Also, dieser Miller ist ein solides As als Ingenieur und Vorstand. Bei Herrn Walden sehe ich die Sache da schon etwas differenzierter. Ich kann ihm zwar nicht nachsagen, dass er krumme Touren fährt. Im Gegenteil, er ist als extrem akkurat bekannt, aber er ist so ziemlich der ausgekochteste und cleverste Wirtschaftsfachmann den ich kenne. Der wird die Firma richtig hochpuschen und groß herausbringen. Das Zeug dazu hat er, wenn man ihn lässt. Er ist ein knallharter Wirtschaftsboss, der mir schon etwas zu hart und clever ist.«


  »Sie meinen, er macht immer alles an der Grenze der Vertretbarkeit und der Legalität, aber immer präzise innerhalb und das kann auch irgendwann einmal schief gehen?«


  »Richtig, Herr Hauptkommissar. Wer ganz hoch hinauf fliegt, kann auch ganz tief hinunterfallen. Was nun Norbert Wetzlar angeht, das ist eine kaufmännische und menschliche Nullnummer. Mit dem werden sie noch viel Freude in der Firma haben. Groß angeben, aber nichts im Hirn und auf der Tasche. Der kann dem Unternehmen noch eine Menge Schaden zufügen.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach er, »Herr Norbert Wetzlar wurde am Freitagabend ermordet.«


  Er glaubte den Anwalt umfallen zu hören, so laut klatschte es nach diesem Satz im Hörer.


  »Da musste ich mich erst einmal hinsetzen«, stöhnte der Anwalt, und erklärte damit zugleich das ungewöhnliche Geräusch. »Wie konnte das geschehen?«


  Sachlich schilderte Michael Schlosser den Vorfall ohne weiter auf die Ermittlungsergebnisse einzugehen. »Deshalb müsste ich unbedingt wissen, wer Norbert Wetzlar beerbt?«, schloss er seinen Bericht ab.


  Eine kurze Pause trat ein. Rascheln war im Hintergrund zu hören. Dann meldete sich der Anwalt wieder zu Wort:


  »Ja, stimmt. An dieses Testament, das schon über zwanzig Jahre alt ist und seitdem nie geändert wurde, kann ich mich noch gut erinnern. Der alte Wetzlar hatte es in seinem Testament zur Bedingung gemacht, dass es speziell, was die Firma angeht, nicht geändert werden kann. Auch nicht von seinen Kindern. Ich hab soeben während unseres Gesprächs mal kurz nachgesehen, damit ich Ihnen hundertprozentig das Richtige mitteile. Wenn keine direkten Nachkommen vorhanden sind, werden Barvermögen und Liegenschaften an die restlichen Nachkommen, zum Beispiel an Ehefrauen, gemäß spezieller oder gesetzlicher Erbfolge verteilt. Aber jetzt kommt der Hammer. Um zu verhindern, dass alle möglichen nachrangigen Erben die Wetzlar-Werke durch ihre zersplitterten Anteile zerlegen können, fällt das gesamte, zu vererbende Aktienpaket an die Werke zurück.«


  Schlosser stutzte. Wo lag da der Hammer? Musste er das verstehen? Um sich Klarheit zu verschaffen, fragte er nach:


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann erbt Leona Wetzlar nun das Haus. Barvermögen und so weiter dementsprechend auch. Aber das mit den Aktien versteh’ ich nicht ganz, Herr Notar. Wenn die Söhne des alten Wetzlar, also Herrmann und Norbert die Aktien vor ihrem Ableben komplett veräußert hätten, dann wäre das Testament doch ausgehebelt worden?«


  »Stimmt. Der alte Wetzlar nahm aber vor seinem Ableben seinen Söhnen das Ehrenwort ab, die Aktienanteile nicht zu veräußern. Was hierbei das Versprechen Norberts wert war, wissen wir ja. Trotzdem ist das Testament ein Knaller, denn genau genommen erben auf diesem Weg sämtliche derzeitigen Aktionäre den Anteil Norberts, indem die Firma genau genommen die Aktien Norberts ohne geldwerte Gegenleistung einzieht. Das Stammkapital verringert sich, da aber der Wert des Unternehmens sich nicht ändert, erhöht sich automatisch der Wert und der Stimmanteil der verbleibenden Aktien.«


  »Uff. Dann hat also wieder Leona Wetzlar ihr Vermögen indirekt gewaltig erhöht? Ist das richtig?«


  »Ja, das gilt natürlich auch, wenn auch in erheblich geringerem Umfang für den Kleinaktionär Georg Walden.«


  »Herr Walden hat dieses Jahr von Norbert Wetzlar neun-Komma-neun Prozent der Aktien, bezogen auf sämtliche Aktien der Gesellschaft, übereignet bekommen ohne dafür Geld bezahlt zu haben. Es handelte sich um einen mündlichen Vertrag. Kann der jetzt angefochten werden?«


  »Wenn die Übertragung mit der Unterschrift der beiden im Unternehmen formal ordnungsgemäß eingetragen wurde, also in das Aktienregister der Firma, dann war alles in Ordnung. Es ist unanfechtbar. Höchstens das Finanzamt kann noch Steuern nachfordern.«


  »Halten Sie es für möglich, dass Georg Walden der Täter sein könnte?«


  Er registrierte ein tiefes Durchatmen des Notars am anderen Ende der Leitung, ehe ihm geantwortet wurde:


  »Nein, das gäbe nicht viel Sinn. Walden läuft doch am stärksten Gefahr, dass er als ungeliebter Mindergesellschafter abgesägt wird und Stellung und Einfluss verliert. Es ist für ihn alles viel zu unkalkulierbar. Nein, das würde wenig Sinn machen, Herr Hauptkommissar.«


  »So, so. Hand aufs Herz, Herr Anwalt, trauen Sie der derzeitigen Frau Wetzlar einen, nein, besser gesagt gleich drei Morde zu?«


  »Ganz ehrlich gesagt: Was ich so an Menschen aus der Halbwelt, aus der diese Leona bekanntlich hervorgekommen ist, erlebt habe – Ja!«


  »Das war deutlich, Herr Grodert. Gibt es irgendwelche Gründe, warum es nicht zum Vollzug des Testaments kommen könnte. Die ersten beiden Ehefrauen zum Beispiel?«


  »Nein, da gibt es keine Möglichkeit. Im Gegenteil. Im Firmeninteresse wird das Testament ziemlich schnell vollstreckt werden müssen. In einem Monat dürfte alles geregelt sein.«


  »Wenn nun der Sohn aus erster Ehe, Frederik Meinert mit Namen, der vor gut zwei Jahren in den Alpen tödlich verunglückt sein soll, plötzlich doch noch aus der Versenkung auftauchen würde, wäre das dann ein direkter Nachkomme im Sinne des Testaments und würde dieser dann alles erben?«


  »Ja, das würde er. Es wurden keinerlei Einschränkungen diesbezüglich gemacht.«


  »War das Testament ein großes Geheimnis oder im Familienkreis mehr oder weniger allgemein bekannt?«


  Schlosser hörte den Anwalt kurz auflachen.


  »Bekannt, Herr Hauptkommissar, bekannt. Der alte Wetzlar hat es jedem in der Familie richtiggehend unter die Nase gerieben.«


  »Vielen Dank für Ihre Auskünfte, Herr Grodert« verabschiedete sich Michael Schlosser und schon legte der Anwalt schnell und grußlos auf.


  Zeitsparer.


  


  


  Mit wenigen Worten gab Schlosser das Gespräch mit dem Anwalt wieder. Genko jubelte auf:


  »Das nährt meine Theorie beträchtlich, Chef. Wenn ich sie doch nur beweisen könnte.«


  »Wir haben etwas übersehen, Genko, glaub’ mir das. Wir haben etwas übersehen«, wiederholte er und lief nun ruhelos, leicht humpelnd im Raum auf und ab, während Genko in seinem Bürosessel wippte und mit einem Zahnstocher in seinen Zähnen pulte.


  Plötzlich blieb er abrupt stehen, schaute seinen Mitarbeiter an, als wäre dieser aus Glas und begann monoton Anweisungen zu geben:


  »Wir laden für morgen früh zehn Uhr Leona Wetzlar, Peter Wolf und die beiden Sullers vor. Mach’ alles fertig und sorg’ bitte dafür, dass sie davon noch heute erfahren. Es ist mir egal, ob irgendwelche windigen Anwälte mitgebracht werden. Es handelt sich um reine Zeugenvernehmungen. Die Sitzung von heute Nachmittag wird um genau einen Tag verschoben. Ich bin morgen rechtzeitig wieder hier.«


  Er wollte jetzt allein sein und er würde jetzt in den nächsten Park gehen und, wenn es sein musste, stundenlang dort herumlaufen und nachdenken. Jedenfalls so lange, wie es sein Knie zuließ.
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  Michael Schlosser war am kommenden Tag pünktlich im Büro. Im Gang saßen die Sullers und eine ihm unbekannte, jüngere Frau. Er grüßte kurz und betrat sein Büro.


  Leona Wetzlar saß in einem aufreizend kurzen Kleid und einem neckischen, kleinen Hütchen vor dem Schreibtisch. Neben ihr stand der dürre, leicht nach vorne gebeugte Anwalt Hausmäusel, schwarz gekleidet, wie ein Abbild von Langers Nosferatu.


  »Das grenzt schon an Freiheitsberaubung, was Sie hier abziehen«, brüllte in diesem Augenblick der Anwalt mit seiner sonoren Stimme Genko Genske an und gestikulierte wild mit den Armen.


  »Regen Sie sich ab, Herr Hausmaus«, hielt der Hagere dem Aufgeregten entgegen, »wir ermitteln in drei Mordfällen und Ihre Mandantin käme sehr wohl als mögliche Täterin in Frage.«


  »Das ist eine Frechheit«, schimpfte der Anwalt weiter, »ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren.«


  »Tun Sie das, Herr Hausmäusel. Hier bin ich«, wandte sich nun Michael Schlosser freundlich an den Anwalt. »Genko, hast du Frau Wetzlar auf Ihr Schweigerecht hingewiesen?«


  »Hab’ ich, Chef, hab’ ich. Frau Wetzlar beteuert ihre Unschuld und ihr Anwalt schreit permanent nach Beweisen.«


  »Und das mit Recht, Herr Kommissar. Beenden Sie bitte sofort dieses elende Schauspiel«, schrie ihn der Anwalt an.


  »Und Sie hören augenblicklich mit Ihrer Brüllerei auf«, herrschte er das spindeldürre Männchen an und baute sich drohend vor ihm auf.


  »Schon gut«, kam es nur noch kleinlaut, aber wutschäumend über die Lippen des Anwalts.


  Michael Schlosser beugte sich zu Frau Wetzlar hinunter und schaute ihr fest in die Augen. Sie rutschte auf ihrem Platz hin und her, als er mit eindringlicher Stimme fragte:


  »Frau Wetzlar, ich frage Sie jetzt ganz präzise: Haben Sie Ihren Mann umgebracht oder jemanden damit beauftragt?«


  Er spürte ihre steigende Unruhe. Sie begann an einer kleinen, schwarzen Handtasche herumzunesteln.


  »Nein. Nein, wirklich nicht«, antwortete sie zögerlich.


  Ihr Blick irrte über den Boden.


  Warum war sie dann so unsicher? Was hatte sie zu verbergen? Die Frau war Michael Schlosser ein Rätsel.


  »Was veranlasst Sie eigentlich zu der Annahme, dass meine Mandantin ihren Mann ermordet haben könnte. Oder Frau Walden, die sie überhaupt nicht kannte oder ihren Schwager, den sie ganz gut leiden konnte, wie Sie ja wissen?«, wollte Hausmäusel, bewusst ruhig und leise sprechend, wissen.


  »Frau Walden passt allerdings wirklich nicht ins Bild, aber durch den Tod der beiden anderen Opfer ist Ihre Mandantin steinreich geworden, Herr Rechtsanwalt. Speziell der Tod ihres Schwagers dürfte ihren Reichtum kräftig erhöht haben«, erläuterte er geduldig.


  Der Anwalt trat einen hastigen Schritt zurück und schaute ihn groß an. Auch Leona Wetzlar riss den Kopf hoch.


  »Wieso erhöht sich mein Reichtum durch den Tod meines Schwagers?«, fragte die junge Witwe gedehnt.


  »Wie kommen Sie denn auf einen derartigen Unsinn, Herr Kommissar«, hauchte der Anwalt, kopfschüttelnd. Er schien vor Erstaunen fast sprachlos zu sein. »Sie erbt doch nur das halbe Haus, das sie ohnehin schon bewohnt. Bargeld oder andere Vermögenswerte hatte der Verschwender doch längst verpulvert.«


  »Das gesamte Aktienpaket fällt an die Firma zurück, Herr Rechtsanwalt, und erhöht somit den Wert der Aktienanteile Ihrer Mandantin immens.«


  Die Augen der beiden wurden noch größer. Dann begannen sie fast zur gleichen Zeit zu lachen, bis sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  »Was gibt’s denn da zu lachen«, fauchte der Hagere dazwischen. »Das ist doch ein starkes Motiv für die Morde.«


  »Das mag schon sein, meine Herren«, lachte der Anwalt immer noch. Ihm schien jetzt deutlich wohler zu sein. »Sie liegen nur kräftig daneben, wenn Sie denken, dass meine Mandantin durch den Tod ihres Schwagers einen Vorteil bezüglich der Aktien oder der Firma hat.«


  »Warum?«, wollte Michael Schlosser wissen. Er war etwas verwirrt.


  »Weil meine Mandantin, wie fast jeder, der mit den Wetzlars näher zu tun hatte, von dem ungewöhnlichen Passus im Testament wusste. Norbert Wetzlar hatte sein Testament in diesem Punkt so verfassen müssen, weil es durch das Testament seines Vaters so festgelegt worden war. Auch die Satzung des Unternehmens weist auf diese Regelung hin. Der Vater wollte scheinbar um jeden Preis vermeiden, dass sein, aus seiner Sicht gesehen, fauler, missratener Sohn das Vermögen der Wetzlar-Werke es an fremde, für die Firma unliebsame Personen vererben kann.«


  »Ja und? Das ändert doch nichts am Zugewinn durch die kommende Erbschaft. Im Gegenteil, es begründet ja geradezu das Motiv.«


  »Wenn da nicht die vertragliche Vereinbarung wäre, die meine Mandantin an dem Tag, als wir uns das erste Mal gesehen haben, Herr Kommissar, mit den Wetzlar-Werken in meinem Beisein und meiner Beurkundung unwiderruflich geschlossen hätte«, grinste ihn der Anwalt selbstsicher an.


  »Welche Vereinbarung?« hakte er, ungeduldig werdend, nach und setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches.


  »Meine Mandantin hat ihr gesamtes Aktienpaket an die Wetzlar-Werke zurück verkauft und erhält von diesem Unternehmen bis an ihr Lebensende eine erkleckliche Rente. Wie Sie sehen, hat sie nichts von dem Tod ihres Schwagers, denn ihre Rente erhöht sich dadurch nicht. Was sagen Sie jetzt, meine Herren?«


  Der Anwalt war nun die Selbstsicherheit in Person, das konnte er nicht übersehen. Stolz blickte der dürre Mann auf seine Mandantin, die ihm freundlich zulächelte.


  Michael Schlosser schaute seinen Mitarbeiter verblüfft an und dieser sperrte den Mund weit auf. Die Augen schienen ihm aus den Höhlen zu treten, der Adamsapfel nahm wieder seine Fahrt auf. Ganz allmählich dämmerte ihm die ganze Realität. Sie hatten meilenweit neben der Wahrheit gelegen.


  »Wer hatte die Idee mit der ewigen Rente und dem Rückkauf der Aktien, Herr Hausmäusel?«, fragte er aufgeregt. Die kommende Antwort würde entscheidend sein.


  »Das war Norbert«, antwortete Leona Wetzlar und schaute ihm zum ersten Mal direkt in die Augen.


  »Stimmt, das war ihr Schwager«, ergänzte der Anwalt heiser, »Herr Walden war ursprünglich dagegen, weil es eine unkalkulierbare Dauerschuld des Unternehmens darstellen würde. Er hat aber dann letztendlich, wenn auch ziemlich widerwillig, eingewilligt und unterschrieben.«


  Damit hatte er nicht gerechnet. Enttäuscht von dieser Antwort ließ er die Schulter ein wenig absinken. Er hatte auf eine andere Antwort gehofft. Sie passte so gar nicht zu seinem aufkeimenden Verdacht.


  »Verdammt«, entfuhr es ihm. »Warum haben Sie mir immerzu den Eindruck vermittelt, dass Sie etwas mit dem Mord an Ihrem Mann zu tun haben, Frau Wetzlar?«


  Verlegen blickte die Frau auf den Boden und nuschelte so leise, dass er sich anstrengen musste, zu verstehen, was sie zu sagen hatte:


  »Ich habe Herrmann nach einem Jahr zu hassen begonnen. Wenn ich nicht so eine irre Angst gehabt hätte, wieder in die alte Scheiße zurückzufallen, hätte ich ihn sofort verlassen. Er war rechthaberisch, eitel und sexuell mehr als unangenehm. Ja geradezu pervers. Von meinen Kunden früher war ich das zwar ebenfalls gewohnt, aber die mussten dafür auch kräftig blechen und die musste ich danach nicht mehr sehen. In meiner Ehe wollte ich so etwas jedoch nicht haben. Er behandelte mich aber mit der Zeit immer mehr wie eine Hure. Ich habe ihn immer mehr gehasst und ich suchte Liebe anderswo, bekam aber letztendlich immer nur Sex als Ersatz. Ich habe ihm den Tod hundert Mal, nein tausend Mal an den Hals gewünscht und ihn mir mindestens genauso oft ausgemalt. Als Sie dann erschienen sind und mir seinen Tod mitgeteilt haben, ist mir, ehrlich gesagt, ein Stein vom Herzen gefallen. Seitdem geht es mir jeden Tag ein wenig besser.«


  Zuletzt hatte sie lauter und wie befreit gesprochen. Ein leiser Ansatz von Tränen spiegelte sich in ihren Augen wider. Es war das erste Mal, dass er das Gefühl hatte, dass sie wirklich die Wahrheit gesagt hatte.


  »Vielen Dank für Ihre Aussagen. Sie können jetzt gehen«, verabschiedete er sie und drehte sich um.


  Mit einer gemurmelten Verabschiedung verließen Frau Wetzlar und ihr Anwalt das Büro. Genko saß nur noch mit hängendem Kopf da und schwieg. Michael Schlosser ging auf den Flur und schickte die Sullers und anschließend Peter Wolf, den er in einem anderen Zimmer beim Verhör fand, nach Hause. Als er wieder in sein Büro kam, saß sein Mitarbeiter immer noch wie versteinert da und brummelte vor sich hin:


  »Trotzdem kann er die Morde nicht selbst begangen haben. Er kann sie nicht alleine begangen haben.«


  »An wen dachtest du denn, Genko«, fragte er lächelnd. Er wusste, dass Genko immer noch nach der Möglichkeit suchte, die Sullers ins Spiel zubringen.


  »An Georg Walden, Chef. Wenn ich nämlich richtig rechne, dann besitzt dieser jetzt tatsächlich die Wetzlar-Werke ganz alleine. Wenn das nicht das Motiv überhaupt ist.«


  »Genau so sehe ich das auch, Genko. Wenn das stimmen würde, müssten wir ihm nun die Morde nur noch beweisen, mehr nicht«, stimmte er zu. Sein breiter Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. Mit seiner rechten Faust schlug er in seine linke Handfläche. Diese Geste kam immer dann bei ihm zum Vorschein, wenn er sehr erregt war und mit aller Macht ein bestimmtes Ziel ansteuern wollte. Energisch fuhr er fort:


  »Aber irgendwas ist falsch. Wir haben etwas übersehen. Wir werden uns jetzt sämtliche Akten noch einmal vornehmen und dann die notwendigen Entscheidungen fällen. Achte auf jede, noch so unwichtig erscheinende Kleinigkeit. Diese Fälle werden durch ein winziges, uns längst bekanntes Detail aufgeklärt werden, du wirst sehen«, orakelte er nachdenklich und warf sich aufstöhnend in seinen Schreibtischsessel.


  »Oder wir werden sie nie aufklären können, weil wir nichts finden und nichts stichhaltig beweisen können«, unkte der Hagere dagegen, griff sich den ersten Hefter, der voll gestopft mit Unterlagen war und begann sich darin zu vertiefen.
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  Hauptkommissar Schlosser warf einen langen Blick in die Runde, nachdem er seinen umfangreichen Vortrag vor der Ansammlung an Ermittlern und Spezialisten beendet hatte. Schweigen schlug ihm entgegen – betretenes Schweigen.


  Eine kleine, zierliche Spezialistin für Wirtschaftskriminalität brach als Erste das Schweigen:


  »Wenn es wirklich Walden gewesen sein sollte, dann war das so ziemlich die cleverste, aber auch brutalste Art, wie man ein komplettes, wertvolles und zukunftsträchtiges Unternehmen einsackt. Dieser Walden ist jetzt wirklich der unanfechtbare Alleineigentümer der Wetzlar-Werke und damit demnächst vermutlich immens reich.«


  »Obwohl es dem Unternehmen gar nicht so gut gehen soll?« fragte einer der anderen Beamten interessiert nach.


  »Das war nur ein kurzfristiger Liquiditätsengpass, der durch die Auszahlung einer Versicherungssumme inzwischen beseitigt ist«, erklärte die Spezialistin so nebenbei.


  Michael Schlosser stutzte.


  »Was!«, brüllte er los. »Wieso steht davon nichts in den Akten? Wieso erfahre ich erst jetzt davon? Was für eine Versicherungssumme?«


  »Weil ich es selbst erst heute erfahren habe. An solche Kenntnisse ist nicht so ohne weiteres heranzukommen«, verteidigte sich die junge Frau mit hochrotem Kopf. »Den Aktenvermerk konnte ich noch nicht schreiben, da dieses Meeting dazwischenkam. Die Sache war so: Die Versicherung …«


  In kurzen, aber prägnanten Worten erklärte sie den Anwesenden den Sachverhalt. Ein intensives Aufstöhnen ging durch die Reihen, Getuschel setzte ein.


  Nachdenklich starrte der Hauptkommissar vor sich hin. Passte diese Information überhaupt zu seinem Puzzle? Passte überhaupt noch irgendetwas zusammen?


  »Gut«, begann er wieder das Wort zu übernehmen. Die Anwesenden hörten zu diskutieren auf und schauten ihn gespannt an. »Gut. Es hilft nichts. Wir müssen weiter Puzzleteile sammeln. Wir gehen wie folgt vor. Wer welche der kommenden Aufgaben übernimmt, überlasse ich euch. Ich will wissen, ob in den letzten vier Jahren Geldströme an irgendeine Detektei geflossen sind, egal ob vom Konto eines der Ermordeten oder Verdächtigen oder von einem Firmenkonto. Wenn ja, um was für einen Auftrag es sich gehandelt hat, wer den Auftrag gegeben hat, wer das Informationsmaterial erhalten hat und nach Möglichkeit, was darin stand.«


  Lautes, ungläubiges Gemurmel schlug ihm entgegen. Die Geräuschkulisse schwoll immer weiter an.


  »Ruhe, verdammt!«, brüllte er in den Raum, um dann wieder mit leiserer Stimme fortzufahren: »Dann will ich schnellstens die Akten des Skiunfalls, des vor zwei Jahren verstorbenen Sohnes von Herrmann Wetzlar, Frederik Meinert, auf dem Tisch haben. Ferner will ich wissen, wie der junge Suller zu dem Geld für seinen neuen Wagen gekommen ist. Lasst hier bitte die Steuerfahndung aus dem Spiel. Wir wollen keine Spatzen mit Kanonen erlegen.«


  Er überlegte kurz und gab dann seine nächsten Anweisungen:


  »Wir werden gleich im Anschluss an diese Sitzung richterliche Hausdurchsuchungsbefehle für das Haus von Georg Walden und dessen Jagdhütte in Thüringen, die Wetzlar-Villa, die Wetzlar-Werke, Peter Wolfs Wohnung, Sullers Haus sowie alle Bankkonten erwirken. Die Durchsuchungsbefehle gegen Herrn Walden und die beiden Sullers begründen sich auf die Anschuldigung, dass sie unter Mordverdacht stehen, die von Peter Wolf auf Irreführung der Behörden oder Behinderung von Ermittlungen in einem Mordfall wegen der zwei verschiedenen Aussagen und die gegen das Unternehmen und die Villa nebst Frau Wetzlar auf Ermittlungen im direkten Umfeld der Opfer. Letztere soll einen Zeugenstatus haben. Sämtliche Objekte werden zur gleichen Zeit durchsucht. Wenn möglich gleich morgen früh. Es ist mir egal, wie ihr es schafft, kurzfristig ausreichend Mitarbeiter zusammenzuziehen. Hierbei ist insbesondere auf Kleidungsstücke zu achten, die verstaubt sind oder Ölflecke aufweisen oder frisch aus der Reinigung gekommen sind. Im Wagen sind besonders Textilfussel von besonderer Bedeutung. Bei der Durchsuchung von Waldens Haus bin ich mit dabei, weil ich dort noch etwas persönlich überprüfen will.«


  Er schaute in verblüffte Gesichter und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie sahen aus wie Schüler, denen vom Klassenlehrer eine gewaltige Menge Hausaufgaben übers Wochenende aufgegeben worden war und die ihr Freizeitvergnügen schon in ungeahnte Entfernungen verschwinden sahen.


  »Außerdem stehen mir noch einige Untersuchungsberichte aus. Die möchte ich auch spätestens in drei Tagen frühmorgens auf dem Tisch haben. An diesem Tag treffen wir uns um zehn Uhr in diesem Raum wieder und werten die Erkenntnisse und Ergebnisse gemeinsam aus. Noch Fragen?«


  Genko war der Erste der sich meldete:


  »Was soll das mit der Detektei, Chef?«


  Auf diese Frage hatte er längst gewartet. Geduldig beantwortete er sie:


  »Wenn der junge Mann, Frederik Meinert hieß er, in Wirklichkeit nicht bei einem Skiunfall ums Leben gekommen ist, hätten wir einen direkten Nachkommen der Wetzlars und er wäre damit derjenige, der so ziemlich das gesamte Unternehmen, mit Ausnahme des Anteils, der Walden gehört, erben würde. Ich will wissen, ob er wirklich gestorben ist, ob es ein Unfall war oder ob sogar ein Mord vorliegen könnte. Deshalb die Unfallakten und die Nachforschung, ob der junge Mann vor seinem angeblichen Ableben beobachtet worden ist oder ob von irgendjemanden nach ihm geforscht wurde. Ich könnte mir vorstellen, dass uns da noch eine ganz deftige Überraschung bevorsteht.«


  Ein fast einstimmiges ›Ahhh‹ ging durch die Reihen. Diese Richtung der Gedanken hatte bisher noch keiner verfolgt.


  »Weitere Fragen?«


  Da sich niemand meldete, verließ er humpelnd den überfüllten Raum. Die weitere Einteilung der Aufgabenbereiche interessierte ihn nicht mehr.


  


  


  Die erforderlichen Durchsuchungsbefehle bekam er erst im Laufe des kommenden Vormittags, so dass die Großaktion erst einen Tag später starten konnte. So ungehalten er deswegen auch war, es nutzte ihm nichts. Die Staatsanwaltschaft und der zuständige Richter hatten hierbei das letzte Wort.
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  Michael Schlosser musste laut auflachen, als er das riesige Aufgebot an Polizeifahrzeugen auf dem Privatgrundstück der Waldens in Strausberg sah.


  »Holla Heißa! Sind wir hier auf Terroristenjagd, Chef?«, lästerte neben ihm Genko, während er den Dienstwagen auf den Parkplatz vor der Doppelgarage lenkte. »Es fehlt nur noch ein Bataillon Soldaten.«


  »Das ist schon in Ordnung, Genko«, antwortete er lächelnd. »Bei einem derart großen Haus benötigt man schon viele Hände, wenn man nicht ewige Zeit mit der Durchsuchung verbringen will. Ich bin gespannt, ob Georg Walden alleine angebraust kommt oder ob er einen Anwalt im Schlepptau hat.«


  »Der kommt bestimmt mit einem Anwalt, Chef. Er muss ja einen gewaltigen Schreck bekommen haben, als du ihn vor einer halben Stunde aus dem Auto angerufen und mitgeteilt hast, dass heute um neun Uhr bei ihm zu Hause eine Hausdurchsuchung stattfinden würde und er unbedingt herkommen sollte, damit die Haustür nicht zwangsweise geöffnet werden muss.«


  »Allerdings. Ich habe das heftige Schlucken sogar durch das Telefon gehört«, bestätigte Schlosser hart auflachend. »Allerdings blieb er trotzdem erstaunlich gelassen. Er tat so, als verstünde er den Sinn der Maßnahme gar nicht. Er vermittelte mir wirklich ein Gefühl eines sauberen Gewissens.«


  »Wenn dem so ist, dürften wir eigentlich nichts finden. Du hoffst aber, etwas zu finden, Chef, oder?«


  »Es würde alles einfacher machen und wir könnten endlich die Fälle abschließen. Wenn er es wirklich war?«


  Die letzten Worte hatte er sehr leise ausgesprochen und der Hagere sah ihn mit einem fragenden Blick an.


  Nun hieß es warten, bis Georg Walden eintraf. Dass dieser erst nach neun Uhr kommen konnte, war von Schlosser so gewollt. Dadurch wurde sichergestellt, dass Walden, sollte er der Täter sein, keine Beweisstücke verschwinden lassen konnte.


  Als Michael Schlosser im Rückspiegel den bulligen Geländewagen auf das Grundstück brausen sah, stieg er behäbig aus und ging dem Hausherrn entgegen.


  »Er ist alleine gekommen, Genko«, raunte er seinem Mitarbeiter, der ihm wie ein Hund gefolgt war, unnötigerweise zu und wandte sich dem Dicken mit einem betont freundlichen Lächeln zu:


  »Guten Tag, Herr Walden. Es tut mir Leid, wenn wir Ihnen Ungelegenheiten bereiten, aber wir müssen allen Möglichkeiten nachgehen.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Herr Schlosser«, fauchte der Vorstand säuerlich zurück, die Augenlider zuckten unaufhörlich, »es tut Ihnen doch gar nicht Leid. Ich möchte nur wissen, welcher Teufel Sie reitet, mich mit den Morden in Verbindung zu bringen und mich diesbezüglich sogar zu beschuldigen.«


  Energisch, aber beherrscht sperrte Walden die Eingangstür auf und ließ ihn und seine Mitarbeiter eintreten. Letztere verteilten sich umgehend im Gebäude. Kein Raum, kein Gebäudeteil, kein Schrank und kein noch so kleines Behältnis würde bei der Durchsuchung ausgelassen werden, davon war er überzeugt. Er selbst und sein Mitarbeiter blieben beim Hausherrn.


  »Haben Sie einen Tresor im Haus?«, wollte der Hagere wissen.


  »Natürlich«, grummelte der Gefragte.


  »Würden Sie so freundlich sein und uns den Inhalt zeigen?«


  Ohne ein Wort zu verlieren, ging der Dicke voraus in sein Arbeitszimmer. Wieder bewunderte Michael Schlosser die geschmackvolle, gemütliche Einrichtung des Raumes. Auffallend waren diesmal mehrere Bilder seiner verstorbenen Frau, die auf einem Sideboard standen. Sie trugen sämtliche ein schwarzes Band, welches über die rechte Ecke des Rahmens gespannt war, und sie verliehen dem Raum eine Aura der Traurigkeit. Sein zweiter Blick galt dem verzierten Waffenschrank, sein dritter Blick der alten Kuckucksuhr. In dem Moment, in dem er seine Augen auf der Rarität ruhen ließ, sprang auf der Vorderseite der Uhr eine kleine, bemalte Tür auf, ein filigran gearbeiteter, bunter Vogel mit einem auffällig gelben, kleinen Schnabel kam hervorgeschossen und stieß einen lauten, schrillen Kuckucksschrei aus. Unmittelbar danach zog sich der Vogel ruckartig zurück und die Tür klappte mit einem leisen Plopp zu. Der Kuckucksschrei hallte in Schlossers Kopf noch nach.


  Schmunzelnd wandte er sich nun wieder dem Hausherrn zu. Dieser war an den Waffenschrank getreten, drückte, ohne es verheimlichen zu wollen, einen versteckten Knopf und schob scheinbar völlig ohne Kraftanstrengung das schwere Möbelstück zur Seite. Verblüfft beobachtete er den Vorgang. Darauf wäre er nie gekommen. Das Versteck des Tresors hätte er mit Sicherheit nicht gefunden, zumal die Holzwand dahinter scheinbar kein Versteck enthalten konnte.


  Nun berührte der Dicke eine verdeckte Leiste und das Holzpaneel ließ sich wie eine Tür aufklappen. Dahinter befand sich eine massiv wirkende Tresortür. Ohne zu zögern steckte der schwere Mann einen mehrzackigen Schlüssel in ein Loch, drehte an drei Zahlenrädchen diverse Male hin und her, drehte zuletzt auch noch den Schlüssel, erstaunlicherweise links herum, und schon öffnete sich der Stahlbehälter. Mit flinken Händen holte Walden einen Stapel Papiere und eine kleine Ledertasche heraus und überreichte sie ihm.


  Er sah auf den ersten Blick, dass sich hier keine wichtigen, geheimen Unterlagen befanden. Es waren durchwegs Zeugnisse, Versicherungspolicen und andere private Unterlagen. Am meisten machte ihm eine kleine Sammlung Liebesbriefe, sämtliche von der toten Ehefrau stammend, gefühlsmäßig zu schaffen. Das Bild der aparten Frau stieg in seinen Gedanken auf.


  In der schweren Ledertasche hatte der Mann ungefähr dreißig Goldmünzen verwahrt.


  Nachdenklich gab er dem Hausherrn die Gegenstände zurück.


  »Eine kleine Sicherheitsreserve, falls mal ein Krieg ausbrechen sollte«, erklärte der Hausherr lächelnd, legte wieder alles in den Stahlbehälter zurück, warf die Tresortür ins Schloss und knurrte:


  »War’s das?«


  Schlosser fühlte den drohenden Blick fast körperlich. Er konnte nur nicken. Geübt wurde das Holzpaneel wieder geschlossen und der Waffenschrank auf seinen alten Platz zurückgeschoben. Bei dieser Gelegenheit warf der Hauptkommissar einen Blick auf die Waffen und fuhr überrascht zurück. Auf dem Mittelplatz zwischen den Gewehren, der bei seinem letzten Besuch noch frei war, stand jetzt eine wuchtige Waffe.


  »Ach, das fehlende Gewehr ist wieder da. Darf ich es auch mal sehen? Sie wissen doch, ich bin auch ein Waffenliebhaber«, fragte er hochinteressiert.


  Ungnädig blickte ihn Walden an, öffnete aber trotzdem den Schrank, sperrte eine dicke Sicherungskette auf und nahm das schwere Gewehr heraus. Er hielt sie in der Hand wie ein rohes Ei und schaute sie nahezu verliebt an. Zögernd reichte er sie ihm. Er tat dies sichtlich ungern.


  Schlosser betrachtete die Waffe ehrfürchtig. Es handelte sich um eine der besten Präzisionrepetierer, die es auf dem Markt gab, eine reich verzierte Blaser R 93 Safari-S. ›S‹ stand für Sonderanfertigung. Gezogener Lauf, Kimme und Korn feinstens eingeschliffen und ausgerichtet, perfekte Gewichtsverteilung. Es war eine der Waffen, auf die passionierte Jäger niemals ein Zielfernrohr aufsetzten. Es wäre ein sportliches Sakrileg gewesen. Feine Gravuren verzierten das Schlossteil. Edle Intarsienarbeiten waren in den Schaft eingearbeitet. Er maß mit den Augen den Durchmesser des Laufes. Es musste ein Kaliber deutlich über neun sein, schätzte er. Man konnte mittels eines kleinen Magazins ganz offensichtlich mehrere Schüsse hintereinander damit abgeben. Das sprach bei diesem Kaliber ebenfalls für eine Sonderanfertigung. Old Shatterhands berühmter Bärentöter wäre ein besseres Luftdruckgewehr gegen diese schwere Waffe gewesen, stellte er anerkennend fest. Er schaute dem Hausherrn kurz ins Gesicht und stellte fest, dass dieser ausgesprochen stolz auf dieses Exponat war. Das sympathische Lächeln trat für einen kurzen Moment auf dessen Gesichtszüge.


  »Da haben Sie aber gut daran getan, diesen Mammutkiller nicht unbeaufsichtigt in Ihrem Jagdhaus zu belassen«, stellte er anerkennend fest … und er meinte es ehrlich. Nicht minder vorsichtig gab er das Gewehr dem Hausherrn zurück, der es wieder in den Schrank stellte und sorgfältig ankettete.


  »Warum verdächtigen Sie ausgerechnet mich und filzen mein Haus, Herr Schlosser?«, fragte ihn der Dicke mit belegter Stimme und ging langsam aus dem Raum, der sich mit durchsuchenden Beamten zu füllen begonnen hatte.


  »Das sehen Sie völlig falsch, Herr Walden«, widersprach er sofort. »In diesem Augenblick werden bei allen Verdächtigen und mit diesen in Zusammenhang stehenden Personen oder Objekte, also auch die Wetzlar-Werke durchsucht.«


  »Warum?«, kam wieder die hartnäckige Frage des Dicken.


  »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann muss ich Ihnen gestehen, dass wir bisher keinen Schimmer haben, wer für diese drei Morde in Frage kommt. Lediglich einige wacklige Motive, so wie Ihres, liegen vor. Durch diese Maßnahmen wollen wir auch Verdächtige von der Liste streichen.«


  »Ach so«, lachte Walden etwas gequält und sein mächtiger Bauch begann zu schwabbeln. »Sie ballern blind in den Wald und hoffen so ein Wild zu treffen. Hoffentlich schießen Sie da mal nicht einen kapitalen Bock, Herr Schlosser.«


  »Wie meinen Sie das, Herr Walden?«, fragte der Hagere und sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an.


  »Ich werde diesmal nichts gegen Ihren Übereifer unternehmen, meine Herren«, knurrte Walden böse zurück, »aber das nächste Mal werde ich Ihnen die Hölle heiß machen. Darauf können Sie sich verlassen, meine Herren!«


  Die letzten Worte hatte der Hausherr so laut gebrüllt, dass mehrere Männer angelaufen kamen, um zu sehen, was im Wohnzimmer des Hauses los war. Schlosser winkte beruhigend ab. Sichtlich verwirrt gingen sie wieder an ihre Arbeit.


  


  


  Zwei Stunden später zog die gesamte Armada ab. Unzählige Kleidungsstücke und Proben, die noch näher untersucht werden mussten, aber nicht ein einziges reales Beweisstück, oder wenigstens etwas, was dem nahe gekommen wäre, waren mitgenommen worden. Verärgert fuhr Michael Schlosser wieder in die Dienststelle zurück und wurde sofort zum diensthabenden Staatsanwalt bestellt. Dort wurden ihm die schärfsten Vorwürfe gemacht und sogar mit disziplinarischen Maßnahmen gedroht, weil er Hausdurchsuchungen beantragt hatte, die zu erheblichen Beschwerden, aber keinerlei Erhärtungen von Verdachtsmomenten oder gar sichtbaren Resultaten geführt hatten. In diesem Moment ahnte er bereits, dass dieser Teil seines Vorhabens ein totaler Misserfolg gewesen war. Er war keinen Zentimeter weitergekommen.
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  Michael Schlosser glaubte nicht richtig zu hören. Er bohrte kurz seinen Zeigefinger in sein rechtes Ohr und schüttelte sich. Mit einem Ruck erhob er sich und beugte sich nach vorne, als wollte er den Sprecher, der mit geöffneten Händen und wiederholt mit der Schulter zuckend vor ihm stand, besser sehen können.


  »Was heißt hier, die Akte ist unauffindbar?«, brüllte er. »Wir sind hier mitten in Europa! Wir sind doch nicht in Sudanesien!«


  »Doch, es ist wie ich es Ihnen gesagt habe, Herr Schlosser«, verteidigte sich der Mann und zuckte hilflos mit der Schulter. »Ich kann doch nichts dafür.«


  »Das weiß ich doch, Kollege Lehmeyer, das weiß ich doch«, beruhigte er sich wieder und forderte den verlegenen Mann danach auf: »Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen, dann werden wir weitersehen.«


  »Also! Also, ich habe dort unten in Österreich angerufen und mich mit der zuständigen Dienststelle, der Gendarmerie Ehrbach in Tirol, verbinden lassen. Nach geraumer Zeit hatte ich dann endlich den zuständigen Mann am Rohr. Er konnte sich noch ganz vage an die Geschichte Frederik Meinert erinnern und sie war ihm schon damals merkwürdig vorgekommen. Der junge Bursche soll von einem anderen Touristen, vermutlich einem Mann, zu einer Skitour abseits der offiziellen Pisten auf der österreichischen Seite des Zugspitzmassivs überredet worden sein. Als er am Tag dieser Skitour nicht mehr zurückkam, verständigte die Mutter des jungen Burschen, die beiden hatten gemeinsam Winterurlaub gemacht, die Polizei. Diese und die Bergwacht suchten noch in der Nacht und den gesamten nächsten Tag. Ohne Erfolg. Erst einen Tag später entdeckte ein anderer Suchtrupp die Leiche in einer Klamm. Es soll damals mehrere Stunden gedauert haben, bis sie den Toten geborgen hatten.«


  Als der Beamte nicht mehr weiter sprach, sondern verunsichert, bedeutungsschwer schwieg, fragte Schlosser verdutzt:


  »Und was ist daran merkwürdig?«


  »Es handelte sich nur um ein Opfer. Die fremde, unbekannte Person, die Frederik zu der Todestour überredet haben soll, war und blieb unauffindbar. Es wurde in den Medien laut schreiend nach ihr gesucht, aber wie gesagt, ohne Erfolg. Wenn das nicht merkwürdig ist«, schloss der Beamte seine Erzählung.


  »Hat denn niemand die große, unbekannte Person gesehen?«, hakte Schlosser weiter nach.


  »Die Mutter hatte sie vor Beginn der Tour kurz von weitem gesehen. Aber sie konnte sie natürlich nicht beschreiben, da die Person dick in Skiklamotten eingehüllt war und eine Schneebrille getragen haben soll. Sie gab damals zu Protokoll, dass es sich um einen Mann gehandelt haben könnte.«


  »Wer hat den Toten identifiziert?«


  »Natürlich auch die Mutter, wer denn sonst«, antwortete der Beamte, sichtlich erstaunt über diese Frage seines Vorgesetzten.


  »Und was hat es nun mit der verlorenen Akte auf sich, Kollege Lehmeyer?«, fragte Michael Schlosser trotzdem weiter.


  »Ich wollte eine vollständige Kopie der Akte haben, weil Sie diese doch unbedingt haben wollten, Herr Schlosser. Sie wurde mir im Rahmen der Amtshilfe auch kurzfristig zugesagt. Vor zehn Minuten erhielt ich aber einen Anruf von dem Tiroler Kollegen. Er sagte mir, dass er die Welt nicht mehr verstehe. Er könne beim besten Willen die Akte nicht finden, obwohl sie sich, wie alle anderen Akten auch, im Archiv befinden müsste.«


  Grübelnd setzte sich der Hauptkommissar wieder auf seinen Stuhl. Mehr als ungewöhnlich, dachte er. Sollte hier jemand an einem verborgenen Rad gedreht haben?


  »Finden Sie den derzeitigen Aufenthaltsort der Mutter heraus und teilen Sie ihn mir umgehend mit«, bat er den Kollegen und entließ ihn mit einer kurzen Handbewegung.


  Kaum war der Mann durch die Tür verschwunden, konnte Genko nicht mehr an sich halten:


  »Kruzitürken! Hast du etwa einen ganz bestimmten Verdacht, von dem ich noch nichts weiß, Chef?«, wollte er, ihn mit aufgerissenen Augen fast verschlingend, wissen.


  »Allerdings. Es handelt sich eigentlich mehr um eine Möglichkeit. Wir suchen immerzu hier in Berlin nach dem Mörder. Wer sagt uns, dass es nicht jemand ist, der sich um seinen Status und sein Vermögen betrogen fühlt? Wissen wir, wie Mütter denken, wenn es um ihre Brut geht?«


  »Aber dieser Frederik ist doch nachweislich tot?«, hauchte der Hagere. Unverständnis schwang deutlich in der Stimme mit.


  »Ist er das? Wer sagt das? Warum ist die Akte plötzlich spurlos verschwunden?«, hielt Schlosser bitter lächelnd dagegen.


  »Himmel! Dann wären die Sullers doch unschuldig«, kombinierte der Hagere laut vor sich hin. »Nein, das kann so nicht sein. Das sagt mir mein Instinkt.«


  »Dann lass dir von deinem Instinkt auch sagen, wo sich die verschwundene Akte Frederik Meinert befindet und wie der Mord auf dem Golfplatz ausgeführt wurde«, frotzelte Schlosser und lachte laut auf, als er die verdatterte Miene seines Mitarbeiters sah.


  Versöhnlicher fuhr er fort: »Wir werden in den kommenden Tagen selbst die Mutter Frederiks und unsere Kollegen in Tirol aufsuchen.«


  »Warum wir, Chef?«, wollte der Hagere wissen. »Dafür gibt es doch die Amtshilfe.«


  »Die dauert mir zu lange und außerdem will ich auf Nummer sicher gehen, Genko. Wir fahren am Sonntag zu Frau Meinert. Von da aus sehen wir dann weiter. Geh’ los, und besorge die entsprechenden Genehmigungen.«


  Er wusste, dass sein Mitarbeiter solche Anträge gerne erledigte, denn dieser liebte derartige außergewöhnliche Dienstfahrten.


  


  


  »In zweihundert Meter nach rechts abbiegen«, tönte es monoton aus dem Lautsprecher des Dienstwagens, mit dem Michael Schlosser und sein Mitarbeiter unterwegs waren.


  »Sakra! Führt uns dieses Navigationssystem wirklich an die richtige Adresse?«, zweifelte Genko die Ansage an.


  Sie hatten Freiburg längst hinter sich gelassen und fuhren immer tiefer in den Schwarzwald hinein. Nach dem malerisch gelegenen Örtchen Buchenbach, in dem Frau Meinert in der Waldstraße wohnen sollte, war es noch höher einen schmalen Bergweg hinaufgegangen.


  »In hundert Meter rechts abbiegen, dann Ziel erreicht«, tönte es wieder aus dem Lautsprecher.


  »So, wo denn?«, war die einzige Frage, die dem Hageren hierzu einfiel.


  Als der Wagen die angekündigte Stelle erreichte, sah Michael Schlosser, dass dort wirklich die Waldstraße begann, aber zugleich quer über der Straße ein Schild gespannt war, welches ihn aufmerken ließ: ›Sanatorium Sonnen- schein‹.


  »Sakra! Was nun. Bin ich im falschen Film, oder was?«, trötete Genko lauthals.


  »Die gute Frau scheint in einem Sanatorium zu leben, entweder als Patientin oder als Mitarbeiterin. Wir werden gleich die Wahrheit erfahren«, fasste Schlosser die unerwarteten Begebenheiten zusammen.


  Langsam und leise fuhren sie den schmalen, geteerten Weg zu einem großen Gebäudekomplex hinauf. Die Straße war auf beiden Seiten von hohen Steinmauern eingefasst und lediglich der Blick zu einer schlossähnlichen Gebäudeansammlung blieb frei. Kurz davor befand sich ein breites, schmiedeeisernes Tor, neben dem ein kleines Wachhäuschen zu sehen war. Vor diesem Tor war ein kleiner Parkplatz angelegt, auf dem die Schilder eindeutig auf die Nutzer hinwies: ›Besucher‹.


  Gehorsam stellten sie ihr Fahrzeug ab und meldeten sich beim Pförtner an, der seinerseits wiederum irgendjemanden im Haupthaus anrief. Nach wenigen Minuten wurden sie von einer älteren, etwas umfangreichen Frau in Schwesterntracht abgeholt und zur Anmeldung im Eingangsbereich des Hauptgebäudes geleitet. Sie fühlten sich augenblicklich wie unter Aufsicht gestellt.


  »Sie wünschen?«, wurden sie von einer weiteren Schwester gefragt.


  Michael Schlosser stellte sich und seinen Mitarbeiter kurz vor und erläuterte den Grund seines Besuches. Die Schwester telefonierte daraufhin kurz mit irgendjemanden und rief danach einen bulligen Pfleger, den sie beauftragte, die Herren zu Frau Meinert zu führen. Dieser nickte nur gelangweilt, schaute sie kurz an und stapfte los. Nur mit Mühe gelang es ihm, dem stämmigen Mann zu folgen.


  Dieser lief mit den beiden Beamten im Schlepptau durch mehrere Flure und Verbindungsgänge, die darauf schließen ließen, dass sie sich nun in einem der Nebengebäude befanden. Das Sanatorium wirkte bedrückend ruhig. Danach ging es eine Etage höher und endlich standen sie vor einer weißlackierten Tür.


  Michael Schlosser staunte, wie behutsam und zart der Pfleger an die Tür klopfte und diese öffnete, nachdem ein leises ›Herein‹ ertönt war. Grinsend wurde er zum Eintreten aufgefordert. »Besuch für Sie, Frau Meinert«, flüsterte der Pfleger dabei in den Raum hinein und schloss die Tür wieder, auf dem Flur zurückbleibend.


  Eine völlig altersindifferente, grauhaarige Frau schaute Schlosser erwartungsvoll entgegen. Sie lächelte leicht, während sie in einem bequemen Sessel sitzen blieb. Der Raum war spärlich möbliert. Irgendetwas störte ihn an der Einrichtung, ohne dass er es benennen konnte.


  Wieder stellte er sich und Genko kurz vor und kam auch sogleich zum Thema:


  »Sie waren im Februar vor zwei Jahren mit Ihrem Sohn Frederik in Ehrwald in Tirol, Gnädige Frau. Ist das richtig?«


  »Aber ja, Herr Kommissar, wieso fragen Sie das?«


  Ihre hängenden Mundwinkel begannen leicht zu zucken.


  »Ihr Sohn ist damals durch einen Sturz in eine Schlucht zu Tode gekommen. Haben Sie ihn seinerzeit selbst identifiziert?«


  Ungläubig schaute ihn die Frau an. Der Blick schien ihm auszudrücken: ›Was wollt ihr eigentlich von mir. Was soll der Unsinn?‹


  »Wie bitte? Wieso meinen Sohn identifiziert? Mein Sohn Frederik befindet sich mit seinem Vater in Südamerika und hat dort mit der Rettung des Regenwaldes zu tun?«


  Nun war es an ihm, staunend und verunsichert zu sein. Seine Informationen besagten eindeutig, dass der Ehemann dieser Frau vor ungefähr drei Jahren bei einem Arbeitsunfall zu Tode gekommen war. Oder hatten sie die falsche Person vor sich?


  »Sind Sie Frau Meinert, die Frau Meinert, die vor ungefähr dreißig Jahren mit Herrn Herrmann Wetzlar verheiratet war?«, wollte nun der Hagere wissen, bei dem offensichtlich die gleichen Zweifel aufgeblitzt waren.


  Auflachend schaute die Frau seinen Mitarbeiter an und antwortete sofort:


  »Ja, sicher, mein Herr, meinen Sie denn ich bin verrückt?«


  »Nein, nein, nein. Sicher nicht, meine Dame, aber …«, stotterte der Hagere ein wenig.


  Michael Schlosser konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen – sein Mitarbeiter schien den Faden verloren zu haben.


  »Wir haben Informationen, dass Ihr Mann und Ihr Sohn nicht mehr am Leben sein sollen, gnädige Frau«, hakte er noch einmal nach.


  »Dann haben Sie eben falsche Informationen, Herr Kommissar«, fauchte sie zurück und klopfte mit der rechten Hand hektisch auf die Armlehne ihres Sessels.


  »Bestimmt, gnädige Frau«, beschwichtigte er umgehend. »Wir müssen uns irren. Haben Sie trotzdem einige Bilder, damit ich weiß, wie Ihr Mann und Ihr Sohn aussehen?«


  Schlagartig verdunkelte sich der Blick der Frau und sie begann sich verstört, wie gehetzt umzuschauen. Keine Antwort kam über ihre Lippen. Jetzt wusste er plötzlich, was ihn an der Zimmereinrichtung gestört hatte. Es gab keinerlei Bilder in dem Raum. Weder an den Wänden, noch auf dem Nachttisch, noch sonst irgendwo. Das war für eine Frau, die bereits fünfundfünfzig Jahre alt war, allerdings viel älter aussah, und ihre Liebsten verloren hatte, völlig ungewöhnlich.


  Er stellte noch mehrere Fragen, aber die Frau war zu keiner Antwort mehr zu bewegen. Düster und verschlossen stierte sie vor sich hin, wippte leicht in ihrem Sessel hin und her und reagierte nicht mehr.


  Nach einer Weile gab er auf und verließ mit Genko den Raum. Der Pfleger stand immer noch vor der Tür und schien sich einen zu feixen.


  »Können Sie uns bitte zum behandelnden Arzt von Frau Meinert bringen«, bat Michael Schlosser leicht frustriert.


  Als hätte dieser nur auf eine solche Aufforderung gewartet, wurden sie wieder ins Haupthaus geführt. Dort hielt der Pfleger vor einer großen, verzierten Eichentür, klopfte kurz, öffnete die Tür einen kleinen Spalt, steckte den Kopf durch und meldete sie an. Danach schob er die Tür weit auf und ließ sie in den Raum treten.


  Hinter einem monströsen, antiken Schreibtisch saß ein älterer, weißhaariger Herr, der interessiert die Eintretenden musterte. Mit einer fahrigen Bewegung nahm er seine Lesebrille ab und steckte sie in die Brusttasche seines Kittels.


  »Sie sind also die Herren von der Kripo die sich für unsere Frau Meinert interessieren«, eröffnete der Arzt freundlich das Gespräch und machte eine einladende Geste, sich zu setzen. »Was verschafft mir konkret die Ehre?«


  »Wir waren soeben bei Frau Meinert und sind nach diesem Besuch ein wenig verwirrt« antwortete Michael Schlosser ehrlich, nachdem er auf einen der alten, wackligen Stühle Platz genommen hatte. Genko blieb im Hintergrund stehen.


  »Ich hoffe nicht so verwirrt, wie Frau Meinert selbst«, lachte der Mann los. »Was hat Sie denn so verwirrt, Herr Kommissar?«


  »Sie hat behauptet, dass ihr Mann und ihr Sohn noch leben würden und in Südamerika den Regenwald retten würden.«


  »So, so. Hat sie das?«, grinste ihn der Arzt an und fuhr erklärend fort, während er in seinem Stuhl auf und ab zu wippen begann und die Fingerspitzen vor seiner Brust gegeneinander tippelte: »Frau Meinert befindet sich seit über zwei Jahren bei uns und gilt als psychisch schwer gestört. Ich will Sie jetzt nicht mit medizinischen Fakten belästigen, sondern nur die Umstände ihrer Krankheit erläutern. Als vor etwa drei Jahren ihr Mann, der hier in unserer Gegend einer der Förster war, überraschend durch einen Betriebsunfall verstarb, war das für die arme Frau ein derartiger Schock, dass sie den Tod ihres Mannes geistig nicht verarbeitete. Sie begann allmählich, die Wirklichkeit zu verdrängen. Es wurde immer schlimmer, trotzdem lebte sie weiter in ihrem Haus, gemeinsam mit ihrem Sohn, der in Freiburg studierte. Sie war bei einem Kollegen von mir in Behandlung. Eine stationäre Behandlung war nicht erforderlich, da von ihr keine Gefahr für andere oder sich selbst ausging. Ihr Sohn überredete sie im Winter vor mehr als zwei Jahren, zwei Wochen Urlaub in den Alpen mit ihm zu machen und mein Kollege hielt das damals für eine ausgezeichnete Idee. Als sie nach diesen zwei Wochen wieder zurückkam, zündete sie gleich in der ersten Nacht ihr Haus an. Es brannte bis auf die Grundmauern ab und sie selbst konnte nur mit Mühe und Not gerettet werden. Mein Kollege, der in dieser Nacht sofort gerufen worden war, erfuhr durch ein Schriftstück, welches in ihrer Tasche gefunden wurde, dass ihr Sohn in diesem Urlaub ums Leben gekommen war. Das scheint ihr den Rest gegeben zu haben. Sie wurde umgehend entmündigt und einem gesetzlichen Vormund unterstellt. Verwandte konnten nicht aufgetrieben werden. Gleichzeitig wurde sie hier eingewiesen. Bezahlt wird die Behandlung durch ihr noch vorhandenes Vermögen, wenn das mal zu Ende ist, vom Staat. Sie ist immer noch der Meinung, dass ihr Mann und ihr Sohn noch leben und wir haben auch die Befürchtung, dass sie mit dieser Einbildung sterben wird. Sie hat bei uns übrigens bereits drei Suizidversuche hinter sich und wir können nicht garantieren, dass wir immer das Schlimmste werden verhindern können.«


  Betroffen schaute er den Arzt an. Das war ein extrem hartes Schicksal.


  »Könnte der Mann oder der Sohn vielleicht nicht doch noch am Leben sein?« fragte der Hagere aus dem Hintergrund, die Stirne krausziehend nach.


  »Bei dem Sohn kann ich das nicht beurteilen, der Ehemann jedoch ist hier in der Gemeinde gestorben und sein Tod deshalb hundertprozentig sicher.«


  »Gibt es Bilder von den beiden Männern?«, wollte nun Michael Schlosser wissen.


  »Ach, ist Ihnen das auch aufgefallen. Nicht ein Bild ihrer Liebsten im Umfeld von Frau Meinert. Es sind höchstwahrscheinlich sämtliche Bilder bei dem Brand vernichtet worden und den verbleibenden Rest hat sie selbst vermutlich beseitigt. Es passt genau zu ihrem Krankheitsbild.«


  »Verdammt«, entfuhr es Michael Schlosser, und er schaute sogleich entschuldigend den Arzt an. »Dann bleiben uns wohl nur noch die amtlichen Stellen.«


  »Nicht ganz«, beruhigte ihn der Arzt leise lächelnd, öffnete eine vor ihm liegende, dicke Akte, entnahm mehrere Bilder und einige Zeitungsausschnitte und reichte sie ihm über den Tisch.


  Mit den Worten: »Sie haben uns wohl erwartet«, nahm er dem Arzt die Bilder ab und begann sie gemeinsam mit seinem Mitarbeiter, der dicht an ihn herangetreten war, durchzusehen. Die Bilder zeigten stets einen älteren Herrn. Ab und zu waren eine Frau oder ein sehr junger Mann an dessen Seite abgebildet, im Hintergrund war immer Wald zu sehen. Auf den Zeitungsabschnitten jedoch war nur ein junger Mann, so zwischen vierzehn und achtzehn Jahre alt zu sehen. Das Wort hoffnungsvolles Talent war allenthalben zu lesen.


  »Ja, Herr Kommissar, Sie sehen richtig«, erläuterte der Arzt unaufgefordert. »Der ältere Herr war unser Förster Meinert, die Frau ist, gut zu erkennen, seine Ehefrau Sybille Meinert, damals noch jung, fröhlich, frisch und der Knabe stellt Frederik dar. Er war die Hoffnung der Biathleten dieser Region. Er konnte Skifahren wie ein Großer und schießen wie der Teufel. Leider hat er kurz vor seinem Abitur die Lust an seinem Sport verloren und sich nur noch um Mädchen und Partys gekümmert. Später studierte er an der Universität Freiburg Politologie, allerdings ohne sichtbaren Erfolg bis zu seinem Tod.«


  »Oh! Wieso haben Sie derartige Bilder?«, wollte Genko wissen.


  »Wir benötigen sie für unsere Therapien. Bisher allerdings ohne nennenswerte Resultate.«


  »Kann ich dieses Bild hier mitnehmen?«, fragte Schlosser und hielt ein Foto, welches Frederik im Alter von ungefähr achtzehn Jahren zeigte, hoch.


  »Sie können es gerne mitnehmen, auch wenn ich nicht weiß, wozu Sie es brauchen. Ich würde Sie allerdings bitten, es mir wieder zurückzusenden, wenn Sie es nicht mehr benötigen.«


  Dankend nickte er dem Arzt zu. Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann verabschiedeten sie sich höflich und gingen zu ihrem Auto zurück.


  


  


  Wieder im Wagen sitzend, brach es aus Genko heraus:


  »Sakra! Ist denn das die Möglichkeit? In diesem Fall läuft ja gar nichts normal. Aber wir haben ja noch eine andere Möglichkeit. Ich rufe jetzt in der Dienststelle an und lasse uns vom zuständigen Landeseinwohneramt das jüngste Passfoto Meinerts ins Büro schicken, obwohl ich mir gut vorstellen kann, dass es auch nicht neuer als das Bild von eben ist.«


  Der Kommissar nickte nur und lenkte den Wagen Richtung Österreich. Sie würden noch so lange fahren, bis es dunkel wurde, dann erst ein Quartier für die Nacht suchen. Wenn alles gut lief, dann würden sie am kommenden Vormittag auf der Polizeidienststelle in Ehrwald sein können.


  


  


  Im gemütlichen Ferienort Ehrwald, der direkt unter dem Zugspitzgebiet auf der österreichischen Seite liegt, hatten Michael Schlosser und sein Mitarbeiter keine Probleme, die Polizeidienststelle zu finden, denn es gab nur eine Einzige. Schnell hatten sie in dem kleinen Bauwerk den zuständigen Kriminalbeamten erfragt und waren nach einer kurzen Vorstellungszeremonie flott bei der Sache.


  »Sie haben also damals die Untersuchungen im Fall Frederik Meinert durchgeführt, Kollege?«, wollte Michael Schlosser von dem Österreicher wissen.


  »Ja, freilich. Des war ja eh nua a Skiunfall, wie wir’s zu Hauf im Winter hier hab’n.«


  Als er nach dieser Antwort Genko anschaute, hätte er am liebsten laut gelacht, denn dieser stand leicht nach vorne gebeugt neben ihm, schien nur der Aussprache des Österreichers zu lauschen, hatte einen kleinen Notizblock gezückt und hielt einen angeknabberten Bleistift in der Hand. Er war überzeugt davon, dass sein Mitarbeiter seine Marotte, mit Gewalt immer wieder bayrisch oder österreichisch klingende Worte an den Beginn seiner Sätze zu stellen, hier unterlassen würde. Genauso sicher war er sich, dass Genko in den kommenden Stunden weiterhin wie ein Luchs auf die Aussprache achten würde, um dann neue Ausdrücke seinem fragwürdigen Sprachschatz hinzuzufügen.


  »Gab es denn Zeugen für diesen Unfall?«


  »Na, net. Es soi zwar irgend a anderer Mo dogwes’n sein, aba wirklich g’sehn hat’n koana.«


  »Wer hat denn behauptet, dass ein zweiter Mann dabei war?«


  »Die Muatta vom Unfallopfer hat’s gsagt. A paar Tog vorher soi der Frederik mit an andern Mo rumg’fahrn sein. Aber nix genaues woas man net. Wir habn freilich g’suacht, aba nix g’fundn. Koana hot’n am Unfalltag g’sehn.«


  »Andere Zeugen konnten das nicht bestätigen?«


  »Na, wie denn a? Alle hams dicke Skiklamotten an, fast alle trag’n Brill’n.«


  »Aber möglich wäre es, oder?«, hakte jetzt auch Genko nach.


  Ha – wirklich ohne seine üblichen Redewendungen, grinste Schlosser in sich hinein.


  »Freilich. Möglich wär’s scho, aba …«


  »Wieso ist die Akte von damals nicht mehr auffindbar?«


  Der österreichische Kollege begann sich zu winden. Es war ihm offensichtlich sehr peinlich, dass so etwas in seinem Amt geschehen war.


  »I woas wirklich net, wo die Drecksakte hikumma is. So was is no nia passiert, werter Kollege, wirklich nia.«


  »Könnte sie gestohlen worden sein?«


  »Woos? Ja, scho! Aber wozu denn dees?«


  Der Beamte war erstaunt. Er verstand offensichtlich nicht.


  »Na, macht nichts. Eine andere Sache. Wäre es Ihnen möglich, uns den Unfallort zu zeigen?«


  Sichtlich froh, dass dieses unliebsame Thema wieder vorüber war, ging der Österreicher schon fast fröhlich auf dieses Ansinnen ein:


  »Freilich, Kollegen, gerne. Wir hab’n no vui Zeit heit und könna glei da rauf fahr’n.«


  


  


  Zwei Stunden später waren sie nach einem langen, für Schlosser sehr beschwerlichen Fußmarsch an dem Ort, von dem aus man in die Schlucht blicken konnte, in der der Abgestürzte gefunden worden war. Er warf einen ausgiebigen Blick in die Umgebung. Das Panorama in diesem Bereich der Alpen war aufgrund der klaren Sicht faszinierend. Über ihm türmten sich mächtige Bergspitzen, unter ihm tiefe Täler. In die Schlucht selbst hätte man nur als geübter Bergsteiger mit voller Ausrüstung klettern können. Unzählige Latschen und Kiefern säumten die schmale Schlucht und kletterten im weiten Rund die Berghänge bis zur Vegetationsgrenze hinauf.


  Schwer schnaufend stand er am Rand der Klamm und schaute mit leicht schwindeligem Gefühl in den dunklen Spalt, in den, mit lautem Tosen, mehrere schmale Gebirgsbäche ihr Wasser aus großer Höhe ergossen. Pulsierende Stiche durchzuckten permanent sein linkes Bein und ließen ihn die Umgebung kaum noch genießen. Er hasste in diesem Augenblick den unbekannten Täter, den er für seine Schmerzen unbewusst verantwortlich machte.


  »Des is die Eisbachklamm«, erklärte ihm der Österreicher so laut brüllend, dass die Stimme das Tosen übertönen konnte und zeigte dabei in die Schlucht. »Der Tote hot do ganz weit unt’n am Schwall gleg’n. Die Skia lag’n verteilt auf hoiba Höh. Wir hab’n fast fünf Stund’n gbraucht, bis ma ihn ob’n hatt’n.«


  »Geht denn hier in der Nähe eine Skipiste vorüber?«, schrie er seine Frage zurück.


  »Na, gar net. Des is hier sehr gfährliches Gebiet. Aber imma wieda fahr’n die depperten Touristen außerhalb der abgesperrt’n Pist’n herum und lös’n Lawinen aus und bring’n sich selba um.«


  »Ist das hier hinter und über uns auch so ein Gebiet, wo verbotenerweise abgefahren wird?«


  »Ja, leida. In der Hauptsaison fahr’n jede Woche a ganza Haufa Leit hier obi.«


  »Können Sie uns sagen, an welcher Stelle der Absturz vermutlich begonnen hat?«


  »Freilich! So wie er do gleg’n hat und die Skia rumgleg’n hab’n, muas des von unsera Position aus gwehn sei.«


  Interessiert schaute er sich die Stelle an. Gute zehn Meter hinter ihm lief ein, wenn auch ziemlich steiler, von oben kommender Weg vorbei, der in den schmalen Pfad, den er selbst heraufgekommen war, mündete. Letzterer war bei weitem nicht so steil gewesen.


  »Wie war denn damals das Wetter. Wissen Sie das noch?«


  »Freilich. Guat war’s, aber saukoit und a bisserl geschneit hots.«


  »Lag viel Schnee?«


  »Jo, des war a Jahr, wos gschneit hot wia varuckt. Sauguada Puivaschnee.«


  »Ist es denn normal, dass man von dem Weg, der hinter uns entlang führt, ausgerechnet hierher abbiegt, um dann in den Abgrund zu schauen und gar zu stürzen?«


  »Na, absolut net. Aba es is a net normal, wie a Pistnsau den Weg hier runter z’fahrn. Es san grod imma die Leit zwischen zwanzge und dreißge, die meist’ns ganz guat fahr’n kena und die glaub’n, des dua zdürf’n – und dann ist’s a scho passiert.«


  »Haben Sie damals auch einen eventuellen Mord bei Ihren Ermittlungen in Erwägung gezogen?«


  Er sah, dass sich Verlegenheit bei dem Befragten breit machte. Er benötigte keine Antwort mehr und fragte deshalb schnell weiter:


  »Könnte der Mann hier an dieser Stelle gestanden haben und von jemand hinunter gestoßen worden sein? Rein theoretisch nur?«


  Der Österreicher überlegte eine geraume Weile und antwortete dann leicht nickend:


  »I glaab scho, Kollege, rein theoretisch freili nur.«


  »Danke, Kollege. Können wir wieder zurückgehen?«


  


  


  Diesmal benötigten sie noch eine halbe Stunde länger. Der Abstieg war für Michael Schlosser erheblich anstrengender und schmerzhafter als der Aufstieg. Er hätte darauf geschworen, dass es eigentlich umgekehrt hätte sein müssen. Jetzt wusste er es besser. Die stetig steigende Laune seines Mitarbeiters nervte ihn immer mehr.


  


  


  Da es schon spät am Abend war, blieben sie die Nacht in Ehrwald. Schlosser zog sich ins Hotelzimmer zurück und legte sich kühlende Kompressen auf sein Knie, während Genko mit den österreichischen Kollegen noch in irgendwelchen Lokalen unterwegs war, bestimmt um seinen Wortschatz kräftig zu erweitern.
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  Hauptkommissar Schlosser hielt Genko lächelnd die Tür auf, als sie die Pathologie des Innsbrucker Krankenhauses betraten. Er wusste, dass diesem bald wieder sehr flau im Magen werden würde.


  »Diese Abteilungen sind doch wirklich überall gleich«, raunte ihm sein Mitarbeiter zu, als sie die Kellerräume betraten und in einem Wartezimmer Platz nahmen. Es roch unangenehm scharf nach Desinfektionsmitteln.


  »Guten Morgen, meine Herren«, sprach sie ein erstaunlich junger Mann in reinstem Hochdeutsch an. »Sie wurden mir schon von den Ehrwaldern avisiert. Ich weiß worum es geht und habe mir schon mal die medizinischen Akten von damals aus dem Archiv besorgt.«


  »Ach, gibt es hier noch eine Akte im Archiv«, rutschte es Genko anstatt eines Grußes heraus.


  »Wie bitte? Wie meinen Sie das?«


  »Ich möchte mich für meinen Kollegen entschuldigen. Inzwischen haben wir in diesem Fall bereits erleben müssen, dass eine komplette Ermittlungsakte verschwunden ist. Mein Name ist Michael Schlosser und dies ist mein Mitarbeiter Genko Genske, Kripo Berlin. Haben Sie damals den Toten untersucht?«


  »Angenehm. Bergentheim mein Name, Pathologie Tirol. Ja, ich habe damals den Toten, der als Frederik Meinert eingeliefert wurde, untersucht. Der Tod ist nicht durch den Sturz eingetreten. Bewusstlosigkeit müsste teilweise vorher jedoch vorgelegen haben. Die Verletzungen waren allerdings so bedeutend, dass er sich ohne fremde Hilfe nicht aus der Klamm befreien konnte. Er ist deshalb im Laufe der Nacht erfroren.«


  Das war hart, fand Schlosser. Wenn wirklich eine zweite Person am Unfallort war, wenn es überhaupt ein Unfall war, hatte sie eine erhebliche Mitschuld am Tod des Abgestürzten.


  »Wie wurde eigentlich der Tote identifiziert?«


  »Er hatte einen deutschen Personalausweis, einen Führerschein, einen Studentenausweis und verschiedene andere Dinge, wozu auch die Kleidung gehörte, bei sich, die allesamt von der Mutter des Toten identifiziert wurden.«


  »Ach, die Mutter hat den Toten als ihren Sohn einwandfrei identifiziert?«, wollte Genko interessiert wissen. Seine Augenbrauen wanderten hoch bis zu seinem spärlichen Haaransatz.


  »Ja, das hat sie. Ich war selbst dabei und habe anschließend das Protokoll aufgenommen. Hier sind sämtliche Unterlagen.«


  Mit diesen Worten gab er Genko eine graue Akte, die dieser ihm förmlich aus der Hand riss und augenblicklich aufschlug.


  Neugierig blickte auch Schlosser von der Seite auf die Unterlagen. Es stimmte alles, was der Gerichtsmediziner von sich gegeben hatte.


  »Haben Sie den Toten auch nach den aufgefundenen Ausweispapieren identifiziert?«, fragte er den Mediziner.


  »Ja, schon, aber die Bilder in den Papieren waren nicht sehr aussagefähig. Zu alt die Bilder und zu jung der Bursche darauf. Außerdem war das Gesicht des Toten vom Sturz zerschunden. Aber ich hatte damals keinerlei Zweifel, dass es sich um Frederik Meinert handelt, zumal dies, wie gesagt, auch die Mutter bestätigt hat.«


  »Wo sind denn die Ausweise und persönlichen Sachen geblieben?«, wollte er zur Sicherheit noch wissen, obwohl ihm die Antwort längst klar war.


  »Die hat selbstverständlich die Mutter an sich genommen. Dabei fällt mir ein, dass sie zwar sämtliche Gegenstände an sich genommen hat, aber den Toten vergessen zu haben schien. Normalerweise lassen die Angehörigen eines in der Fremde Verstorbenen die sterbliche Hülle abholen und in der Heimat beisetzen. Hier nahm die Mutter die Sachen mit und reiste ab. Sie antwortete nicht mehr auf unsere Anfragen, was mit dem Toten geschehen soll, so dass wir nach mehreren Monaten gezwungen waren, ihn zu begraben.«


  Michael Schlosser war verblüfft. Genko scheinbar nicht minder, denn dieser stand mit geöffneten Mund vor dem Mediziner. Dann fiel ihm eine Erklärung ein. Mit wenigen Worten erzählte er dem Pathologen von der weiteren Lebensgeschichte der Frau und danach schien auch dieser verstanden zu haben.


  Während dieser Erläuterungen hatte Genko weiter in der Akte herumgeblättert und plötzlich einige Bilder aus einer Hülle gefingert.


  »Sind das alle Bilder des Toten?«, wollte der Hagere von dem Mediziner neugierig wissen.


  »Ja, warum?«


  »Weil ich kein Bild vom Gesicht des Toten finden kann.«


  »Wieso«, stutzte der junge Mann und nahm ihm die Bilder aus der Hand, sortierte eine Weile herum und hielt dann zwei Bilder in die Höhe:


  »Da sind sie doch.«


  Michael Schlosser schaute sich die Bilder kopfschüttelnd an. Das, was als Gesicht bezeichnet wurde, war eine einzige blutige, verkrustete, geschwollene, aufgedunsene Masse. Es musste bei dem tiefen Sturz mehrfach mit voller Wucht gegen scharfkantige Felsen geprallt sein. Eine Identifizierung nach Ausweisbildern war demnach unmöglich gewesen.


  »Wie konnte die Mutter denn da so sicher sein, dass der Tote ihr Sohn ist?«, rätselte er laut herum. »Können wir die Akte mitnehmen, Doktor?«


  »Mütter erkennen an tausend unscheinbaren Kleinigkeiten ihre Kinder. Die Mutter des Toten schien zuerst zwar etwas verunsichert zu sein, dann aber hat sie ihn ganz eindeutig identifiziert. Ich lasse Ihnen eine komplette Kopie der Unterlagen erstellen. Die können Sie gerne mit nach Berlin nehmen, meine Herren.«


  


  


  Michael Schlosser hatte noch nicht ganz die kleine Alpenstadt verlassen, als Genko neben ihm seinen Notizblock umständlich aus der Jackentasche hervorkramte, ihn aufschlug und zu kauderwelschen begann:


  »Ah mei! Des is a vereckta Foii. Do kon ma doch koana sog’n, dass de muada wirkli den Frederik dakennt hoat. Des glaab i…«


  Michael Schlosser trat so heftig auf die Bremse und zog den Wagen so ruckartig an den Randstein, dass sein Beifahrer fast aus dem Gurt geschleudert worden wäre. Mit einem scharfen Blick fixierte er Genko, dessen Gesicht rot anzulaufen begann.


  »Ist ja schon gut, Chef«, verteidigte sich der Hagere etwas maulend und steckte das Notizbuch umständlich wieder weg. »Ich meinte doch nur, dass Frederik Meinert …«
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  Der große Besprechungsraum im Morddezernat war bis auf den letzten Platz gefüllt, als Michael Schlosser, in seinem Schlepptau der Hagere, dort erschien. Nach und nach verstummten die Gespräche und die zuvor weit geöffneten Fenster wurden wieder geschlossen.


  Mit forschen Schritten begab er sich an das Stehpult. Seine untersetzte, massive Gestalt zeichnete sich markant vor dem weißen Hintergrund einer ausgerollten Filmleinwand ab. Genko setzte sich an einen kleinen Tisch, der unmittelbar am Eingang in einer Ecke stand, schlug lässig die Beine übereinander und blätterte in seinem zerknitterten Notizblock herum.


  »Schön Sie zu sehen, meine Damen und Herren«, leitete der Hauptkommissar das Treffen mit voller Stimme ein und trug anschließend die neusten Ermittlungsergebnisse aus Freiburg und Tirol vor und endete mit den Worten: »Jetzt würde ich gerne den neusten Stand der Ermittlungen in Sachen ›Mord an Norbert Wetzlar‹ vorgetragen haben.«


  Ein schlanker, jüngerer Mann stand von seinem Sitzplatz auf und blieb davor stehen. Mit routinierten Bewegungen blätterte er in einer dicken Akte und begann vorzutragen:


  »Das Untersuchungsergebnis bezüglich des manipulierten Unfallfahrzeuges hat nichts Neues ergeben. Der Schlauch wurde, wie schon bekannt, angesägt und war verantwortlich für den tödlichen Unfall. Ich habe hier ein Foto, eine Frontalaufnahme, gemacht im Rahmen einer Radarkontrolle, die wenige hundert Meter vor dem Unfallort gemacht wurde, übermittelt bekommen und dieses zeigt deutlich Norbert Wetzlar. Die Geschwindigkeit betrug in einer Hundertzwanziger-Zone sage und schreibe zweihundertzwölf Stundenkilometer. Auch daraus lässt sich schließen, mit welch hoher Geschwindigkeit der Mann unter den Lastwagen gerast sein muss. Dieser Norbert Wetzlar war ein gemeingefährlicher Raser, wie ich bei meinen Nachforschungen in Erfahrung bringen konnte. Er hatte in der Vergangenheit schon mehr als zwei Dutzend Verfahren, davon allein in den letzten zwölf Monaten fünf, wegen erheblich zu schnellen Fahrens hinter sich, wobei jedoch mehrere gegen ihn später wieder eingestellt wurden. Angeblich sind andere Personen gefahren. Allerdings vierzehn Punkte in Flensburg und kürzlich ein Führerscheinentzug griffen letztendlich doch durch. Das bedeutet also, dass er seine Todesfahrt ohne gültige Fahrerlaubnis absolvierte. Nun zum Gerichtsmedizinischen Gutachten: Es wurde kein Alkoholgehalt im Blut festgestellt und der Aufprall war eindeutig die Todesursache. Mehr gibt’s eigentlich nicht zu melden.«


  Leises Geraune setzte ein. Die hohe Geschwindigkeit und das Foto waren das Hauptthema des Getuschels.


  »Vielen Dank«, rief Michael Schlosser dem Ermittler zu und der Geräuschpegel senkte sich wieder. »Wer trägt die Ergebnisse der Ermittlungen bezüglich der Detektei vor?«


  Eine mollige, große Mittvierzigerin erhob sich pustend und watschelt nach vorne zum Stehpult.


  »Melli Rosent, LKA Berlin«, stellte sie sich kurz vor. »Ich fasse die Ergebnisse wie folgt zusammen: Wir haben erst gestern Morgen bei einer der verdächtigen Personen Geldüberweisungen aus dem fraglichen Zeitraum an eine Detektei mit dem interessanten Namen ›Argusauge‹ feststellen können. Diese Detektei hatte zur Aufgabe, einen gewissen Frederik Meinert ausfindig zu machen und Details über sein Leben und so weiter zu liefern. Sie hat ihre Aufgabe lösen und erfüllen können. Es gibt, wie wir heute Morgen im Büro der Detektei feststellen mussten, keine vollständigen Aufzeichnungen mehr über diesen Fall, da er bereits über zwei Jahre zurücklag. Lediglich ein Karteikartensystem, ein körperliches und kein Computersystem, gibt in kurzen Stichworten Auskunft über diese Ermittlungen. Der Urlaubsaufenthalt in Ehrwald war die letzte Kurzeintragung. Das war’s, liebe Kollegen.«


  Michael Schlosser konnte sich ein Schmunzeln kaum verkneifen. Er kannte die kleine, fähige Kriminalistin sehr gut und wusste um ihr Faible für dramatische Szenen. Ihm war klar, dass ihr klar war, dass sie die wichtigste Information unterschlagen hatte, weil sie die fordernden Aufschreie ihrer Kollegen hören und genießen wollte. Diese kamen auch prompt und sie genoss die Aufregung ihrer Kollegen sichtlich.


  »Ach ja«, fing sie wieder an und strahlte über beide Wangen, »ich hätte ja beinahe vergessen euch den Auftraggeber mitzuteilen. Es waaaarrr …«


  Sie zog das letzte Wort betont in die Höhe und hielt inne. Sie machte es so spannend, als würde es sich um die Auflösung einer Frage bei einer Quizsendung im Fernsehen handeln.


  »Es waaarr … Norbert Wetzlar!«


  Sie schmetterte den Namen in den Saal. Serienweise klappten die Münder auf und die Geräuschkulisse schwoll nachhaltig an. Erneut brandeten Ausrufe der Verwunderung oder des Unmuts auf. Nachdem sich der Lärm gelegt und die Mollige ihren Platz eingenommen hatte, meldete sich Michael Schlosser wieder zu Wort:


  »So, das war, glaube ich, für alle eine riesige Überraschung und nun kommt gleich noch eine solche. Zumindest für einen unter uns, wird sie unangenehm überraschend sein. Die neuesten Erkenntnisse über die Familie Suller bitte!«


  Ein gesetzter, reiferer Beamter, der in der vordersten Reihe saß, stand auf, drehte sich zu seinem Publikum um, verbeugte sich kurz und begann vorzutragen:


  »Das Geld für den neuen Wagen hatte Alexander Suller teilweise durch eine Ausbildungsversicherung, die seine Eltern bereits bei der Geburt des Jungen abgeschlossen hatten. Diese machte immerhin satte neuntausend aus. Von seinen Eltern kamen gute fünftausend und Selbsterspartes legte er als Rest dazu. Das Selbstersparte verdiente er sich durch gelegentlichen Golfunterricht hinzu, welches selbstverständlich nie versteuert oder angemeldet worden ist. Deswegen hatte der Junge vermutlich auch ein schlechtes Gewissen, obwohl es hier wirklich nur um Peanuts ging.«


  »Ha! Peanuts! Steuerhinterziehung ist Steuerhinterziehung! Und die Blutspritzer auf seinen Schuhen?«, meldete sich Genko heftig, aber sichtlich geschrumpft, zu Wort.


  »Auch das konnte zu seinen Gunsten entkräftet werden. Die DNA-Analyse, also der genetische Fingerabdruck, war schwierig herauszuarbeiten. Wegen der geringen Menge des zur Verfügung stehenden Materials, wurde mir gesagt. Es hat sich aber letztendlich herausgestellt, dass es wirklich sein eigenes Blut war. Das mit dem Nasenbluten dürfte daher korrekt sein.«


  »Himmelsackelzementhalleluia«, entfuhr es dem Hageren und er erntete dafür kurzes, heftiges Gelächter.


  »Auch die Hausdurchsuchungen waren leider in ganzer Breite ein Schlag ins Wasser«, übernahm Michael Schlosser wieder das Wort. »Trotz gründlichster Suche konnte nirgends die geringste Spur eines Beweismittels sichergestellt werden. Nicht einmal im Tresor Herrmann Wetzlars, der ebenfalls gefunden wurde, und geöffnet werden konnte, lag etwas Interessantes. Sieht man mal von einer Eintragung im Aktienbuch der Wetzlar-Werke ab, die besagt, dass die Übereignung von neun-Komma-neun Prozent der Aktien von Norbert Wetzlar auf Georg Walden genau einen Tag vor dem Mord an Herrmann Wetzlar erfolgte, zogen wir nur Nieten.«


  Unzufriedenes Gemurmel erhob sich nach dieser Feststellung


  »Leider …«, fuhr er fort, »leider haben wir außer einigen vagen Annahmen und Vermutungen nichts in der Hand. Sollte Frederik Meinert wirklich in Tirol ermordet worden sein, so gibt es bisher noch nicht einmal einen Hinweis darauf, wer in seiner Nähe gewesen sein könnte und ob dieser Fall dann mit unseren Fällen hier in Berlin wirklich in Zusammenhang steht. Selbst wenn e…«


  »Doch, Herr Schlosser, doch«, kam eine zarte, zurückhaltende Stimme aus der letzten Sitzreihe, hervorgebracht von einer langen, schlanken Frau, deren dunkles Haar durch einen Dutt verziert wurde, welcher sie älter und unnötig streng aussehen ließ. »Doch!«


  »Wieso: doch?«, fragte er erstaunt.


  »Zum Beispiel Georg Walden. Herr Walden wurde zwar hier in Berlin geboren, ist hier aufgewachsen, hat hier studiert und lebt hier eigentlich schon immer. Aber er ist der Sohn von Gustav Walden, Industriefacharbeiter, der vor acht Jahren gestorben ist, und von Resi Walden, geborene Hinterhuber, die in Garmisch-Partenkirchen zur Welt kam, dort aufgewachsen ist und zusammen mit ihrem Mann, seit dessen Rentnerdasein, bis er eben starb, die letzten zwanzig Jahre in ihrem Geburtsort gelebt hat. Die Mutter Waldens ist vor einem knappen Jahr im Alter von einundachtzig Jahren gestorben.«


  »Was willst du damit sagen, werte Kollegin?«, hakte der Hagere nach.


  »Der Ort, an dem Frederik Meinert starb, befindet sich auf der österreichischen Seite des Zugspitzgebietes. Man kann dieses Gebiet im Winter von der Ehrwaldseite mit einer Gondel erreichen, aber auch von der deutschen Seite aus, ganz in der Nähe von Garmisch, mit einer unterirdischen Bahn, der Zugspitzbahn anfahren. Wenn wir herausbekommen, dass sich Walden genau in dieser Zeit bei seiner Mutter aufgehalten hat und er zudem noch ein leidlicher Skifahrer ist, haben wir den gewünschten Verknüpfungspunkt.«


  Einige der anwesenden Kollegen klatschten spontan Beifall. Auch Michael Schlosser sah sie anerkennend an.


  »Ich fürchte«, hielt er trotzdem sachte dagegen, »selbst wenn wir genau diese Daten bestätigt bekommen, nutzen sie uns nicht viel. Was hätten wir damit bewiesen? Dass er, wie zigtausend andere Menschen auch, zu einer bestimmten Zeit dort war. Er kann das sogar getrost zugeben. Wenn wir behaupten, er hat von dem Sohn Herrmann Wetzlars gewusst, kann er nur müde lächelnd verneinen und wir stehen dumm da. Wir können ihm nichts, aber auch gar nichts beweisen.«


  Zustimmendes Nicken und unruhiges Stühlerücken waren die Folge dieser Ausführungen.


  »Es geht aber noch weiter, Kollegen«, fuhr die Frau unbeeindruckt fort. »Die Wetzlars hatten eine ganze Reihe Ferienhäuser. Eines in Spanien, wie wir wissen, das jetzt der zweiten Frau gehört. Aber sie haben immer noch solche Objekte in Florida, Südafrika und … und in Lech in Tirol. Das ist auch nur einen Katzensprung vom Zugspitzgebiet entfernt. Wer sagt uns denn, dass nicht Norbert Wetzlar in der fraglichen Zeit dort war?«


  Sie hielt kurz inne, um tief Luft zu holen. Es herrschte atemlose Stille als sie fortfuhr:


  »In diesem Haus könnte auch jeder gedungene Mörder gewohnt haben. Ein solcher Mensch könnte sowieso überall in dem Raum unauffällig unterwegs gewesen sein. In den Wintermonaten fällt dort niemand auf.«


  Zustimmendes Gemurmel kam hoch. Anerkennend nickte Michael Schlosser der Kollegin zu und übernahm wieder das Wort: »Gehen wir nun zu dem Mord an Herrmann Wetzlar. Hier ist es noch verwirrender. Wir wissen bis heute noch nicht, wie die Tat wirklich geschehen ist. Aber hier können wir gleich wieder den zuvor geäußerten Verdacht von Walden wegnehmen: Er war so überrascht, dass er fast umgefallen wäre, als wir, Genko und ich, ihm eröffneten, dass Herrmann Wetzlar auf dem Golfplatz ermordet aufgefunden worden ist, ermordet durch den Schlag mit einem Golfschläger. Ich habe so viele Jahre Berufspraxis und kann Ihnen versichern, die Überraschung war echt und perfekt. Dem Mann war diese Tatsache bis zu diesem Augenblick absolut unbekannt gewesen. Wäre er der Mörder gewesen oder hätte von diesem Mord gewusst, hätte er ganz anders reagiert.«


  Er spürte, wie wieder eine unbehagliche Unruhe im Raum entstand, die sich augenblicklich legte, als er weiter sprach: »Das gilt auch für den Tod seiner Frau. Thomas Miller, der total vertrauenswürdig und von seiner geistigen Verfassung her in der Lage ist, eine Sachlage richtig zu erfassen und wiederzugeben, hat zweifelsfrei bestätigt, dass sich Walden während der Tatzeit mit Sicherheit zu Hause befunden haben muss, weil er die typischen, signifikanten Hintergrundgeräusche während eines langen Telefonats einwandfrei hatte identifizieren können. Wir haben auch die Telefongesellschaft die Gesprächszeiten und Gesprächsorte nachprüfen lassen und auch diese unterstreichen das Alibi Georg Waldens. Dieser Mann scheidet anscheinend also aus. – Nein, so kommen wir nicht an die Identität des Mörders heran, geschweige denn, an das Beweisen der Taten. Wir müssen uns da schon etwas mehr einfallen lassen und kräftig weiterermitteln«


  Er machte wieder eine kurze Pause. Die Unruhe und der Unmut der Anwesenden nahmen zu. Allmählich begann eine rege Unterhaltung, quer über alle Reihen und Stühle hinweg. Wie sie es auch drehten und wendeten, sie kamen nicht weiter. Um die ungeordneten Unterhaltungen nicht weiter ausufern zu lassen, rief Schlosser in den Raum:


  »Ruhe! Ruhe! Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Kollegen!«


  Es wurde umgehend wieder still im Raum. Jeder schaute gebannt auf den Ermittlungsleiter.


  »Ich schlage vor, dass wir jetzt alle nach Hause gehen, die Nacht darüber schlafen und uns morgen den ganzen Tag noch einmal mit den Akten befassen. Ich glaube fest daran, dass wir etwas ganz Wichtiges übersehen haben. Wenn wir bis morgen Abend keine neue Spur haben, dann werden wir übermorgen die Fälle zu den Akten legen und sie von Superkommissar Zufall, falls er erscheinen sollte, lösen lassen. Einverstanden?«


  Ein fast einhelliges, lautes ›Ja‹ war die Antwort auf diese Frage. Michael Schlosser war sich dabei nicht sicher, ob dieses ›Ja‹ die Aufforderung nach Hause zu gehen betraf, oder die vorgeschlagene, weitere Vorgehensweise, oder das ›Zu den Akten legen‹.


  Als alle, außer Genko, gegangen waren, wandte er sich an seinen engsten Mitarbeiter:


  »Das mit dem nach Hause gehen galt auch für dich, Genko. Wir sehen uns morgen früh im Büro wieder. Gute Nacht.«


  »Meintest du das wirklich ernst, Chef, das mit dem Einstellen der Fälle?«, wollte jedoch der Hagere kopfschüttelnd von ihm wissen.


  »Ich fürchte ja. Ich habe immer noch keine nachhaltige Ahnung, wer der Mörder sein könnte und was dahinter steckt. Ich bin etwas aufgeschreckt, als ich das annähernd gleiche Alter Peter Wolfs und Frederik Meinerts feststellen musste, die zudem noch dasselbe studierten und zudem nicht mit Sicherheit feststeht, dass der Tote in der Tiroler Schlucht wirklich Frederik Meinert war. Es würde mich längst nicht mehr wundern, wenn wir erfahren würden, dass dieser Peter Wolf auch zur fraglichen Zeit in Tirol war. Aber es macht eigentlich keinen Sinn, weil dieser Mann scheinbar nichts gewonnen hat.«


  »Und wenn er plötzlich als Frederik Meinert, also als der große Erbe auftaucht?«, fragte der Hagere interessiert.


  »Dann würde er den Tod des Mannes in der Schlucht erklären müssen und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er sich da herausreden kann. Außerdem passt das Konterfei des Freiburger Studenten nur sehr rudimentär zu Peter Wolf.«


  »Die Aufnahmen, die wir von Frederik besitzen, sind verdammt alt. Die Statur könnte aber passen. Gesichter selbst kann man heutzutage bestens verändern und für viel Geld könnte so mancher auch eine Mordanklage riskieren, wobei sehr fraglich ist, ob es bei der Sach- und Beweislage überhaupt dazu käme. Auch die Rolle der Mutter könnte sich nachträglich ganz anders darstellen. Aber das sind alles Spekulationen«, beendete Genko etwas resigniert den Dialog.


  »Eben. Also müssen wir, wenn es so weitergeht, die Sache zu den Akten legen, um uns um andere, wenn auch nicht so bedeutende und komplizierte Fälle zu kümmern.«


  »Puh! Was meinst du, was die Presse, die uns ohnehin schon als Idioten und Versager hinstellt, zu einem derartigen Schritt sagen wird? Und der Polizeipräsident erst?«, wandte Genko aufbrausend ein.


  »Also, die Medien sind wie ein Blatt im Wind«, hielt Schlosser säuerlich lächelnd dagegen. »Mal heben sie den Täter in den Himmel, dann wieder loben sie uns über den Klee, dann wieder verteufeln sie ganze Gruppen und dann wieder zerreißen sie uns. Das ist doch immer dasselbe. Lediglich um die Opfer kümmern sie sich kaum. Die bringen ja auch keine Auflagen. Und unser oberster Dienstherr ist ja ganz nett, aber letztendlich doch nichts anderes als eine politische Marionette, immer auf Stimmenfang. Haben wir einen Fall gut gelöst, dann war es sein Erfolg und der seiner Partei und der seiner Regierung. Waren wir weniger erfolgreich, wird schnell geschwiegen oder wenn die Medien zu laut schreien, dann finden sie schon ein Bauernopfer. Den Rest glätten die Statistiken. Nein, Genko, lass mich mit dergleichen Bedenken bitte in Ruhe. Wir machen unsere Arbeit so gut und korrekt wir können, den Rest können wir ohnehin nicht beeinflussen.«


  Genko verdrehte nur seine Augen, nahm seine alte, abgetragene Aktentasche und verließ den Raum. Michael Schlosser wusste, dass sein Mitarbeiter derartige Überlegungen kaum anstellte. Ihn interessierten nur die gelösten Fälle, und das waren in der Vergangenheit immerhin die meisten gewesen. Dieser Fall aber …?


  


  


  Kopfschüttelnd warf der Hagere die nächste Akte auf den Schreibtisch und griff sich eine weitere aus dem umfangreichen Stapel. Michael Schlosser wippte leicht mit seinem Stuhl und hielt die Tatwaffe, den Golfschläger mit der Bezeichnung ›Eisen 7‹ in der Hand. Er wog ihn, als sollte ihm das Gewicht sagen, wie der Mord an Herrmann Wetzlar abgelaufen war.


  »Du hängst immer noch an dem Golfplatzmord fest? Oder denkst du schon wieder an den Tag, als …«, fragte Genko.


  Schlosser schüttelte nur leicht seinen Kopf und schaute scheinbar durch seinen Mitarbeiter hindurch.


  »Ich würde gerne noch einmal die Videoaufzeichnungen der Sullers anschauen. Wo befindet sich die verdammte Kassette?«, brauste er plötzlich auf und begann mit der Hand auf dem überfüllten Schreibtisch herumzuwischen.


  »Hier ist sie, Chef«, half ihm der Hagere, griff in eine Schublade auf seiner Seite und holte das gewünschte Band hervor. »Wir müssen allerdings in den Vorführraum gehen, unser Abspielgerät hier ist immer noch im Eimer.«


  »Na, dann los«, forderte er seinen Mitarbeiter ungnädig auf und bewegte sich schon holprig Richtung Tür.


  Kurze Zeit später saß er im Vorführraum. Genko stand am Videogerät, legte die Kassette ein und drückte auf Wiedergabe. Der Film begann mit der Aufzeichnung von Martin Sullers erstem Schlag auf Abschlag zehn. Sie saßen noch keine Minute, als sich nach und nach der Raum zu füllen begann. Irgendwie hatte es sich auf der Etage herumgesprochen, dass ein Film, den Mord an Herrmann Wetzlar betreffend, gezeigt werden würde. Als der große Fehlschlag Martin Sullers auf dem Abschlag der elften Spielbahn ablief, rollte eine Gelächterwelle durch den Raum. Es artete allmählich in eine Vergnügungsveranstaltung aus.


  »Schaut mal, wie der beim Schlag das Gesicht verzieht«, johlte einer los.


  »Der beißt sich ja gleich die Zunge ab«, gab ein anderer lachend seinen Kommentar dazu.


  Beim dritten Abschlag erreichte die Stimmung allmählich ihren Höhepunkt und Michael Schlosser wollte schon energisch einschreiten, als fast schlagartig von allein die Stimmen und das Gelächter erstarben. Der Tote war ins Bild gekommen. Schaudernd und still saßen die Zuschauer im Raum. Die folgenden Bilder ließen keine heitere Stimmung mehr aufkommen. Erst als ein langsamer Schwenk in die nähere Umgebung gezeigt wurde, entspannte sich die verkrampfte Stimmung wieder. Der an die Golfspielbahn angrenzende Wald zeichnete sich mild und fast romantisch vor dem hellblauen Himmel ab.


  »Hey, schaut mal«, rief eine helle Frauenstimme, »da steht doch ein Reh, oder? Ach, ist das niedlich.«


  »Wo?«


  »Wo?«


  »Halt doch mal an, Genko«, meinte einer der Zuschauer und der Hagere drückte prompt auf die Stopptaste.


  »Wo siehst du denn ein Reh, du Reh?«, frotzelte ein anderer.


  »Da, dort neben dem Hochstand«, rief die Angesprochene, tief errötend.


  »Stimmt, da stehen sogar zwei. Eine Mutter mit Kitz, würde ich sagen«, begeisterte sich Genko.


  Jetzt sahen es alle. Ganz undeutlich, eher schemenhaft, waren die beiden Tiere zu sehen. Teilweise wurden sie von herunterhängenden Fichtenzweigen verdeckt, wie auch der morsche, hölzerne Hochstand. Er war kaum zu erkennen.


  Irgendwie berührte Michael Schlosser dieses Bild. An irgendetwas erinnerte ihn diese Szene. Sein linkes Bein durchzuckte ein kurzer, stechender Schmerz. Den Mund zusammengepresst, schüttelte er stumm den Kopf. Hätte es hier bei ihm klicken müssen? Der Film lief wieder weiter und war nach einigen Sekunden zu Ende. Es war für ihn total unbefriedigend.


  »Noch einmal von vorne, bitte«, wies er seinen Mitarbeiter mit leiser Stimme an.


  Ihn interessierte es in diesem Augenblick nicht, dass ihn Genko, aber auch die anderen, entgeistert ansahen. Was sollte denn das, sagten ihm die Blicke? Sie hatten diesen Film doch schon x-mal gesehen, bedeuteten ihre Gesten? Einige der Anwesenden standen leise auf und verließen kopfschüttelnd den Raum.


  Genko spulte geduldig zurück und drückte erneut auf den Startknopf.


  Der erste Abschlag, weitere Schläge, der zweite Abschlag, der dritte Abschlag.


  »Stopp«, brüllte Schlosser plötzlich. »Spule noch mal zwei Abschläge zurück!«, forderte er Genko auf.


  Er fühlte sich wie elektrisiert. Hatte er sich getäuscht?


  Und wieder die beiden Abschläge, die Martin Suller auf dem elften Loch gemacht hatte.


  »Noch einmal zurück!«, forderte er erneut auf.


  Wieder liefen die beiden Abschläge über den Bildschirm.


  »Zurück und noch mal dasselbe«, flüsterte er nur noch.


  Totenstille im Raum. Nur das Rauschen der Kassette beim Rücklauf war zu hören. Das Knacken des Bandes, als Genko den Rücklauf stoppte war so laut, dass einige der Anwesenden zusammenzuckten.


  Und wieder lief das Band.


  Michael Schlosser schloss die Augen und lauschte aufmerksam. Er öffnete die Augen und richtete sich auf.


  »Ist dir etwas besonders aufgefallen, Genko?«, wollte er zu seiner eigenen Sicherheit von seinem Mitarbeiter wissen.


  Dieser dachte sichtlich nach, zog den Mundwinkel bedauernd nach unten und stellte eine Gegenfrage:


  »Meinst du die Stimmen, Chef? Sind es vielleicht gar nicht die von den Sullers?«


  »Quatsch! Es geht um etwas ganz anderes! Besorge mir bitte so schnell wie möglich den besten Tontechniker den wir haben.«


  »Mach ich. Was war denn da so Besonderes? Nicht die Stimmen?«, wollte der Hagere, sich weit nach vorne beugend, wissen.


  Noch neugieriger schauten ihn die anderen an. Stumm und fein lächelnd schüttelte er den Kopf. Er war sich selbst nicht ganz sicher und wollte erst die Meinung eines Spezialisten hören.


  »Doktor Frenzen aus der Drei ist der Beste und der sitzt im Hauptgebäude am Tempelhofer Damm. Er ist allerdings auch ein unfreundlicher Eigenbrödler«, schlug ein älterer Kollege mit fast überschlagender Stimme vor und ging schon voraus. Auch ihn schien es brennend zu interessieren, was dem Hauptkommissar aufgefallen sein mochte.


  Im Gänsemarsch ging es zu den Dienstfahrzeugen. Eine Viertelstunde später standen sechs Kriminalisten im Laborraum des Spezialisten. Der Gesuchte, ein jüngerer, rundlicher Mann mit extrem schütterem Haar, dessen Brille derartig dicke Gläser hatte, dass die Augen unnatürlich groß aussahen, war anwesend und saß vor einem Oszillographen. In diesem Moment stellte er, an einem Regler drehend, neue Kurvenformen ein. Im Hintergrund erklang leise klassische Musik.


  »Entschuldigen Sie, Doktor Frenzen«, unterbrach der Michael Schlosser die Tätigkeit des Spezialisten. »Entschuldigung!«


  Genervt schaute der Mann hoch und riss den Mund auf, als er ein halbes Dutzend Menschen in seinem kleinen Raum registrierte.


  »Was soll denn das werden?«


  Michael Schlosser kümmerten in diesem Augenblick diese geblubberte Frage und der böse Blick des Spezialisten nicht. Er hatte ein zu bedeutendes Anliegen.


  »Hauptkommissar Michael Schlosser, LKA 1. Wir haben zwar nur ein kleines, aber sehr wichtiges und eiliges Problem, Doktor Frenzen«, begann er so freundlich, wie es seine Ungeduld zuließ.


  »Das habt ihr immer«, fauchte der Mann ungehalten zurück und wollte sich schon abwenden, als ihn der Hagere bei der Schulter nahm und rüde herumdrehte.


  »Sie werden sich jetzt aber sofort, und wenn ich sofort sage, meine ich auch sofort, unserem Problem widmen«, knurrte Genko und blickte dem Mann so grimmig ins Gesicht, dass dieser zurückzuckte. »Es geht hier um Leben und Tod, Doktor, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie am Tod eines weiteren Menschen schuld sein wollen, weil Sie hier erst einmal weiß der Teufel was machen müssen.«


  Sichtlich eingeschüchtert schaute der Mann von einem zum anderen. Überall ernste Blicke und Mienen.


  »Na gut«, lenkte der Spezialist widerwillig ein, »was wollen Sie?«


  »Haben Sie ein Videoabspielgerät hier?« fragte Michael Schlosser.


  Der Spezialist sah ihn an, als hätte er einen Idioten vor sich. »Logisch, was denken Sie denn, was das hier für eine Abteilung ist«, antwortete er brummelnd.


  »Dann legen Sie mal ganz schnell diese Kassette ein und schauen und hören sich die ersten Minuten an«, herrschte ihn der Hagere an und drückte ihm die kleine Schachtel mit dem Videoband in die Hand.


  Ohne zu antworten, schaltete der Mann mit heftigen Bewegungen den Oszillographen und die Musik aus. Danach schob er das Band in den Schlitz des Abspielgeräts, schaltete einen Monitor ein und schaute sich die Sequenzen an. Beim ersten Abschlag am elften Loch zuckte der Spezialist einmal kurz zusammen. Michael Schlosser hatte bewusst nur auf den Mann geachtet, von dem er annehmen konnte, dass er ein ganz besonders geschultes Gehör haben musste.


  »Ist Ihnen bei dem einen Abschlag auch das aufgefallen, was mir aufgestoßen ist, Doktor?«, fragte er freundlich.


  Der Spezialist war plötzlich hochinteressiert, das zuvor verkniffene Gesicht entspannte sich. »Allerdings. Wer sind Sie eigentlich?«


  »Hauptkommissar Michael Schlosser, Mordkommission. Ich hatte mich schon einmal vorgestellt, Herr Doktor Frenzen«, antwortete er.


  »Ach so. Äh, kann sein. Also: das erste Schlaggeräusch ist nicht normal. Ich schalte es über einen Spektrographen und schaue es mir gleich mal genauer an. Damit werde ich ein Frequenzmuster abbilden können. Dann wissen wir mehr«, erklärte ihm der Spezialist und hantierte und stöpselte an einem kompliziert aussehenden Gerät herum. Anschließend spielte er den speziellen Schlag nochmals ab, bei dem Martin Suller so fürchterlich schlecht getroffen hatte.


  Mit Bewunderung sah Schlosser dem Spezialisten zu, der jetzt ganz und gar nicht mehr bärbeißig war, und war auf das Resultat gespannt. Nach wenigen Minuten sah er auf einem Bildschirm eine zigfache Zickzack-Linie.


  »Tatsache, eine doppelte Interferenz«, brummelte der Spezialist vor sich hin.


  »Können Sie uns das erläutern, Doktor?«, bat Schlosser den Mann, als er dessen Blick auf sich ruhen sah, und zeigte auf den Monitor.


  »Es handelt sich um zwei Knallgeräusche, die fast zur gleichen Zeit auftraten. Das leisere war zuerst da und wurde anschließend von dem etwas lauteren überlagert und endete zugleich mit dem ersten Geräusch.«


  »Welches von beiden würden Sie dem Schlag zuordnen?«


  Er ahnte die Antwort bereits.


  »Das leisere Geräusch. Ich werde es Ihnen gleich mal beweisen. Es dauert nur zwei Minuten, meine Herrschaften.«


  Wieder hantierte der Spezialist an dem Gerät herum, spielte den zweiten Schlag vom gleichen Abschlag ab und wartete eine kurze Weile. Langsam halbierte sich der Bildschirm, die gezackte Linie von dem Doppelgeräusch wanderte in die linke Hälfte und es baute sich auf der rechten Hälfte eine neue, bedeutend schwächer gezackte Linie auf.


  »Sehen Sie, was ich meine.«


  Der Mann deutete auf die beiden Linien und zeigte auf die Zacken.


  »Die Kurve des ersten Schlaggeräusches hier auf der linken Bildschirmseite hat in etwa die Form der Kurve des zweiten Schlages auf der rechten Seite. Der Ausschlag beim ersten Schlag ist immens hoch. Nach dem Beginn, im Millisekundenbereich, legt sich eine neue Kurve über die Erste. Dieses Geräusch stammt deshalb nicht von dem Schlag des Golfspielers.«


  »Wovon könnte es denn sonst stammen?« hakte der Kommissar gespannt nach.


  Statt zu antworten, hantierte der Fachmann wieder emsig an seinen Geräten herum. Nach kurzer Zeit bildete sich auf der rechten Bildschirmseite eine neue stark gezackte Kurve ab und die Kurve in der linken Spalte wurde flacher. Danach holte er einen dicken Aktenordner aus einem Regal heraus und begann darin zu blättern. Nach einiger Zeit, die Michael Schlosser wie eine Ewigkeit vorkam, schien der Spezialist gefunden zu haben, wonach er suchte. Er schlug das Blatt auf und legte es zufrieden vor den Monitor.


  »Es handelt sich mit Sicherheit um einen Schuss aus einem Gewehr aus einer etwas größeren Entfernung. Das können Sie wunderbar an den beiden Linien vergleichen«, erklärte der Spezialist stolz und schaute sich um.


  »Wunderbar«, echote der Hagere, den Ausdruck des Spezialisten nachahmend, und schüttelte aber den Kopf.


  »Können Sie uns auch sagen, um was für ein Gewehr es sich gehandelt haben könnte?«, fragte Michael Schlosser nach.


  »Nein, leider nicht. Es müsste sich allerdings um ein größeres Kaliber gehandelt haben. Die relativ tiefe Frequenz lässt darauf schließen.«


  »Und aus welcher Entfernung und Richtung könnte der Schuss gekommen sein kann?«


  »Also, der Lautstärke nach und wenn ich das Hallmuster betrachte, müssten es mehrere Hundert Meter gewesen sein. Die Richtung kann ich nicht bestimmen, da die Tonaufzeichnung nicht in Stereoqualität erfolgte.«


  »Vielen Dank, Doktor, Sie haben uns sehr geholfen. Wir lassen Ihnen das Video hier und ich bitte Sie, uns bei Gelegenheit ein kurzes Gutachten zu schreiben«, bedankte sich Michael Schlosser und verließ hastig, seine Mitarbeiter im Schlepptau, den Laborraum.


  »Was hat das nun zu bedeuten und was hilft uns das weiter?«, wollte Genko von ihm wissen.


  »Das werden wir hoffentlich sehr bald wissen«, ging er auf die Fragen bewusst nicht ein, sondern fuhr fort: »Trommle bitte umgehend alle freien Leute von der Spurensicherung zusammen. Ab jetzt gilt höchste Geheimhaltungsstufe. Kein Wort an niemanden von dem, was wir soeben erfahren haben! Vor allen Dingen nicht an die Medien.«


  Bei diesen Worten hatte er sich zu seinen Begleitern umgedreht und sie ernst angeblickt. Die Mitarbeiter tuschelten miteinander. Die Blicke, die Michael Schlosser registrierte, sagten ihm, dass ihn einige für überspannt und verrückt hielten, andere wiederum darauf wetteten, dass ihm die Erleuchtung gekommen war, wie dieser Fall zu lösen war.


  Zwei Stunden später war es so weit. Der große Raum war wieder überfüllt. Es hatte sich in Windeseile im Dezernat herumgesprochen, dass sich in den Mordfällen Herrmann und Norbert Wetzlar sowie Mira Walden etwas bewegte. Michael Schlosser stand nachdenklich am Pult und wartete bis Ruhe eingekehrt war. Sein linkes Bein kribbelte ein wenig. Dann erhob er seine Stimme und wandte sich an die Anwesenden:


  »Wir haben etwas Wesentliches übersehen, Kollegen. Wir sind davon ausgegangen, dass der Mord an Herrmann Wetzlar durch einen brachialen Schlag mit einem Eisen 7, also einem Golfschläger, ausgeführt wurde. Das war nur sehr bedingt richtig. Wir waren auf der falschen Spur und diese Tatsache wird es uns ermöglichen, wenn wir, also Sie, meine Damen und Herren, nur gründlich suchen, den Täter, der sich inzwischen sehr sicher glaubt, zu überführen. Der Täter hat nämlich aufgrund der Tatsache, dass wir uns den Tathergang nicht erklären können, er kann ihn sich übrigens ebenfalls nicht erklären, vermutlich seine Spuren nicht vollständig verwischt. Bei den anderen beiden Morden war er so gründlich, dass wir ihm diese Taten ohne den Mord an Herrmann Wetzlar niemals nachweisen werden können. Wenn ihr das findet, was ich haben möchte, dann kriegen wir ihn.«


  Das nun folgende ungläubige Raunen und Staunen zeigte ihm, dass sie immer noch nicht wussten, worum es ging. Auch der Hagere musterte ihn mit sichtlicher Skepsis.


  »Sakra! Was meintest du mit: »Herrmann Wetzlar wurde nur bedingt mit einem Eisen 7 erschlagen?« Wie kann man nur bedingt erschlagen werden? Ist Herrmann Wetzlar jetzt etwa nur bedingt tot?«, fragte Genko grübelnd.


  Michael Schlosser brach in schallendes Gelächter aus. Solche Fragen konnte nur sein engster Mitarbeiter stellen. Die anderen Anwesenden, die die Fragen des Hageren sehr wohl nachempfinden konnten, blieben gespannt ernst.


  »Ich meinte damit, dass Herrmann Wetzlar von keiner Person mit einem Golfschläger erschlagen wurde. Er wurde erschossen, lieber Genko!«


  Als er das Gesicht seines Mitarbeiters sah, musste er unweigerlich noch mehr lachen. Dieser Mann war die Ratlosigkeit in Person. Ratlos blickten ihn jetzt letztendlich alle an.


  »Sakra! Willst … willst du damit etwa andeuten, dass unser Rechtsmediziner, der ja immerhin ein ausgesprochen erfahrener Pathologe ist, nicht entdeckt hat, dass in dem Leichnam eine oder mehrere Kugeln steckten, Chef?«, wollte der Hagere, die Augen groß aufreißend, wissen.


  »Nein, das wollte ich damit nicht andeuten«, erwiderte er, wieder ernst geworden. »Dergleichen Löcher im Körper eines Toten würde sogar ein Medizinstudent im ersten Semester erkennen.«


  »Wenn er nicht vorher umfällt«, ergänzte der Hagere und schaute ihn weiter erwartungsvoll an. Gedämpftes Gekicher war zu hören.


  »Das Eindringen des Schlägers in den Kopf des Opfers war eindeutig die Todesursache«, fuhr Michael Schlosser an alle gewandt fort. »Nur drang der Schläger nicht, wie von uns allen von vorneherein angenommen, durch einen Schlag, ausgeführt wie auch immer, durch Menschenhand in den Schädel ein, sondern durch die ungeheure Kraft einer abgeschossenen und aufprallenden Kugel.«


  Er kam nicht mehr weiter. Lautes Geraune setzte ein. Wie soll denn das vor sich gegangen sein, das ist technisch doch gar nicht möglich und ähnliche Fragen oder Zweifel wurden ihm aus allen möglichen Ecken zugeworfen. Erst als sich die Anwesenden wieder ein wenig beruhigt hatten, setzte er erneut zum Sprechen an:


  »Ich bin bis jetzt zwar nur auf Vermutungen angewiesen, aber eure Aufgabe wird es sein, diese Annahme durch das Auffinden der Patronenhülse und des Geschosskerns zu untermauern. Wenn wir diese beiden Dinge haben, behaupte ich hier, können wir den Täter überführen. Zu dem vermutlichen Tathergang nun: Eine Mitarbeiterin hat mit ihrer Bemerkung: ›Da steht doch ein Reh? Ach, ist das niedlich‹ und der Tatsache, dass sogar zwei Rehe unter einem alten Hochstand, wenn auch nur schemenhaft, zu erkennen waren, in mir eine Alarmsirene ausgelöst. Ein Hochstand, verdeckt durch einen herunterhängenden Ast, in einer idealen Schussentfernung zum Tatort. Für einen Jäger oder guten Schützen der beste Ort, einen gezielten Schuss abzufeuern, zumal das Sandhindernis nur gute fünfzig Meter entfernt liegt. Nur … es gab ja bisher noch keinen Anlass an einen Schuss zu denken. Also schaltete ich meine inneren Sirenen wieder ab. Trotzdem blieben meine Gedanken von der Jägerei und dem leicht verdeckten Hochstand irgendwie gefangen. Anschließend habe ich bei den Sequenzen, die vor den Aufnahmen, welche den Toten im Sandhindernis zeigten, abliefen, gelauscht, ob ich einen Schuss eines Jägers hören könnte, und sei er auch nur ganz weit in der Ferne. Deshalb kam mir plötzlich auch der misslungene Abschlag, der so etwas eigenartig knallte, merkwürdig vor. Dank der Beharrlichkeit Genkos, dass die Sullers in den Mordfall verwickelt sein mussten, blieb dieses Videoband immerzu als besonderes Beweisstück oder Indiz im Vordergrund unserer Ermittlungsarbeit und so kam es dann auch, dass von unserem Tontechniker zweifelsfrei festgestellt werden konnte, dass Alexander Suller unbeabsichtigt einen Schuss aufgezeichnet hatte. Und ich behaupte nun, dass ein guter Schütze vom Hochstand auf Herrmann Wetzlar, der im Sandhindernis stand und seinen Ball mit einem Eisen 7 schlagen wollte, geschossen hat. Mit der vollen Absicht, ihn umzubringen. Nun kam der ungewöhnliche Umstand ins Spiel, dass dieser Herrmann Wetzlar eine Marotte hatte. Er putzte nämlich vor jedem Schlag die Schlagfläche seines Schlägers mit den Fingern gründlich ab, nahe am zu spielenden Ball stehend, um ihn danach, hoch und dicht an seine Augen haltend, noch einmal ausgiebig zu begutachten. Das haben uns zwei Golfspieler und Alexander Suller bestätigt, die diese Zeremonie für ungewöhnlich, unnötig und spielverzögernd hielten. Ich stelle mir den weiteren Tathergang nun so vor, dass der Mörder, wie gesagt ein guter Schütze, genau in dem Moment auf die Stirn seines Opfers schoss, als dieses den geputzten Schläger hochnahm und dicht vor die Augen hielt, um ihn ausführlich zu inspizieren. Die Kugel traf allerdings nicht sein ursprüngliches Ziel, die Stirn, sondern die Rückseite des Schlägers, der das mühelos aushielt, weil er ja aus stabilstem Metall ist, und schlug das Schlägerblatt, mit der ungeheuren Wucht eines Geschosses, in den Schädel des Mannes. Dieser war augenblicklich tot und fiel nur noch rückwärts um. Der Täter sah sein Ziel erreicht. Was er aber nicht mitbekommen hatte, war, wie er es erreicht hatte. Er dachte, dass er eine Kugel im Kopf seines Opfers versenkt hatte, diese aber aus irgendeinem Grunde nicht gefunden wurde. Er musste denken, dass irgendein Unbekannter nach seinem Mord den Toten gefunden und ihm nachträglich, warum auch immer, einen Golfschläger in den Kopf gedroschen hat. Genau dieses Denken wird es hoffentlich ermöglichen, dass wir den Täter letztendlich überführen werden. Wenn alles so läuft wie ich es mir vorstelle, werden wir ihm diesen Mord beweisen können und dadurch wird sein umfassendes Lügengebäude wie ein Kartenhaus zusammenbrechen. Deshalb müssen wir unbedingt die Patronenhülse unter dem Schießstand oder den Geschosskern irgendwo im oder um den Sandbunker herum finden. Und daher auch die höchste Geheimhaltungsstufe, denn wir müssen danach unseren Mörder überraschen. Er darf keine Informationen über den Ermittlungsstand erhalten, weil er sonst mit Sicherheit eventuelle Spuren beseitigen würde. Die Suche beginnt sofort. Setzt euch in Bewegung!«


  Ehrfurchtsvolles Schweigen hatte eingesetzt. Sekunden später schwirrten die Beamten wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm los.


  Schlosser registrierte es mit Befriedigung. Sein linkes Bein war seit langem wieder einmal schmerzfrei. Er genoss den Augenblick.


  


  


  Akribisch musterte Michael Schlosser nach der Besprechung unter einer hellen Arbeitslampe die Rückseite des Golfschlägers, der im Schädel von Herrmann Wetzlar steckend, gefunden worden war.


  »Dieser Schläger hat ja einige Kerben und kleinere Dellen«, stellte der Hagere, der dicht hinter ihm stand und über seine Schulter blickte, leicht nickend fest, »aber diese hier, im inneren Winkel der Rückseite könnte wirklich die Aufprallstelle des Geschosses gewesen sein. Es hat niemand darauf geachtet, weil auf eine derartig absurde Idee keiner gekommen ist, Chef.«


  Dabei zeigte er mit einem Bleistift auf eine kleine, aber doch deutlich erkennbare, nur wenige Millimeter lange, jedoch ziemlich tiefe Kerbe, die genau in der hintersten, innersten Kante der Schlägerrückseite endete.


  »Das sehe ich genau so. Wir geben das Ding zur KTU, sollen die sich unter den genannten Prämissen den Kopf zerbrechen und uns ihre Meinung mitteilen, Genko. Schaff’ bitte das Ding gleich mal dorthin«, forderte er seinen Mitarbeiter zufrieden auf.


  »Eisen 7, Chef«, berichtigte ihn dieser. »Das Ding ist ein aus Stahl geschmiedetes, so genanntes Eisen 7.«


  »Na, nun tu mal nicht so, als wenn dich Golf plötzlich interessieren würde und als wenn du etwas davon verstehst, von diesem Rentnersport«, lachte Michael Schlosser und schob seinen Mitarbeiter mitsamt dem Golfschläger Richtung Tür. »Wenn du zurück bist, fahren wir auf den Golfplatz«, rief er ihm noch hinterher.


  Endlich allein, zog er sich die Akten von Peter Wolf und Frederik Meinert aus dem umfangreichen Stapel und vertiefte sich in sie, als plötzlich das Telefon zu klingeln begann. Gelassen nahm er den Hörer ab und meldete sich.


  »Ach, der österreichische Kollege aus Ehrwald. Was verschafft mir denn die Ehre Ihres Anrufs?«


  Er lauschte eine Weile in den Hörer, nickte einige Male und antwortete dann mit einer deutlich heiteren Stimme:


  »Das hat Ihnen also keine Ruhe gelassen, Herr Kollege. Danke für Ihre Mühe. Ich bin schon sehr auf Ihr Päckchen gespannt. Grüßen Sie auch die anderen Kollegen noch von mir. Auf Wiedersehen.«


  Danach legte er grinsend den Hörer auf und schnalzte leise mit der Zunge.


  


  Als Michael Schlosser und Genko Genske auf dem Golfplatz ankamen, war der Parkplatz mit Fahrzeugen übersät. Genko parkte den Wagen verbotswidrig an der Blockhütte und sie benötigten fast eine halbe Stunde, bis sie die zwölfte Spielbahn erreichten. Auf dieser sah es fast so aus, als würde ein großes Golfturnier stattfinden, wenn da nicht quer über das Fairway rotweiße Bänder gespannt worden wären und unzählige Männer und Frauen im Sandhindernis mit kleinen Sieben und Metalldetektoren hantiert hätten.


  »Oh Gott«, entfuhr es dem Hageren, als er die Szene erfasste, »das ist ja eine Sisyphusarbeit.«


  »Stimmt«, pflichtete ihm Michael Schlosser bei, »und ich kann nur hoffen, dass eines von beiden Beweisstücken ganz schnell gefunden wird, denn ich glaube nicht, dass wir noch bis morgen Zeit haben werden.«


  Er deutete auf eine Gruppe Reporter und Fotografen, die beständig interviewend und Bilder schießend den Tatort umlagerten. Auf dem Weg zum linken Fairwaybunker wurden sie auch prompt von dieser Gruppe gedrängt, Auskünfte zu geben, um was es hier eigentlich ging. Sie nur zur Seite schiebend, bahnten sie sich den Weg. Ein stummes Kopfschütteln des Einsatzleiters sagte Michael Schlosser, dass sie noch nicht fündig geworden waren. Enttäuscht ging er den Wald entlang zu dem alten, von Zweigen teilweise verdeckten Hochstand.


  »Wir haben die verschiedensten Fasern von Kleidungsstücken auf dem Hochstand und an den Sprossen gefunden. Auch Zigarettenkippen. Aber noch keine Geschosshülse«, rief ihm eine Frau, sich Haarsträhnen aus dem Gesicht schiebend, zu.


  »Na, das ist doch wenigstens schon etwas«, antwortete er und blieb in größerer Entfernung abwartend stehen. Zigarettenkippen? Auf einem Hochstand am Waldrand? Wie leichtsinnig. Keiner der Tatverdächtigen rauchte, soviel er wusste. Das schied wohl mit Sicherheit aus, überlegte er bedauernd. Es konnten langwierige, ätzende Stunden werden.


  Immer wieder lief er zum Sandhindernis zurück, um zu sehen wie dort die Arbeit gediehen war. Immer wieder erntete er ein bedauerndes Kopfschütteln. Nicht anders erging es ihm beim Hochstand. Die Sonne, die ohnehin hinter den Wolken verborgen war, begann allmählich unterzugehen. Wenigstens hatte es den Tag über nicht geregnet, seufzte er auf und lief wieder einmal zum Hochstand. Genko war am Sandhindernis stehen geblieben und schien die Schnauze längst gestrichen voll zu haben.


  Dass sich diesmal etwas geändert hatte, erkannte Michael Schlosser sofort. Eine größere Gruppe hatte sich um einen Strauch versammelt und schien vorsichtig einen kleinen Gegenstand mit einer Pinzette vom Boden aufzuheben. Ein Metalldetektor stand verlassen an einem Baum gelehnt – er schien ausgedient zu haben.


  »Wir haben die Patronenhülse«, rief ihm der Einsatzleiter zu. »Ich bin sicher, dass es die richtige ist, Michael, denn es handelt sich um ein Kaliber, das seh’ ich hier auf den ersten Blick, welches ausgesprochen selten ist und normalerweise von Jägern in Europa kaum benutzt wird.«


  Der Einsatzleiter nahm einem Mitarbeiter einen kleinen Plastikbeutel aus der Hand, hielt ihn hoch und eilte auf ihn zu. Er nahm ihm den Beutel ab und betrachtete sich das Fundstück.


  »Auf welches Kaliber würdest du schließen.«


  »Das kann ich dir ganz genau sagen: Es handelt sich um eine Woodleigh-Hülse der Größe 700 Nitro .700, also deutlich größer als Kaliber neun. Die Hülse ist die größte, die ich bisher gesehen habe. Außerdem muss es sich um einen außergewöhnlich schweren Stahlmantelkern gehandelt haben. Als hätte jemand einen Elefanten oder Nashorn erlegen wollen«, kam umgehend die sachliche Antwort.


  Michael Schlosser musterte nochmals eingehend die Hülse und war sich sicher, dass der Einsatzleiter Recht hatte.


  »Es war auch wirklich im letzten Moment, Michael. Wir hatten schon gedacht, dass es überhaupt keine solche Hülse geben würde und deine Theorie des Tathergangs falsch gewesen sein könnte. Normalerweise fallen bei Jägern keine Patronenhülsen an, weil sie zum einen ziemlich umweltbewusst sind, in letzter Zeit jedenfalls, und zum anderen, weil sie grundsätzlich nur Einzelpatronen abfeuern und dann anschließend die Hülsen von Hand entfernen und gleich wieder mitnehmen. In unserem angenommenen Fall muss die Hülse automatisch nach rechts ausgeworfen worden sein und daher konnte sie nur in einem begrenzten Umfeld liegen. Als wir sie trotz Detektor nicht finden konnten, waren wir mehr als irritiert. Aber wir haben sie nun doch noch gefunden. Sie war unter dem Wurzelstock eines Strauchs zum Liegen gekommen. Ganz schwer zu finden.«


  »Sehr gut gemacht«, lobte Schlosser den Mann. »Pack hier alles zusammen. Deine Kollegen am Sandhindernis brauchen noch Hilfe. Wenn ihr heute nichts mehr findet, dann macht bitte morgen weiter. Wir müssen den Geschosskern haben, und wenn der gesamte Bunker ausgekippt wird. Ich nehme diese Patronenhülse mit und wir sehen uns im Büro wieder. Wenn ihr von den Reportern gefragt werdet, sagt einfach, dass ihr noch nichts entdeckt habt. Gute Nacht.«


  Tief befriedigt steckte er die kleine Plastiktüte in seine Jackentasche und ging zügig zum Bunker, wo ihn sein engster Mitarbeiter schon bedauernd kopfschüttelnd erwartete. Er gab ihm einen kurzen, versteckten Wink ihm zu folgen und verabschiedete sich im Vorübergehen von den Spurensicherungsleuten. Ohne weiter auf jemanden zu achten, marschierte er mit schnellen Schritten zu seinem Dienstfahrzeug.


  »Jetzt müssen wir ganz schnell sein, sonst entwischt uns der Mörder doch noch«, raunte er seinem Mitarbeiter zu und warf einen verärgerten Blick auf die Reporterschar, die sich ihnen näherte.


  Sein Mitarbeiter sperrte schnell den Wagen auf, warf sich hinter das Steuer, wartete noch kurz, bis auch er sich gesetzt hatte, startete und fuhr auch schon los. Die Reporter mussten fluchend zur Seite springen, sonst hätte Genko sie womöglich noch angefahren.


  »Ganz schön risikoreich der Beruf eines Reporters«, lästerte der Hagere. »Wo soll es hingehen, Chef?«


  »Schnellstens Richtung Innenstadt. Setze das Blaulicht auf das Dach und fahr dann mit Volldampf, damit wir diese Paparazzis loswerden, denn die würden uns bei unserem kommenden Vorhaben nur stören«, wies er an. »Ich sage dir unterwegs das genaue Ziel. Ich regle noch schnell etwas per Handy.«


  »Staatsanwalt?«, fragte Genko mit einem lauernden Seitenblick.


  »Nein, das würde zu lange dauern. Gefahr im Verzug«, antwortete er brummend und begann die Tasten seines Handys zu drücken.
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  Es war bereits stockdunkel und starke Windböen fegten über die Landschaft, als Michael Schlosser mit seinem Mitarbeiter an der Grundstückseinfahrt Waldens in Strausberg ankam. Er hielt unmittelbar davor an und schaltete das Licht aus. Verwundert stieg er aus und näherte sich dem geschlossenen Tor. Weit und breit war niemand zu sehen. Hinter den zahlreichen Bäumen und Büschen, die sich entlang der Grundstücksgrenze befanden und nur noch schemenhaft zu erkennen waren, schien sich außer einigen kleinen, unsichtbaren Tieren ebenfalls nichts zu verbergen. Enttäuscht und verärgert rief er in die Dunkelheit:


  »Verdammt, die können doch für den Aufbau einer Objektobservation nicht länger benötigen als wir, die wir immerhin fast eine Stunde unterwegs waren.«


  »Das verstehe ich allerdings auch nicht, Chef«, pflichtete ihm der Hagere, der inzwischen ebenfalls ausgestiegen war, achselzuckend zu.


  Immer noch sauer ging Michael Schlosser zu dem Tor und untersuchte es, ob es abgeschlossen war.


  »Hallo, Herr Kollege Schlosser«, wurde er aus einem Busch heraus, der sich innerhalb der Grundstücksgrenze befand, angesprochen. »Das Tor haben wir vorsorglich schon mal aufgeschlossen.«


  Hauptkommissar Reimer von der Strausberger Kripo trat lachend hinter dem Busch hervor und öffnete einen der beiden Torflügel.


  »Wir haben die Fahrzeuge weiter hinten in einem Waldweg geparkt. Walden ist erst vor wenigen Minuten nach Hause gekommen. Er hat uns mit Sicherheit nicht gesehen, Kollege. Ich habe zur Sicherheit das Grundstück an den Außengrenzen unauffällig umstellen lassen. Die Aktion hat bei uns einen Riesenwirbel ausgelöst. Ich kann nur hoffen, Kollege, dass Sie uns hier wirklich den Mörder von Mira Walden präsentieren werden.«


  »Wieso präsentieren?«, fragte er zurück, während er den anderen Flügel des Tores aufschob.


  »Äh? Kollege, Sie sagten doch vorhin am Telefon, dass Sie den Mörder …«


  Michael Schlosser konnte sich ein feines Lächeln kaum verkneifen. Er sah, dass der Strausberger Beamte verwirrt war und sich nun wohl fragte, ob er sich mit dieser Großaktion zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte. Immerhin war Walden unbescholten und gehörte zu den besten Steuerzahlern der kleinen Stadt.


  »… dass ich den Mörder, wenn alles gut geht, benennen könnte«, ergänzte er den abgebrochenen Satz des verwirrten Mannes. »Aber ich hoffe wirklich, dass sich Ihr Einsatz am Ende gelohnt haben wird, Kollege Reimer. Kommen Sie, wir besuchen zu dritt die im Haus befindlichen Personen.«


  Sie stiegen in den Wagen und fuhren bis vor die Haustür. Diesmal stand der Mercedes des Hausherrn nicht vor der Tür, sondern in der großen Doppelgarage, bei der ein Tor noch offen stand. Genko parkte den Wagen so vor der Garage, dass die Fahrzeuge darin blockiert waren.


  Leise stiegen sie aus. Vorsichtig lugte Michael Schlosser in die Garagen und sah neben dem bulligen Geländewagen schemenhaft einen kleinen Stadtwagen stehen. Er nahm an, dass es sich um den Wagen der verstorbenen Frau Walden handeln musste.


  Erst nach mehrmaligem Klingeln wurde ihnen geöffnet. Der Hausherr empfing sie, einen sportlich eleganten, grauen Freizeitanzug tragend mit hochgezogenen Augenbrauen und einem tiefen Grummeln in der Stimme:


  »Was soll denn das? Ich will meine Ruhe haben. Ich hab’ einen schweren Tag hinter mir. Machen Sie einen Termin mit meinem Büro aus … oder von mir aus auch mit meinem Anwalt.«


  Michael Schlosser sah die dumpfe Wut in den Augen Waldens, als dieser versuchte, die schwere Eingangstür wieder zuzuwerfen. Da er dies vorausgesehen hatte, stellte er geistesgegenwärtig schnell seinen linken Fuß in die Tür, so dass diese mit voller Wucht auf seine Zehen geschlagen wurde und dabei auch noch gegen sein lädiertes Knie schlug. Vor Schmerz aufschreiend, sprang er wütend so heftig mit der Schulter gegen das Türblatt, dass dieses mit immenser Kraft gegen Georg Walden zurückschnellte und den beleibten Hausherrn in die Diele schleuderte. Nur mit Mühe konnte sich dieser auf den Beinen halten. Beinahe hätte sich Schlosser auf Walden gestürzt und auf ihn eingeschlagen, so stark schmerzte jetzt sein Knie wieder. Den gesamten Tag war er schmerzfrei gewesen und nun waren die Stiche wieder da – und schuld daran war dieses dicke Monster. Nur die beruhigende Hand Genkos auf seiner Schulter hielt ihn zurück, sein Vorhaben zu verwirklichen.


  »Das ist Hausfriedensbruch«, brüllte ihn der Dicke an und fuchtelte mit den Armen wild in der Luft herum.


  Schnell betrat er die große Diele. Genko und Reimer folgten ihm auf dem Fuß. In diesem Moment hätte er sich am liebsten schon wieder auf den Dicken gestürzt und ihn geschlagen. Nur mühsam unterdrückte er diese Regung. Er wusste, dass sie nur von seiner Behinderung und dem augenblicklichen Schmerz herrührte. Mit gepresster Stimme wandte er sich an den Hausherrn:


  »Ist es nicht, Herr Walden. Wir sind hier, weil wir in vier Mordfällen ermitteln und Sie hiermit des Mordes an vier Menschen beschuldigen. Es steht Ihnen frei, einen Anwalt Ihrer Wahl hinzuzuziehen und Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern.«


  Die Augen des Dicken wurden rund und groß und zuckten unentwegt. Heftig abwinkend wandte er sich um und ging in das geräumige Wohnzimmer. Michel Schlosser folgte ihm sofort. In dem großen Raum drehte sich Walden behäbig um und schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Schlosser spürte sofort, dass sich dieser Mann wieder vollständig in der Gewalt hatte. So ohne weiteres würde er sich jetzt nicht mehr erschüttern lassen.


  »Nehmen Sie Platz, meine Herren«, lud der Hausherr, wieder ganz Weltmann, ein und nahm selbst auf einem der bequemen, breiten Sessel Platz. Die Augen zuckten hektisch. Das gewohnte warme Lächeln lag jetzt wie ein Eisblock auf seinem Gesicht.


  Michael Schlosser und sein Strausberger Kollege setzten sich ihm gegenüber hin. Genko blieb wie unbeabsichtigt und zufällig an der Eingangstür stehen. Der schrille Kuckucksschrei im Nachbarzimmer war durch die dicke, verzierte Holztür so deutlich zu hören, dass Kommissar Reimer zusammenzuckte.


  Keine zwei Sekunden später hatte er einen weiteren Grund zusammenzuzucken. Die Türklingel, ein melodischer Dreiklang, schlug an. Verdattert warf Michael Schlosser Genko einen Blick zu, nur der Hausherr schien nicht sonderlich überrascht zu sein.


  »Erwarten Sie Besuch, Herr Walden?«, fragte Genko.


  »Ja und zwar genau den richtigen Mann zur richtigen Stunde«, antwortete der Gefragte und begann sich langsam hochzuhieven.


  »Bleiben Sie getrost sitzen«, zischte ihn Michael Schlosser an, erhob sich so schnell er konnte und drückte dem Hausherrn seine rechte Hand so schwer auf die Schulter, dass dieser wieder zurück in den Sessel plumpste.


  Danach humpelte er zur Eingangstür. Er hatte bereits die Klinke in der Hand, als erneut der Dreiklang ertönte. Ungeduld drückten die Tonfolge aus. Mit einer schnellen Bewegung riss er die Tür auf und sah überrascht auf einen spindeldürren, ganz in schwarz gekleideten Mann, der wiederum ihn erstaunt anschaute.


  »Ah! Schau an, der Herr Anwalt Hausmäusel«, grinste er den unerwarteten Gast an. »Kommen Sie getrost herein, ich glaube Sie werden schon sehnsüchtig erwartet.«


  »Und was wollen Sie hier? Wollen Sie schon wieder jemand zu Unrecht verdächtigen und drangsalieren?«


  Schlosser konnte nicht umhin, laut aufzulachen. Mit einer kleinen Verbeugung machte er den Weg frei und wies mit der Hand Richtung Wohnzimmer. Selbstsicher durchschritt der Anwalt die Türen. Schlosser blieb ihm dicht auf den Fersen.


  »Ach, so ist das also«, rief Hausmäusel beim Betreten des Raumes. »Brauchst du Hilfe, Georg?«


  Michael Schlosser registrierte sofort die vertraute Anrede. Auf eine derartige Verbindung wäre er nie gekommen.


  »Es ist schön, dass du hier bist, Hannibal«, begrüßte der Hausherr den Ankommenden und lächelte ihm verschwörerisch zu. »Ich hoffe, dass ich mit diesen Herren hier auch alleine fertig werde, aber unter Umständen kann ich deine Hilfe sehr gut gebrauchen. Setz’ dich zu uns.«


  »Guten Abend, die Herren«, grüßte der Anwalt nuschelnd in die Runde und nahm Platz. Er schien sich umgehend gleichsam in die Rolle eines Beobachters, Zeugen und Anwalts fügen zu wollen.


  »Wie kommt es, Herr Hausmäusel, dass Sie hier erscheinen und woher kennen Sie Herrn Walden?«, fragte Michael Schlosser, nachdem er sich wieder gesetzt und seinen Strausberger Kollegen kurz vorgestellt hatte.


  »Was soll denn das?«, kam hart die Antwort zurück. »Soll jetzt sogar ich verhört werden, oder was?«


  »Nein, bestimmt nicht, Herr Anwalt«, antwortete Michael Schlosser freundlich. »Ihre Integrität steht selbstverständlich außer Zweifel. Wir wollen nur Zusammenhänge verstehen.«


  Von einer wirklichen Integrität des Anwalts war er zwar nicht ganz überzeugt, sah aber in diesem Augenblick auch keinen Sinn darin, unfreundlich und hart gegen beide Männer gleichzeitig vorzugehen.


  »Herr Walden und ich kennen uns schon aus unserer WP-Zeit. Seit damals sind wir enge Freunde und treffen uns immer wieder zu unserem gemeinsamen Hobby, dem Schachspielen. Wir sind zwei verschiedene Charaktere, müssen Sie wissen und wir liefern uns die tollsten Gefechte. Georg ist ein reaktionsschneller, knallharter, risikobereiter Spieler und ich bin ein Langzeitstratege. Diese Kombination ist traumhaft. Leider gewinnt er fast immer – eigentlich immer.«


  ›Traumhaft wofür? Nur für’s Schachspielen? Sehe ich da doch einen Schwachpunkt Waldens?‹, fragte sich Michael Schlosser, hütete sich aber, diese Fragen laut zu stellen.


  »Was meinen Sie mit WP-Zeit?«, wollte stattdessen Hauptkommissar Reimer wissen, da er mit diesem Begriff scheinbar nichts anfangen konnte.


  »Damit ist unsere gemeinsame Arbeit bei einer Berliner Wirtschaftsprüfungsgesellschaft gemeint. Ich bin vor fünf Jahren ausgeschieden, als ich Notar wurde, und habe mich selbständig gemacht. Georg wechselte vor vier Jahren zu den Wetzlar-Werken. Trotzdem blieben wir enge Freunde.«


  »Aha. Deshalb übernahmen Sie also nach dem Tode Herrmann Wetzlars die Mandantschaften der Wetzlar-Werke und die der Familie Wetzlar. Warum nicht schon früher?«, fragte Michael Schlosser interessiert nach.


  »Weil Herrmann Wetzlar nicht wollte. Er war seit alters her mit den Groderts vertraut und vertraute auch nur diesen«, antwortete Walden mit einer Stimme, die aufgrund ihrer hohen Stimmlage im krassen Gegensatz zu der seines Freundes stand und bei Michael Schlosser einen versteckten Lachreiz auslöste. Die beiden hatten in gewisser Weise Ähnlichkeit mit einem Komikerpaar namens Pat und Patachon, welches vor vielen Jahren allgemeine Heiterkeit ausgelöst hatte.


  »Wissen Sie, Herr Hausmäusel, dass Ihr Freund nach dem Stand der Dinge heute der alleinige Inhaber der Wetzlar-Werke ist?«, schoss er die nächste Frage ab.


  Ein hämisches Lachen des Dürren war die Folge. Er sah, wie die Augen des Anwalts aufblitzten und Walden verschwörerisch ansahen. Auch dieser konnte das triumphierende Lächeln nicht ganz verbergen und schlug schnell die Augen nieder und bemühte sich, ernst zu bleiben.


  »Klar weiß ich das«, antwortete der Anwalt arrogant und selbstsicher. »Dass es allerdings so schnell gehen würde, hätte ich nie für möglich gehalten.«


  »Ach so!«, schlug Michael Schlosser mit Nachdruck zurück. »Dass es aber nur deshalb so schnell ging, weil vier Morde in diesem Zusammenhang verübt wurden, gibt Ihnen nicht zu denken?«


  Sein Schuss hatte gesessen. Der Anwalt wurde leichenblass und Walden rutschte auf seinem Platz hin und her.


  »Was wollen Sie damit andeuten, Herr Kommissar?«, fauchte Hausmäusel. »Wollen Sie sich eine Klage an den Hals holen?«


  ›Holla! Solltest du der unsichtbare Ausführende gewesen sein und nicht …‹ Er wollte den Gedanken erst einmal nicht zu Ende denken.


  »Fühlten Sie sich etwa direkt angesprochen, Hausmaus?«, fragte Genko stattdessen. Frech feixend sah er den Anwalt an und stellte sich noch ein wenig breitbeiniger in den Türrahmen.


  Walden und Hausmäusel wollten schon antworten, als Michael Schlosser beschwichtigend die Hände hob und beruhigend zu sprechen anfing:


  »Ich hätte für heute Abend einen interessanten Vorschlag, Herr Walden. Ich hatte Ihnen ja eingangs gesagt, dass ich Sie beschuldige, aus Gründen der Geldgier, vier Menschen ermordet zu haben. Sie sind bestimmt der Überzeugung, dass ich Ihnen nichts nachweisen kann, weil Sie, wie ich hier behaupte, sämtliche Spuren und sämtliches belastendes Beweismaterial gründlichst haben verschwinden lassen. Richtig, Herr Walden?« Er schaute bei diesen Worten den Hausherrn in etwa so an, wie eine Schlange eine Maus anschaut, bevor sie diese auffrisst.


  Walden lächelte mitleidig.


  »Meinen Sie etwa, ich würde diese Frage mit einem Ja oder Nein beantworten und damit sozusagen gleichzeitig zugeben, dass ich vier Menschen umgebracht und Beweismaterial und Spuren habe verschwinden lassen?«


  »Ein Versuch war es doch wert, oder?«, lachte Michael Schlosser kurz auf.


  Seine beiden Kollegen lächelten pflichtschuldig mit, und er spürte, dass diesen dazu eigentlich nicht zumute war.


  »So weit, so gut, Herr Walden«, fuhr er unbeirrt fort. »Ich werde versuchen, Ihnen vier Morde zu beweisen. Sie sind ja bestimmt der Meinung, dass Ihnen keine einzige Tat stichhaltig und einwandfrei, also rechtlich absolut wasserdicht, nachzuweisen ist. Nun zu meinem Vorschlag: Wenn ich Ihnen auch nur eine einzige Tat verurteilungsreif beweisen kann, dann gestehen Sie alles und geben das Spiel verloren. Ihr Freund, Herr Anwalt Hausmäusel, kann ja sehr genau feststellen, ob meine Beweise die geforderte Qualität haben.«


  Schlossers Gegenüber klappte der Mund auf. Dieser dachte offensichtlich angestrengt nach.


  »Was soll das, Herr Kommissar. Darauf geht mein Mandant in keinem Fall ein«, schrie ihn der Anwalt von der Seite her an und klopfte mit seinen dürren Händen wiederholt auf die breiten, hölzernen Lehnen seines Sessels.


  »Warum nicht, Herr Hausmäusel. Wenn Ihr Mandant der Meinung ist, dass ich ihm nichts nachweisen kann, entweder weil er schuldlos ist oder weil er sämtliche Spuren vernichtet hat, dann kann ihm doch überhaupt nichts passieren. Wenn ich ihm allerdings doch einen der Morde zweifelsfrei nachweisen kann, ist sein Spiel ohnehin zu Ende. Also?«


  Stille trat ein. Stille, die zum Nachdenken anregen sollte und die Michael Schlosser gewollt hatte. Seine Augen waren auf Georg Walden gerichtet. Dessen Stirn hatte sich stark in Falten gelegt. Plötzlich begann der Dicke zu lächeln:


  »Ich bin einverstanden, Herr Schlosser, habe aber noch eine Bedingung. Wenn Sie mir hier und heute keinen Mord nachweisen können, dann lassen Sie sich umgehend vorzeitig pensionieren.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, brüllte nun Genko los. »So eine Sa…«


  »Wieso nicht, Genko?«, unterbrach Michael Schlosser seinen Mitarbeiter und schaute ihm direkt ins Gesicht. »Wenn ich hier und heute dem wirklichen Täter nicht mindestens einen Mord nachweisen kann, dann ist es in der Tat besser, wenn ich mich pensionieren lasse und die Fälle zu den Akten gelegt werden. Ich bin damit einverstanden, Herr Walden.«


  Er wandte seinen Kopf wieder dem Hausherrn zu und nickte kalt. Das reflexhafte Augenzucken Waldens nahm wieder zu und der Blick, den er von ihm zurückerhielt, zeigte ihm, dass er sich spätestens jetzt einen Todfeind geschaffen hatte.


  »Wir wollen dann lieber gleich zur Sache kommen, meine Herren«, leitete er das Hauptthema ein. Er bemerkte, dass ihn nicht nur der Hausherr, sondern auch Genko und Reimer, gespannt ansahen. »Mord eins: Ich beschuldige Sie, Herr Georg Walden, Frederik Meinert vor zwei Jahren, am achtzehnten Februar, in Tirol ermordet zu haben, damit sichergestellt war, dass kein unnötiger Erbe in Zukunft an das Vermögen der Wetzlars kommen konnte.«


  Er wartete eine kleine Weile, und richtig, wie erwartet, grinste ihn der Dicke an, während er seinem Freund Hausmäusel beruhigend eine Hand auf den Arm legte:


  »Wer ist überhaupt dieser Frederik Meinert? Ich habe diesen Namen noch nie gehört, Herr Schlosser.«


  »Wir wissen inzwischen, dass Sie an diesem Tag bei Ihren Eltern in Garmisch-Partenkirchen zu Besuch waren, oder wollen Sie auch das leugnen?«


  Schlosser hatte bewusst gelogen, aber er war sich sicher, dass Walden diesen Sachverhalt nicht bestreiten würde.


  »Und wenn schon, Herr Schlosser«, antwortete der Dicke, die Augenbrauen verächtlich hochziehend, sich entspannt in seine Polster zurücklehnend, die Arme lässig vor der Brust kreuzend. »Deshalb muss ich doch nichts mit irgendeinem Mord zu tun gehabt haben, zumal ich diesen Frederik, wie gesagt, überhaupt nicht kenne.«


  »Das ist eine Lüge, behaupte ich. Norbert Wetzlar hat Ihnen alle erforderlichen Informationen über diesen jungen Mann und über die Erbverhältnisse der Familie Wetzlar gegeben.«


  Walden richtete sich in seinem Sessel wieder ein wenig auf und schien ihm etwas blasser um die Nase zu werden … oder täuschte er sich? Er fühlte auch den verständnislosen Blick Reimers auf sich ruhen.


  »Das ist Ihre persönliche Meinung, und mehr auch nicht. Es wäre sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie mich damit nicht belästigen würden«, fauchte der Dicke verächtlich.


  Michael Schlosser ließ sich davon nicht beirren.


  »Können Sie Ski fahren … wenn ja, wie gut?«


  »Ja, ich kann Ski fahren und das sogar ziemlich gut für einen Berliner … und das trotz meiner Körperfülle«, antwortete Walden selbstgefällig.


  »Und das können außer ihm noch einige Millionen Menschen«, fuhr der Anwalt zynisch dazwischen.


  »Was würden Sie dazu sagen, Herr Walden, wenn Sie die Mutter des Ermordeten kurz vor der Tat gesehen hat und Sie an Ihren signifikanten, blauen Augen und dem angeborenen Augenzwinkern wieder erkennen würde?«, log Schlosser wiederum ungeniert.


  »Gar nichts«, antwortete Walden grinsend, lehnte sich aalend zurück und streckte seine massigen Beine weit aus. Es hätte nur noch ein Rülpser gefehlt. »Gar nichts, weil das absoluter Blödsinn ist, was Sie da von sich geben.«


  »Sehen Sie, Herr Walden, ich dachte eine kurze Zeit, dass der Freund von Leona Wetzlar, ein gewisser Peter Wolf, in Wirklichkeit eventuell Frederik Meinert und damit der größte Erbe des Wetzlar’schen Vermögens sein könnte und hinter all den Taten steckt. Die Tatsache, dass das Gesicht des Toten in der Schlucht bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen war, eine wichtige Akte und nahezu sämtliche Aufnahmen von ihm verschwunden waren und die Mutter immer noch denkt, dass ihr Sohn am Leben sei und sie ihn zudem nicht ordnungsgemäß identifizieren konnte, brachten meine Gedanken auf diesen Weg. Dann überlegte ich aber, dass der behandelnde Arzt von Frau Meinert glaubhaft versicherte, dass diese bedauernswerte Person wirklich psychisch schwer gestört ist. Außerdem bin ich überzeugt davon, dass eine Mutter ihr Kind an unzähligen Kleinigkeiten wie Leberflecke, Storchenbiss und so weiter, auch dann noch identifizieren kann, wo andere passen müssen. Auch die verschwundene Akte in Tirol ist wieder aufgetaucht. Sie war nur falsch abgelegt. Ferner konnte kein Mörder wissen, dass das Gesicht eines Menschen, der in eine Schlucht stürzt, derart bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen werden würde. Außerdem war es an der Stelle, wo der Absturz begann, unmöglich, jemanden derart zu verunstalten, etwa mit Körpergewalt irgendwo dagegen zu schlagen, zumal die handelnden Personen auch noch in voller Skiausrüstung im tiefen Schnee dort vor Ort gewesen waren. Nein, richtiger ist, dass der zweite Mann, der sich ausgesprochen gut in der Gegend auskennen musste, Frederik an diesen Abgrund gelockt hatte und ihn in die Klamm stieß. Dieser zweite Mann waren Sie, Herr Walden, denn Sie kannten diese Gegend wie Ihre Westentasche, da Ihre Eltern dort in der Nähe lebten und Sie uns selbst sagten, dass Skifahren Ihre Sportart sei. Dass Frederik alleine und zufällig in die Schlucht gestürzt ist, ist mehr als unwahrscheinlich, da man die Gegend schon sehr gut kennen muss, um die verbotene Abfahrt und den Absturzort überhaupt zu finden. Ich glaube, man muss diesen Ort im Sommer entdeckt haben, um ihn im Winter mit Skier anfahren zu können, selbst wenn man ein sich selbst überschätzender Spinner ist.«


  »Das sind nur Mutmaßungen und keine Indizien, geschweige denn Beweise, Herr Kommissar«, grunzte ihn der Anwalt ungnädig, mit böse funkelnden Augen an.


  »Na gut«, fuhr Michael Schlosser ruhig und gelassen fort. »Das war der erste Mord. Das geht eindeutig an Sie, Herr Walden. Ich bin zwar überzeugt davon, dass Sie es getan haben, aber mehr als meine gedanklichen Kombinationen habe ich leider nicht zu bieten.«


  Er ließ diese Worte bei den Anwesenden erst einmal sacken. Walden und Hausmäusel feixten vor sich hin und warfen sich einen kurzen Blick zu, der zu besagen schien: So wird’s ihm auch bei allen anderen Fällen ergehen. Genko und Reimer sahen sich ebenfalls an. Aber hier deutete er den Blick eher so: Wenn nicht bald handfestere Beweise auf den Tisch kommen, hat er nicht die Spur einer Chance.


  »Kommen wir zur nächsten Tat: Gehen wir zum Mord an Ihrer Frau, Herr Walden. Warum haben Sie Ihre Frau hier in Ihrem Haus von der Treppe gestoßen?«


  »Sind Sie noch ganz bei Trost, Herr Schlosser?«, bellte ihn Walden, sichtlich wütend, an.


  »Ich lege schärfsten Widerspruch gegen derartige Unterstellungen ein!«, brüllte auch der Anwalt. »Entweder Sie legen ordnungsgemäße Beweise für Ihre hanebüchenen Behauptungen vor, oder Sie unterlassen solche Unterstellungen!«


  »Ich unterbreite hier doch nur Theorien und hinterfrage sie auf diese Weise«, versuchte Michael Schlosser wieder etwas Dampf aus dem Kessel zu nehmen. »Diese Theorie besagt nämlich, dass Sie einen verdammt guten Grund hatten, Ihre Frau umzubringen, auch wenn das nicht zu Ihrem ursprünglichen Plan gehörte. Zum Beispiel hätte sie ihr Alibi für die Tatzeit der Ermordung Herrmann Wetzlars bei genauerem Nachfragen niemals bestätigt. Sie sind an diesem Tag erheblich früher aus dem Haus gegangen, behaupte ich. Ihre Frau war bei Ihrem Ansinnen, welches sie in meinem Beisein bestätigen sollte, dass Sie das Haus an diesem Tag erst um sieben Uhr verlassen haben, zwar die Ruhe in Person, aber ich glaube nicht, dass sie bei härterem Nachfragen dieses Alibi bestätigt hätte. Nicht ganz so ruhig blieb sie allerdings bei Ihrer Aussage, dass Sie neunzehn-Komma-neun Prozent der Wetzlaraktien in Besitz hätten. Sie wusste nur von zehn Prozent. Total unruhig wurde sie jedoch bei Ihrer Behauptung, Sie hätten ein Gewehr in Ihre Jagdhütte gebracht. Sie stieß vor Verwunderung sogar einen Stuhl hart an. Sie wusste, dass Sie gelogen haben, weil Sie in diesem Zusammenhang nie in Ihrer Jagdhütte waren – sie wusste nur nicht, warum Sie gelogen haben? Ich bin überzeugt davon, dass es, nachdem ich weg war, zu einem erheblichen Streit gekommen ist und Sie im Verlaufe dieser Auseinandersetzung feststellen mussten, dass Sie sich auf Ihre Frau in der Zukunft nicht mehr verlassen konnten. Deshalb versuchten Sie Ihre Frau umzubringen, indem Sie sie von der Treppe stürzten.«


  »Das mag Ihre Meinung sein, die können Sie genauso gut aber auch für sich selbst behalten, Herr Schlosser. Beweise oder zumindest nur schwer widerlegbare Indizien sind angesagt, nicht hohle Theorien«, zischte Walden zurück.


  Ein kalter Blick traf Schlosser.


  »Wussten Sie, Herr Walden, dass Ihre Frau ein Verhältnis mit Norbert Wetzlar hatte?«, schlug er erneut mit einer harten Frage zu.


  Mit zusammengekniffenen Augen und inzwischen geballten Fäusten schaute ihn Walden an und ruckte mit seinem Oberkörper weit nach vorne. Leise, fast pfeifend antwortet der Dicke:


  »Selbstverständlich wusste ich das und es war mir scheißegal, Herr Schlosser. Nur meine Frau und dieser Casanova wussten nicht, dass ich es wusste. Die beiden haben mir ja das Entree zu den Wetzlar-Werken auf diese Weise geschaffen. Also ist es wohl nichts mit Ihrer Annahme, dass ich deswegen meine Frau umbringen wollte.«


  Ein meckerndes, hüstelndes Gelächter Hausmäusels erstaunte Michael Schlosser. »Wussten Sie von diesem Verhältnis, Herr Anwalt?«


  »Na klar doch«, kam es breit grinsend zurück. »Wir sind doch Freunde und wozu hat man denn sonst seine Freunde.«


  ›Schöne Freunde‹, dachte er und fuhr gelassen fort:


  »Gut, tun wir also mal so, als hätten Sie Ihre Frau nicht von der Treppe gestoßen, Herr Walden, obwohl ich weiterhin davon überzeugt bin. Gehen wir zum Mord im Krankenhaus. Sie haben an diesem Abend angeblich nachweislich von hier, genauer gesagt aus dem Nebenraum, mit Ihrem Büro und dort Herrn Miller, dessen Aussage diesbezüglich absolut glaubhaft ist, wichtigste, dienstliche Angelegenheiten via Handy besprochen. War das so?«


  »Ja, das war so«, antwortete Walden, scheinbar gelangweilt.


  »Auf die Frage, warum Sie nicht das gebräuchliche Telefonnetz benutzt haben, sagten Sie, dass es billiger und Usus sei, das Diensthandy zu nehmen. Nun konnte ich aber in Erfahrung bringen, dass Sie wichtige Gespräche dieser Art normalerweise nicht über das Handy abwickeln und diese wichtigen Gespräche im Büro aufgezeichnet werden. Warum nicht an diesem Abend?«


  Er registrierte mit Genugtuung, wie der Anwalt verwundert, aber auch interessiert seinen Freund anschaute und dieser weiterhin selbstsicher lächelte und antwortete:


  »Weil mir an diesem Abend danach war und weil dieses Gespräch vielleicht eine Stufe unter der Wichtigkeitsstufe für erforderliche Bandaufzeichnungen lag. Also, bitte etwas nachhaltigere Beweise für meine angebliche Täterschaft, Herr Schlosser, oder haben Sie sonst nichts weiter zu bieten?«


  ›Du kommst schon noch in mein Fahrwasser‹, dachte Michael Schlosser. Er war inzwischen schlecht gelaunt und fuhr mit seinen Meinungen weiter fort:


  »Ich kann Ihnen sagen, Herr Walden, warum Sie bewusst ein Handy nahmen. Ihr Kollege, Herr Miller sagte aus, dass er immer wieder signifikante Geräusche, die nur aus Ihrem Büroraum nebenan kommen konnten, vernommen habe und er sich sicher war, dass keinerlei Fahrgeräusche zu vernehmen gewesen waren. Daraus konnte er schließen, dass Sie durchgehend zu Hause waren. Ich behaupte aber, dass Sie nicht zu Hause waren und den Mord an Ihrer Frau begangen haben.«


  Als er kurz Luft holte, griff ihn der Anwalt sofort hart an:


  »Sie wissen, dass Sie hier nur heiße Luft blasen, Herr Kommissar. Wenn wir heute Abend hier fertig sind, können Sie sich schon auf eine saftige Dienstaufsichtsbeschwerde und eine gewaschene Anzeige gefasst machen.«


  »Wozu? Entweder ich habe Recht und überführe heute Abend einen Mörder oder ich lasse mich, wie abgesprochen, vorzeitig pensionieren, Herr Hausmäusel«, konterte er grantig. »Also, zurück zu der fraglichen Mordnacht. Sie waren nicht mit Ihrem Geländewagen unterwegs, Herr Walden, sondern mit dem unauffälligeren Fahrzeug Ihrer Frau, der hier in der Garage steht. Als Sie mit Herrn Miller zu telefonieren begannen, standen Sie bereits gut versteckt in der unmittelbaren Nähe des Krankenhauses. Um kurz nach zehn stiegen Sie aus, weil Sie das Gespräch für diese Zeit wegen angeblicher Akkuprobleme unterbrachen und es ist Ihnen gelungen, ungesehen in das Krankenhaus zu gelangen und dort genau so ungesehen die Todesspritze mit Luft zu setzen. Dies dauerte insgesamt circa acht Minuten. Danach setzten Sie sich wieder in das Auto und telefonierten wiederum einige Minuten mit Herrn Miller, um kurz darauf nur mal schnell auf die Toilette zu müssen. In dieser Zeit fuhren Sie im Eiltempo nach Hause. Danach telefonierten Sie wieder einige Minuten und konnten dann beruhigt auflegen und schlafen gehen. Ihr Alibi stand und Sie hatten Ihr Ziel erreicht.«


  Mit wieder nach vorne gebeugtem Oberkörper und fürchterlich arrogantem Grinsen blickte ihn Georg Walden an.


  »Und wie wollen Sie das beweisen und damit mein Alibi erschüttern, werter Herr Schlosser? Haben Sie die Spritze mit meinen Fingerabrücken gefunden oder hat mich angeblich jemand gesehen?«


  »Nein, nichts von alledem. Ich behaupte nun aber, dass Sie die Kuckucksuhr mit in Ihrem Fahrzeug hatten.«


  Bei diesen Worten deutete er auf den Raum nebenan, grinste nun seinerseits den Dicken an, beugte sich so weit nach vorn, dass er nur noch wenige Zentimeter von dessen Gesicht entfernt war. Er war auf die kommende Reaktion Waldens gespannt. Dieser lächelte aber ungeniert weiter, lehnte sich sichtlich angewidert wieder in seine Polster zurück und warf lapidar in den Raum:


  »Dann wollen wir uns doch mal meine Lieblingsuhr, die soeben wieder mal so schön anschlägt, gemeinsam anschauen, meine Herren.«


  Die Uhr war in der Tat in diesem Moment nicht zu überhören. Gemächlich und ein wenig ächzend stand Walden auf. Diese Reaktion war so selbstsicher, dass Michael Schlosser augenblicklich Zweifel an seiner eigenen Theorie kamen.


  Sie begaben sich in den Nachbarraum. Wieder fiel ihm der schöne Waffenschrank und die fünf wertvollen Schusswaffen auf. Die Kuckucksuhr befand sich auf der gegenüberliegenden Wand.


  »Nehmen Sie doch einfach mal die Uhr ab, Herr Kommissar Schlaumeier«, verlangte Walden von ihm.


  Michael Schlosser quittierte diese Aufforderung mit einem verärgerten Blick. Irgendetwas lief scheinbar nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.


  Genko blieb in der Tür stehen, während sich die anderen um die Uhr scharten. Vorsichtig näherte sich Michael Schlosser der großen, alten Uhr und versuchte sie abzuheben. Schon nach dem ersten Versuch musste er zu seiner Enttäuschung feststellen, dass sie nicht ohne weiteres abnehmbar war, denn sie war eindeutig fest mit der Wand verbunden. Bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass sie mit mehreren, kaum erkennbaren Schrauben an der Wand angeschraubt worden war. Bei noch genauerer Musterung konnte er nicht mehr umhin, zuzugeben, dass die Schrauben seit Jahren nicht mehr berührt worden waren. Hätte Walden sie erst vor kurzem entfernt und wieder angebracht, wären deutliche Spuren zu sehen gewesen. Dies war eindeutig nicht der Fall. Er war also in eine Sackgasse geraten.


  »Auch gut«, gab er enttäuscht zu und setzte sich auf einen der Stühle in dem schönen Büroraum.


  »Sehen Sie, Sie lagen dicke daneben«, brummte der Anwalt mit Genugtuung. »Sie sollten meinen Freund und Mandanten jetzt in Ruhe lassen.«


  »Aber es fängt jetzt erst richtig an, meine Herren«, widersprach er lächelnd, »nehmen Sie bitte Platz.«


  Walden schmiss sich mit einem Aufächzen in den ledernen Schreibtischsessel, Hausmäusel setzte sich auf einen der harten Stühle neben ihn. Reimer nahm schräg gegenüber dem Hausherrn Platz. Nur Genko blieb wieder breitbeinig im Türrahmen stehen, die Hände hinter seinem Rücken verschränkt. Hätte er jetzt noch einen englischen Polizeihelm aufgehabt, hätte er wie ein Bobby ausgesehen.


  Michael Schlosser schob einen Stuhl unter die Kuckucksuhr und setzte sich ebenfalls. Nun hatte er den Hausherrn so vor sich, dass dieser schräg seitwärts zum Waffenschrank saß und außerdem durch die Schreibtischlampe, die er zusätzlich anschaltete, ein wenig angeleuchtet wurde. Den missbilligenden Blick des Anwalts ignorierte er.


  »Dann war’s eben anders, aber nicht minder simpel, Herr Walden. Sie benutzen, wie ich in Ihrem Büro selbst sehen konnte, ziemlich intensiv Diktiergeräte. Ich behaupte hier, Sie haben die Kuckucksrufe aufgezeichnet und immer zur richtigen Zeit während Ihres Gespräches eingespielt. Es kam Ihnen dabei natürlich sehr gelegen, dass das Gespräch nicht aufgezeichnet werden konnte, denn ein Tontechniker hätte diese Feinheiten wunderbar herausfiltern und damit meine Behauptungen beweisen können.«


  »Sehen Sie, Herr Schlosser, Sie sagen es selbst: Sie können nichts beweisen, davon einmal abgesehen, dass es natürlich auch nicht wahr ist. Ich bin doch kein Mörder«, hielt ihm der Dicke arrogant grinsend entgegen und wedelte nonchalant mit seiner feisten Hand durch die Luft. »Außerdem, wie kann ein Mensch ungesehen in ein Krankenhaus eindringen, dort einen Patienten ermorden und genau so ungesehen wieder verschwinden. Das ist doch Humbug. Bestimmt hat einer der Ärzte Mist gebaut und auf diese Weise seinen Pfusch zu vertuschen versucht.«


  Michael Schlosser hätte ihm für diese Aussage am liebsten eine Ohrfeige gegeben.


  »Man kann ungesehen hinein und auch wieder aus einem Krankenhaus der neuen Prägung gelangen«, widersprach er sofort. »Ich hab es den Strausberger Kollegen sogar am helllichten Tag bewiesen.«


  »Na, gut«, mischte sich nun der Anwalt wieder ein, »wo sind aber nun die stichhaltigen Beweise? Haben Sie Zeugen? Haben Sie das Mordwerkzeug und so weiter, und so weiter?«


  Michael Schlosser schaute bewusst verlegen zu Boden. Er wusste, dass er nichts in der Hand hatte und er wusste, dass er dies nun auch zugeben musste.


  »Gut, oder vielmehr schlecht. Ich habe wieder nur meine Theorie und keine Beweise.«


  Er gab sich alle Mühe, nach diesen Worten zerknirscht zu wirken. Verlegen schaute er auf den Boden und knetete seine Finger. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er den jubelnden Blick Waldens, den dieser mit seinem Anwalt austauschte. Ihm taten in diesem Moment sein Mitarbeiter und der Strausberger Kollege Leid. Sie schienen fast am Boden zerstört zu sein.


  »Dann müssen wir uns wohl an den dritten Mord wagen«, begann er erneut, diesmal mit etwas brüchiger Stimme. »Hier behaupte ich, und diesmal kriege ich Sie, Herr Walden, dass Sie Norbert Wetzlar umgebracht haben, indem Sie an seinem Fahrzeug den Bremsschlauch vorne links manipuliert haben.«


  »So, so. Habe ich das?«, lachte der Dicke genüsslich los und schlug sich mit der flachen Hand so kräftig auf seinen breiten Oberschenkel, dass es wie ein satter Pistolenschuss knallte. Sein Anwalt fiel ebenfalls in das Gelächter ein.


  »Ja, das haben Sie. Ich schildere Ihnen den Tathergang und Sie müssen ihn dann nur noch bestätigen.«


  Einen Dreck werde ich tun, sagte ihm der amüsierte Blick Waldens.


  »Norbert Wetzlar kam an dem Tag, als er mit seinem Fahrzeug tödlich verunglückte, gegen siebzehn Uhr zu Ihnen ins Büro. Er verlangte, nehme ich an, wie so oft zuvor von seinem Bruder, diesmal von Ihnen eine bedeutende Summe Geld, um seinen aufwendigen Lebensstil finanzieren zu können. Sie aber wollten ihm das Geld nicht geben. Es kam zu einer erregten Debatte, bei der es ihm gelang, Sie irgendwie besonders stark unter Druck zu setzen. Ich nehme an, dass …«


  »Sie nehmen ja schon wieder nur an, Herr Hauptkommissar«, unterbrach ihn der Anwalt Waldens und schaute ihn kopfschüttelnd, die Augen verdrehend, an.


  »Ja, Herr Anwalt, ich nehme an«, fuhr er mit lauterer Stimme unbeirrt fort, »dass Norbert Wetzlar von den vorangegangenen Morden wusste und Ihnen, Herr Walden, das direkt oder indirekt unter die Nase rieb und Sie somit erpresste. Parallel dazu kannten Sie aber auch die ungewöhnlichen Testamente der Familie Wetzlar bezüglich des Unternehmens. Sie waren nie besonders geheim gehalten worden. Sie errechneten sich an diesem Abend blitzschnell, was es Ihnen bringen würde, wenn dieser Nichtsnutz nicht mehr am Leben wäre. Sie gingen so leise wie möglich aus Ihrem Büro, das eine direkte Tür zum Flur hat. Dort fuhren Sie mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage und sägten den Bremsschlauch so weit auf, dass nach einer beliebigen Weile die Bremsen versagen mussten. Dass dies für Norbert Wetzlar lebensgefährlich sein musste, war Ihnen hinreichend bekannt, weil er ein notorischer Raser war. Wir haben herausfinden können, dass im Laufe dieses Jahres immerhin bereits fünf Anzeigen wegen Geschwindigkeitsüberschreitungen vorlagen, die allerdings teilweise von anderen Personen bezahlt wurden, weil angeblich diese gefahren sein sollen. Sie wussten mit Sicherheit auch, dass er an diesem Abend eine Verabredung mit einer Schönheit in Dresden hatte, denn er prahlte gerne mit so etwas. Nach der Manipulation gingen Sie wieder leise in Ihr Büro zurück und teilten ihm mit, dass er das Geld in einigen Tagen zur Verfügung haben würde. Freudig erregt dürfte er dann losgebraust sein und kam logischerweise nie in Dresden an, da er zuvor tödlich verunglückte.«


  »Und? Wo bleiben denn nun die Beweise?«, fragte Walden, der bei diesen Worten die Arme vor seiner massiven Brust verschränkte und sich ein wenig aufrichtete.


  »Also, Kleidungsstücke, Decken, Fasern oder andere Gegenstände, welche Staubspuren des Garagenbodens oder Metallspäne aufwiesen, konnten wir bei Ihnen nicht entdecken. Genauso wenig konnten wir das Werkzeug, mit dem manipuliert wurde, finden, aber Sie haben einen Fehler gemacht, Herr Walden, einen ganz entscheidenden Fehler.«


  Hier hielt er erst einmal inne. Der Dicke und sein Anwalt waren schlagartig ernst geworden. Das überhebliche Grinsen war von ihren Gesichtern verschwunden. Auf den Gesichtern seiner Kollegen hingegen zeichnete sich nun hoffende Zuversicht ab, das sah er. Sie gingen jetzt bestimmt davon aus, dass er nun einen Trumpf aus dem Ärmel zog.


  »Ihre Sekretärin hat Ihr leises Verschwinden sehr wohl gehört und bemerkt.«


  Wieder unterbrach er seinen Vortrag und genoss die immer dunkler werdende Miene des Dicken. Leichte Schweißperlen erschienen auf dessen breiter Stirn. Die Augenlider zuckten wieder. Bestimmt überlegt er jetzt fieberhaft, ob ihn die Sekretärin beobachtet haben konnte, wie er mit dem Fahrstuhl in das Tiefgeschoss gefahren war, dachte Michael Schlosser und grinste innerlich.


  »Sobald Sie den Büroraum verlassen hatten, ist sie nämlich in Ihr Büro gegangen und hat dort Herrn Wetzlar angetroffen. Sie bot ihm etwas zu trinken an, was dieser jedoch ablehnte. Danach ging sie zurück in ihren Raum und begann Papiere mit dem Aktenvernichter zu beseitigen. Dabei hörte sie kurze Zeit später noch zwei Mal in kurzer Folge die Tür Ihres Büros klappern. Das waren aber nicht Sie, wie Sie aussagten, sondern Herr Norbert Wetzlar, der nur einmal während der Wartezeit kurz die Toilette aufsuchte. Sie kamen erst erheblich später zurück. Das Aufsägen des Schlauches soll nach unseren Gutachtern mindestens fünfzehn Minuten gedauert haben, und diese Zeit plus die Zeit zum Wegräumen des Tatwerkzeuges und der Decke, die Sie auf dem Fußboden ausgelegt hatten, waren Sie nicht in Ihrem Büroraum. Deshalb steht es für mich fest, dass Sie an dem Schlauch manipuliert haben und somit wissentlich den Tod Norbert Wetzlars verschuldet haben – und das nennt man gemeinhin: Mord!«


  Schweigsam und nachdenklich saß Walden auf seinem Platz. Sein Freund, der Anwalt, wackelte mit dem Kopf hin und her und hakte dann nach:


  »Hat die Sekretärin denn Norbert Wetzlar gesehen, wie er auf die Toilette ging oder war sie in dieser Zeit wieder einmal in Waldens Büroraum bei Herrn Wetzlar?«


  Michael Schlosser hatte diese Frage kommen sehen. Sie hatte kommen müssen. Wie ein Aal begann er sich auf seinem Platz leicht hin und her zu winden.


  »Nein, sie hat es nur durch ihre Tür gehört und kann auch nicht mit Sicherheit sagen, wer die Tür benutzt hat. Aber die Dauer des Aufsägens wurde von Fachleuten auf eine gute Viertelstunde geschätzt. Also kann Herr Walden nicht wieder auf der Chefetage gewesen und Norbert Wetzlar muss auf der Toilette gewesen sein.«


  Der Anwalt sperrte den Mund auf und dem Dicken fielen fast die Augen aus dem Kopf. Der Hagere begann wild zu schlucken, sein Kehlkopf tanzte hektisch auf und ab und der Strausberger Beamte kratzte sich am Kopf.


  Michael Schlosser hätte am liebsten laut gelacht, als er dies sah … wenn der Fall nicht so ernst gewesen wäre.


  »Wollen Sie uns hier auf den Arm nehmen!«, donnerte der Anwalt mit seiner vollen, sonoren Stimme los, »das sind doch wieder bloß Annahmen von Ihnen, wie es sich abgespielt haben könnte! Es können tausend andere Personen, Feinde, die dieser Frauenheld eben hatte, gewesen sein.«


  Auch das hatte er erwartet.


  »Schon, aber«, stotterte er verlegen herum. »Laut Wachbuch der Pforte war aber um diese Zeit niemand weiter auf dem Gelände.«


  »Mein Gott«, entrüstete sich nun auch der Hausherr und warf ihm einen stechenden Blick zu, »über den Zaun kann sogar ein Halblahmer wie Sie springen und weitere Sicherheitsmaßnahmen gibt es bei den Wetzlar-Werken bezüglich des Grundstückes und der Gebäude nicht. Nur die Forschungsabteilungen und Fabrikationsstätten sind zusätzlich gesichert.«


  »Haben Sie jetzt endlich mal einen fassbaren Beweis. Einen Zeugen zum Beispiel, oder irgendetwas Ähnliches«, schlug nun auch der Anwalt wütend in die gleiche Kerbe und begann mit seinen dürren Armen in der Luft herumzufuchteln. »Sie wissen genau, dass das, was Sie hier so vorbringen, von jedem drittklassigen Anwalt zerpflückt werden kann.«


  »Schon, aber«, stotterte er wieder und sah seinen Kollegen an, dass sie am liebsten im Boden versunken wären.


  »Also, ich würde sagen«, hob Hausmäusel mit lauter, höhnischer Stimme an, »dass Sie auch hier erneut nur heiße Luft geblasen haben, Herr Kommissar. Bereiten Sie sich schon mal langsam auf Ihre Pensionierung vor, Herr Exkommissar.«


  »Verdammt und zugenäht, ich dachte wirklich, dass es gegen meine Einlassungen kaum mehr einen ernsten Widerspruch geben kann«, antwortete Michael Schlosser und machte eine hilflose Geste. »Und nun kommt schon die letzte Tat, der Mord an Herrmann Wetzlar und da kommt auch schon das erste Problem.«


  Die Pause zeigte ihm, dass sich Walden und der Anwalt jetzt absolut sicher fühlten. Der letzte Fall war unaufklärbar, das wussten sie. Reimer, den Michael Schlosser schon bei ihrem ersten Zusammentreffen ausführlich über die Besonderheiten dieses Falles informiert hatte, schien ebenso zu denken, da er über die letzten Ergebnisse noch nicht informiert war. Nur Genko schien zu ahnen, wie es nun weitergehen sollte. Seine Körpersprache drückte höchste Anspannung aus. Sein Stand wurde noch ein wenig breiter.


  »Wollen Sie nicht lieber gleich aufgeben, Hauptkommissar«, schnarrte der Anwalt, »es ist doch allgemein bekannt, dass Herrmann Wetzlar mit einem Golfschläger erschlagen wurde und dass man bis heute noch herumrätselt, wie die Tat vonstatten gegangen sein könnte und wie der Mörder überhaupt an sein Opfer herangekommen ist.«


  »Stimmt, Sie sind wirklich gut und umfassend informiert«, stellte Michael Schlosser befriedigt fest. »Und genau hier liegt ja auch das Problem … allerdings für Sie, Herr Walden.«


  Lächelnd und fest schaute er den Dicken an, der wiederum ihn verständnislos anstarrte.


  »Sehen Sie Herr Walden, Sie haben einige Eigenarten, die Ihnen nun in diesem Fall zum Verhängnis werden. Sie haben zwei persönliche Schwachpunkte.«


  Wieder ließ er eine kleine Pause eintreten, um seine Worte bei den Anwesenden sacken zu lassen. Aus dem Sessel ruckartig aufstehend, fauchte der Anwalt:


  »Lassen Sie gefälligst diese dümmlichen, psychologischen Spielchen, Herr Hauptkommissar. Die halten wir allemal aus.«


  »Wir? Wieso wir, Herr Anwalt? Haben Sie denn auch etwas mit den Morden zu tun?«


  Michael Schlosser sah es dem spindeldürren Anwalt an, dass er ihn anspringen wollte, sich aber mühsam beherrscht, in den Sessel zurückfallen ließ und sogar scheinbar entspannt zurücklehnte. Mit einer abwehrenden Handbewegung wischte der Mann seine Frage ohne zu antworten zur Seite. Sie schien ihm einfach zu blöd zu sein.


  »Wir hatten uns in der Tat bis vor kurzem gefragt, wie dieser Tathergang überhaupt vonstatten gegangen und standen vor einem schier unlösbaren Rätsel. Herrmann Wetzlar lag ermordet in einem Sandhindernis auf einem Golfplatz mit einem Eisen 7 im Schädel, so weit von jedem Rand entfernt, dass ein Täter unmöglich bei der Tat in seiner Nähe gewesen sein konnte. Wir gingen immer davon aus, dass ihn jemand erschlagen haben müsste, da ein Selbstmord definitiv ausschied.«


  »Das wissen wir alles, Kommissar«, unterbrach ihn Walden rüde, »kommen Sie lieber zum Ende, geben Sie sich geschlagen und verschwinden Sie aus meinem Leben.«


  Der Dicke verschränkte die Arme mit Wucht vor seiner mächtigen Brust und schaute demonstrativ gelangweilt in Richtung Holzdecke des Raumes.


  »Tja, da mögen Sie schon Recht haben, Herr Walden«, fuhr Michael Schlosser ungerührt fort. »Sie schieden für uns ja auch als Täter für diesen brutalen Mord von vorneherein aus. Zum einen, weil Sie zu Beginn scheinbar keinerlei Vorteil vom Tod des Opfers hatten und zum anderen, weil Sie bei der Erwähnung, dass Herrmann Wetzlar auf dem Golfplatz durch einen Schlag mit einem Golfschläger ermordet wurde, dermaßen überrascht wurden und erschrocken sind, dass Sie sogar eine Tasse Kaffee vom Tisch fegten und somit unmöglich von dem Tod Herrmann Wetzlars etwas gewusst haben konnten oder womöglich mit dieser Tat in Zusammenhang zu bringen waren.«


  »Genau das stimmt ja auch, Hauptkommissar«, brummte ihn der Anwalt säuerlich an und grinste hämisch. »Und genau so ist es auch. Also, worauf wollen Sie nun noch hinaus?«


  »Ich will darauf hinaus, dass Ihr Freund und Mandant nicht deshalb so überrascht war, weil er von dem Ableben seines Vorstandskollegen nichts wusste, sondern weil er über die ihm vorgetragene Todesart eine ganz andere Meinung hatte«, trug er bedächtig vor. Er beugte sich ein wenig nach vorne, stützte beide Ellenbogen auf seinen Oberschenkeln ab, faltete die Hände wie zum Gebet vor seinem Mund und beobachtete den Hausherrn sehr aufmerksam.


  »Was soll denn das?«, brüllte Walden auf und funkelte ihn böse an. Dem Dicken wurde sichtlich heißer. Die Schweißperlen auf seiner Stirn erschienen wieder verstärkt. Das Liderzucken war jetzt schon fast manisch.


  Genüsslich ließ sich Michael Schlosser mit seiner Antwort ein wenig Zeit. Es tat ihm gut, die leichte Unsicherheit seines Gegenübers zu spüren. Auch ein Halblahmer kann zuschlagen.


  »Sie waren der Überzeugung, dass der Tod ganz anders herbeigeführt worden sein musste, da Sie ihn ja begangen haben«, schoss er, betont langsam und deutlich sprechend, einen Pfeil auf sein Opfer ab.


  War es vorher schon sehr still gewesen – jetzt hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Der Dicke schaute ihn erst leicht verunsichert, dann immer böser werdend an.


  »Wollen Sie wieder nur mit leeren Behauptungen, unsinnigen Beschuldigungen und persönlichen Meinungen aufwarten, Herr Hauptkommissar?«, fragte Hausmäusel kopfschüttelnd.


  Der Anwalt schien absolut nicht zu verstehen, worauf Schlosser, als angeblich so erfahrener Beamter, überhaupt hinauswollte und worin die durchschlagende Beweiskraft seiner Worte liegen sollte. Mit derartigen Behauptungen konnte er doch höchstens ausgesprochen dumme Täter fangen.


  »Ganz und gar nicht. Herrmann Wetzlar wurde nämlich nicht mit einem Golfschläger erschlagen, sondern erschossen!«


  Diese Worte hatte Michael Schlosser donnernd in den Raum gebrüllt und jetzt beobachtete er Walden noch intensiver. Und richtig, es trat genau das ein, was er erwartet und erhofft hatte. Der Kopf und die Augen des Dicken ruckten nach diesen Worten eine kleine Idee nach links und sofort wieder zurück. Dieser Reflex zeigte ihm, dass er auf der richtigen Spur war.


  »Was reden Sie denn da für einen Unsinn, Herr Hauptkommissar?«, schüttelte der Anwalt vehement seinen geierhaft aussehenden Kopf. »Der Gerichtsmediziner hätte doch sofort ein Einschussloch gesehen und später den Geschosskern gefunden … oder wollen Sie damit andeuten, dass in der Pathologie dermaßen geschlampt wurde?«


  »Nein, es wurde dort nicht geschlampt und im Körper des Toten war auch kein Geschosskern zu finden«, stellte Michael Schlosser lächelnd richtig. »Da die Art des Mordes von vorneherein so klar zu sein schien, haben wir auch nie nach einem Geschosskern und einer Patronenhülse gesucht.«


  »Das verstehe ich nun aber wirklich nicht. Wie soll den jemand erschossen worden sein, wenn kein Geschosskern, sondern ein Golfschläger in seinem Kopf steckte, welcher eindeutig auch den Tod herbeigeführt haben soll?«, hakte der Anwalt weiter nach, den Kopf immer stärker schüttelnd.


  Der Strausberger Beamte sperrte den Mund auf und schob seinen Kopf etwas nach vorn.


  »Der Täter, ein leidlich guter Schütze, hat von einem nahe gelegenen Hochstand mit einem Gewehr auf den Kopf seines Opfers gezielt und genau in dem Moment abgedrückt, als das Opfer, für den Schützen unerwartet und offensichtlich auch nicht erkennbar, einen Golfschläger hochhob und sich dicht vor die Augen hielt. Die Kugel traf zufällig und präzise die Rückseite dieses Schlägers und schlug dadurch das Schlägerblatt mit voller Wucht in den Kopf des Opfers. Herrmann Wetzlar war augenblicklich tot und fiel nur noch rückwärts um. Sie, Herr Walden, waren der Schütze und konnten das nicht sehen oder mitbekommen, weil sich alles in Sekundenschnelle abspielte. Außerdem dürften Sie sich nach dem Schuss, von dessen Erfolg Sie als alter Jägersmann überzeugt waren, umgehend auf den Rückzug gemacht haben. Habe ich Recht, Herr Walden?«, setzte Michael Schlosser kalt lächelnd die Frage hinterher.


  Den Blick senkend, blass werdend, antwortete der Dicke zischend, die Hände knetend:


  »Das ist alles graue Theorie. Sie brauchen Beweise.«


  »Ja, das mit den Beweisen ist allerdings so eine Sache«, lenkte Michael Schlosser, den Mund schief verziehend und mit dem Kopf nickend, ein. »Sie sind wirklich ein Meister des Beseitigens von Beweismitteln und Spuren. Sie haben in Österreich bei der Ermordung Frederik Meinerts eine Schneebrille getragen und derartig durchschnittliche Allerweltsskiklamotten angehabt, dass Sie niemand erkennen oder später identifizieren konnte. Sie haben es bei dem Mord an Ihrer Frau geschafft, dass Sie niemand gesehen hat, wobei ich davon überzeugt bin, dass Sie sogar so geschickt gekleidet waren, dass Sie kaum einer hätte beschreiben können, und Sie haben das Mordwerkzeug, die Spritze, die ganz schön groß gewesen sein muss, gründlich verschwinden lassen. Das gleiche gilt für die Beseitigung der Spuren im Mordfall Norbert Wetzlar. Das Unterlegen einer Decke und das Wegfegen von Rückständen Ihrer Sägeaktion hätten Sie sich getrost sparen können. Die Spezialisten können auch noch feinste, mikroskopische Spuren auffinden. Deshalb wissen wir auch, dass der Bremsschlauch in der Tiefgarage der Wetzlar-Werke angesägt wurde. Allerdings war es für uns nicht möglich, taugliche Beweismittel zu beschaffen, weil Sie auch hier Ihre Kleidung, die Sie an diesem Abend getragen haben, die Decke, die Sie unterlegten und die Säge, vermutlich die eines Schweizer Messers, perfekt und rechtzeitig verschwinden ließen.«


  Er hielt kurz inne und registrierte mit Befriedigung, dass sich der Dicke wieder sicherer zu fühlen schien, denn dessen Augen wurden wieder ein wenig größer und der Blick verlor einen Teil seiner Düsterheit.


  »Allerdings im Mordfall Herrmann Wetzlar gelang Ihnen das nicht ganz«, fuhr er fort. »Den Geschosskern konnten Sie ohnehin nicht verschwinden lassen und die Patronenhülse fanden Sie nicht. Ich bin überzeugt davon, dass Sie diese kurz suchten, aber dann schleunigst verschwanden, um nicht zu spät im Büro zu erscheinen. Sogar wir fanden die Hülse erst nach einer Suchaktion, die fast einen halben Tag dauerte. Eine komplette Suchmannschaft mussten wir hierfür einsetzen. Sie lag arg versteckt unter einem Strauch. Hier ist sie, Herr Walden!«


  Stolz und triumphierend hielt er den Plastikbeutel, den er während der letzten Worte langsam aus seiner Jackentasche gezogen hatte, in die Höhe und zeigte ihn in die kleine Runde. Die Augen Waldens wurden größer und größer und einen kurzen Augenblick lang hatte er den Eindruck, dass der Dicke nach dem Beweismittel springen wollte. Rechtzeitig schien er sich aber zu beherrschen und lehnte sich scheinbar entspannt zurück. Diese Reaktion hatte Michael Schlosser erwartet.


  »Ist ja toll, was Sie da so ermittelt haben. Aber was hat das mit mir zu tun und wie wollen Sie mir damit beweisen, dass ich der Schütze gewesen sein könnte?«, fragte Walden mit einem schiefen Grinsen. Seine Hände krampften sich mehrmals an den Armlehnen seines Sessels zusammen.


  »Da ich weiß, Herr Walden, dass Sie einen sehr starken, wenn auch extrem sich selbst überschätzenden und geldgierigen Charakter haben, bin ich überzeugt davon, dass Sie zu Ihrem Wort stehen und alles zugeben werden, wenn ich Ihnen nun diesen Mord zweifelsfrei beweise. Bleibt es dabei?«


  Nach einem ungnädigen Nicken des Dicken fuhr Schlosser fort:


  »Gut … Sehen Sie, Sie haben zwei besondere Leidenschaften. Eine Ihrer Leidenschaften ist strategisches Planen und Handeln, wozu auch Schachspielen zählt. Sie haben aber noch eine weitere Leidenschaft, die es mir ermöglichen wird, Ihnen zweifelsfrei den Mord an Herrmann Wetzlar nachzuweisen.«


  Wieder machte er eine kleine Kunstpause und zwirbelte kurz mit den Fingern an seinem Bart herum. Es war ein Zeichen von innerer Zufriedenheit. Er hatte in letzter Zeit kaum Grund gehabt, diese Geste vorzunehmen. In diesem Moment glaubte er sogar die Zähne des Dicken mahlen zu hören. Der Mann vor ihm kochte innerlich. So war Walden bestimmt noch nie in seinem Leben behandelt worden. Trotzdem blieb der Dicke scheinbar ruhig sitzen und fixierte ihn mit zusammengekniffenen Lippen. Mit schon fast genüsslich schwingender Stimme fuhr er fort:


  »Sie haben sofort nach dem Mord an Herrmann Wetzlar die Tatwaffe, wie auch Ihre Kleidung, verschwinden lassen und Ihren Wagen mindestens zwei bis dreimal durch eine Waschanlage gefahren. Handschuhe werden Sie wohl auch getragen und entsorgt haben. Allerdings haben Sie, eben wegen Ihrer zweiten Schwäche, nach dieser Tat den ersten großen und letztendlich entscheidenden Fehler begangen. Sie ließen wirklich alles, was Sie belasten hätte können, unwiederbringlich verschwinden, nur einen Gegenstand nicht. Diesen versteckten Sie lediglich gründlich: Die Tatwaffe, ein Gewehr mit einer ungewöhnlich großen Durchschlagskraft, mit der Sie Herrmann Wetzlar erschossen haben.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie das Gewehr gefunden haben und woher wollen Sie wissen, dass es sich wirklich um die Tatwaffe handelt?«, wollte Hausmäusel mit leiser Stimme wissen und zog dabei seine Stirn kraus. Der Blick des Dürren flitzte unentwegt zwischen ihm und seinem Mandanten hin und her.


  Michael Schlosser sah es dem Anwalt an, dass dieser wusste, dass es nun um alles oder nichts ging. Ruhig begann er zu begründen:


  »Weil der Todesschuss mit einer sehr schönen, speziellen Waffe mit einem sehr speziellen Kaliber ausgeführt wurde. Sie, Herr Walden, sind ein absoluter Waffenliebhaber, ja man könnte sogar sagen, ein Waffennarr. Ich habe Sie sehr genau beobachtet, wenn Sie über Ihre Exponate sprachen.«


  Er zeigte dabei auf den Waffenschrank und umgehend richteten sich sämtliche Blicke dorthin.


  »Dass Sie ein passionierter Jäger sind und eine eigene Jagd im Thüringer Wald mitsamt Hütte besitzen, haben Sie persönlich mir erzählt. In diesem Zusammenhang begingen Sie Ihren zweiten Fehler. Ich fragte Sie bei unserem ersten Zusammentreffen hier in Ihrem Haus nach einer fehlenden Waffe. Sie waren auf jede erdenkliche Frage gefasst gewesen, so wie ein guter Schachspieler auf jeden kommenden Zug des Gegners gefasst sein sollte. Aber auf diese Frage waren Sie nicht vorbereitet gewesen. Sie erzählten mir, dass Sie das schönste Exponat, das schwere Gewehr dort in der Mitte des Schrankes, in Ihre Jagdhütte gebracht hätten. Ihre Frau reagierte damals mit Verwunderung auf diese Äußerung. Kein Wunder, es war ja auch eine glatte Lüge. Sie haben die Waffe nie in Ihr Jagdhaus gebracht und Sie waren nachweislich in den letzten Wochen auch nicht mehr dort. Davon mal abgesehen, dass man ein waffenscheinpflichtiges Gewehr ohnehin nicht in einer unbeaufsichtigten Jagdhütte aufbewahrt. Sie hatten sie an einem sicheren, vermutlich verdammt geheimen Ort irgendwo hier in der Nähe versteckt. Und nun zu Ihrem dritten Fehler: Anstatt das Gewehr in diesem Superversteck zu belassen, oder noch besser, endgültig zu vernichten, waren Sie in diese Waffe so verliebt, dass Sie sie wieder hervorholten und in Ihren Schrank stellten. Sie dachten, dass diese Waffe für Sie keine Gefahr mehr darstellen konnte, weil der Mord an Herrmann Wetzlar mit einem Golfschläger begangen wurde und nicht mit einem Gewehr. Den Stand der Ermittlungen erfuhren Sie ja von mir persönlich und aus den Medien. Also bestand keine Gefahr, dass Ihre Lieblingswaffe mit dem Mord in Zusammenhang gebracht werden könnte. Ich behaupte nun, dass dort in Ihrem Waffenschrank nachweislich die Tatwaffe steht.«


  Michael Schlosser war ausgesprochen zufrieden. Die Miene des Dicken war so finster geworden, das dürre Gesicht des Anwalts so lang, dass er wusste, dass er gewonnen hatte. Der Rest konnte nur noch ein Kinderspiel sein.


  »Das ist doch Unsinn, Herr Hauptkommissar?«, versuchte der Anwalt noch einzuwenden, wobei er jetzt sogar eine höfliche Anrede wählte. Er war sehr vorsichtig geworden.


  »Nein, das ist es nicht«, entgegnete Michael Schlosser ernst und fuhr an den Hausherrn gewandt fort: »Herr Walden, würden Sie die Freundlichkeit besitzen und uns die Waffe herausgeben oder soll mein Mitarbeiter das Schloss aufbrechen?«


  Der Dicke schien kurz zu überlegen und sah, dass sich Genko bereits auf den Schrank zu bewegte.


  »Nein, nein!«, rief Walden aufgeregt und erhob sich so schnell, wie Michael Schlosser es dem schweren Mann nie zugetraut hätte. »Ich gebe die Waffe ja schon heraus. Unterlassen Sie bitte Ihre brachialen Methoden.«


  »Dann tun Sie das, Herr Walden«, nickte Michael Schlosser und registrierte zufrieden, wie Walden mit schweren, wuchtigen Schritten auf den Schrank zuging, nach einem kleinen Schlüsselbund in der Hosentasche fingerte, die massive Kette aufschloss und das schwere Gewehr wie ein rohes Ei in die Hand nahm. Einen langen Blick auf das schöne Exponat werfend, kurz zärtlich mit einer Hand über den Lauf und das Schlossstück streichelnd, reichte ihm Walden fast schon wehmütig das Gewehr.


  »Es gibt aber viele Gewehre und potentielle Täter, die diesen Schuss abgegeben haben können«, versuchte sich Walden noch zu verteidigen und blickte ihm verunsichert ins Gesicht. Die sonst so feisten Wangen hingen blass herunter. Die Augen zuckten nun unentwegt.


  »Das schon, aber nicht mit diesem Kaliber, Herr Walden. Sehen Sie diese Hülse hier?«, entgegnete er, nahm mit der einen Hand das Gewehr und hielt mit der anderen Hand den Beutel mit der gefundenen Patronenhülse in die Höhe. »Sie haben doch mit Sicherheit Munition für dieses herrliche Gewehr hier im Haus, oder?«


  Der Dicke schien kurz zu überlegen, nickte dann und fragte trotzdem nach:


  »Wozu benötigen Sie denn die Patronen?«


  »Wir können sie dann sofort hier vor Ort mit der gefundenen Hülse vergleichen, den Rest machen später ohnehin Ballistiker und Spurensicherungsexperten. Also …?«, fragte Michael Schlosser den Hausherrn nochmals und erwartete, dass die Patronen herausgegeben wurden.


  Walden schien zu überlegen und sich dann entschieden zu haben, das Gewünschte herauszugeben. Zähneknirschend nickte er, trat wieder an den Waffenschrank, beugte sich ganz langsam, ächzend nach unten und schloss eine eisenbeschlagene, breite Schublade im unteren Bereich des Schrankes auf. Bedächtig, etwas linkisch zog er die Lade auf, kramte kurz mit der Hand in einer größeren Anzahl von kleinen Schachteln herum. Es sah aus, als würde er die Richtige nicht sofort finden können.


  »Ach, da ist sie ja«, stöhnte Walden sichtlich gequält auf und nahm einen dunklen Gegenstand aus der Schublade, drehte sich trotz seiner Körpermasse beachtlich schnell um und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Genko, der ihm am nächsten gestanden hatte, bekam als Erster mit, was in diesem Augenblick ablief und machte schnell einen Schritt auf ihn zu. Der Gegenstand, den der Dicke in der Hand hatte, hatte so gar nichts mit einer Schachtel Gewehrmunition gemeinsam. Es war eindeutig ein kleiner, schwarzer Revolver, den dieser auf die Anwesenden richtete. Genko hielt augenblicklich in seiner Vorwärtsbewegung inne, als er den Lauf auf sich gerichtet sah.


  »Mensch, machen Sie keine Dummheit, Walden«, schrie Genko den schweren Mann an, der in diesem Moment so gar nicht mehr langsam und träge aussah. Die Einschätzung Hausmäusels, dass Georg Walden ein Mann der schnellen, gewagten Entscheidungen und Angriffe war, wurde durch diesen Vorgang nur allzu deutlich.


  »Machen Sie lieber keine Dummheiten, meine Herren!«, brüllte Walden zurück. »Ich verstehe keinen Spaß, das können Sie mir glauben.«


  Die Anwesenden, die inzwischen aufgestanden waren, sahen ihn entgeistert an. Der Anwalt schien am meisten von der Entwicklung überrascht worden zu sein. Reimer stand leicht nach vorne gebeugt, hielt die Hände seitlich hoch und sah aus wie eine Raubkatze, die gleich zum Sprung ansetzen wollte. Genko tippelte einige Zentimeter nach rechts, um so, wie schon unzählige Male geübt, die Gruppe weiter auseinander zu ziehen und hielt die linke Hand ganz hoch und die rechte nur halb, ziemlich nahe an seiner Brust.


  Michael Schlosser machte sich Vorwürfe, dass er eine solche Möglichkeit außer Betracht gelassen hatte, aber der Dicke musste die Waffe nachträglich dort versteckt haben, denn bei der Hausdurchsuchung war sie nicht entdeckt worden. Oder die Durchsuchung war nicht gründlich genug gewesen, überlegte er. Er würde diesbezüglich nachforschen und ein ernstes Wort mit seinen Kollegen reden müssen, wenn sie hier heil herauskamen.


  »Was soll das?«, sprach er Walden direkt mit bewusst ruhiger Stimme an und hob beschwichtigend die Hände, immer noch das schwere Gewehr in der einen Hand und den kleinen Beutel in der anderen haltend. »Sie haben doch überhaupt keine Chance oder wollen Sie uns alle umbringen. Geben Sie doch zu, dass Sie verloren haben und halten Sie Ihr Wort, Herr Walden.«


  Grimmig schaute ihn der Dicke an, trat noch einige, kleine Schritte zurück, bis er mit dem Rücken am Waffenschrank stand und antwortete sichtlich wütend:


  »Ja, ich gebe zu, dass ich verloren habe. Sie haben gewonnen, Kommissar Klugscheißer. Wer konnte schon ahnen, dass Sie nach der ungewöhnlichen Entwicklung herausbekommen, dass ich auf dem Golfplatz geschossen habe. Es ist zum Kotzen, wo ich mir doch so sicher war, dass irgendein gottverdammter Zufall, den ich mir bis vorhin auch nicht erklären konnte, den Herrmann durch einen Golfschläger erschlagen ließ.«


  »Woher wussten Sie eigentlich, dass Herrmann Wetzlar um diese Zeit im Golfclub Gross Kienitz spielen würde, Herr Walden?«, meldete sich nun zum ersten Mal Hauptkommissar Reimer mit dieser Frage zu Wort.


  Michael Schlosser hatte die starke Veränderung Waldens bemerkt. Der Dicke war inzwischen die kalte Ruhe in Person, bewegte den Lauf des Revolvers hin und her, damit sich auch niemand trauen würde, auf ihn loszugehen. Es war dem Mann sichtlich recht, dass er erst einmal überlegen konnte, wie er sich aus dieser Situation befreien konnte. Er schien das Risiko zu kalkulieren und sich die Frage zu stellen, ob außerhalb des Hauses noch weitere Polizisten verteilt sein konnten.


  »Herrmann war ein schreckliches Gewohnheitstier«, antwortete Walden mit fester Stimme. »Den einen Tag spielte er die ersten neun Spielbahnen, den anderen Tag die zweiten neun, die bekanntlich am Wald entlang führen. Er wechselte jeden Tag regelmäßig, warum auch immer, und so war es überhaupt nicht schwer zu wissen, wann er an welcher Stelle auf dem Golfplatz sein würde. Und er stand immer eine längere Zeitspanne wie dumm und ganz still auf dem Platz, fingerte an seinem Schläger herum, bevor er ihn endlich schwang.«


  »Wieso wollten Sie Herrmann Wetzlar mit einer derart großkalibrigen Waffe erschießen?«, fragte Michael Schlosser.


  »Weil ich auf Nummer sicher gehen wollte. Ich hab’ schon mehrmals auf dem alten Hochstand gesessen und überlegt, wie ich Herrmann ganz sicher erlegen konnte. Ich wusste, dass ich nur einen Schuss hatte und der musste final sein. Der vor dem Hochsitz herunterhängende Fichtenzweig schützte mich zwar davor, von Herrmann entdeckt zu werden, schuf aber auch das Problem, dass es beim Schuss durch diesen Zweig hindurch zu einer kleinen Abweichung kommen konnte. Die Kugel meiner Blaser Safari hätte Herrmann selbst bei einem Streifschuss den Schädel zerfetzt.«


  Als Schlosser das selbstgefällige Grinsen des Dicken sah, fragte er sich, wie er diesen Mann einmal sympathisch finden konnte.


  »Ach so. Stürzte eigentlich dieser Knabe, Fredrik Meinert, von allein in die Schlucht oder mussten Sie etwas nachhelfen?«, wollte jetzt Genko, scheinbar unberührt, von der anderen Seite des Raumes wissen.


  Idiotischerweise fiel Michael Schlosser trotz der gefährlichen Situation ausgerechnet in diesem Moment das Weglassen der pseudobayrischen Sprachrelikte seines Mitarbeiters auf, bevor Walden die Frage mit kalter Stimme beantwortete:


  »Das war vielleicht ein Früchtchen. Der wusste ganz genau, dass er einen reichen Vater hatte, den er nur noch nie gesehen hatte. Er hat das heimlich aus privaten Unterlagen seiner Mutter entnommen und er hat mir persönlich zu verstehen gegeben, dass, wenn die Zeit reif wäre, er sich sehr wohl an Herrmann wenden würde, denn immerhin wäre er sein leiblicher Sohn und dafür hätte dieser dann auch zu blechen. Nein, beim besten Willen: Nein. Der hätte meinen ganzen Plan zunichte machen können. Diesem Schwächling habe ich einen mächtigen Schubs gegeben, als wir in die romantische Klamm hinunterblickten. Ich kann mich noch gut an das ahnungslose, erschrockene und blöde Gesicht erinnern, als er Hals über Kopf in der Tiefe verschwand.«


  Der Dicke lachte so grauselig, dass es Michael Schlosser drängte, ihm eine rein zu hauen. Er unterließ es nur, weil er kein Selbstmörder sein wollte.


  »Aber Georg«, rief der Anwalt und hielt die dürren Arme weit von sich gestreckt. Seine sonst so sonore Stimme hatte sich in eine fast schrille verwandelt. »Das hast du doch überhaupt nicht nötig gehabt. Dir ging es doch blendend und an die Firma wärst du doch auch so mit der Zeit gekommen. Von diesem Frederik hast du mir nie etwas erzählt. Was soll das alles?«


  »Ach Hannibal! Du meinst, dass der Plan, wie wir die Wetzlar-Werke in unseren, besser gesagt meinen Besitz bringen können, von dir stammt«, rief der Dicke lachend und richtete die Waffe direkt auf die Stirn des Anwalts, der immer blasser wurde. »Quatsch! Du warst mein Sparringspartner beim Überlegen und beim Durchtesten. Du hast die rechtlichen Aspekte bombensicher gemacht. Norbert Wetzlar, diesen Gimpel, hatte ich schon von der ersten Sekunde an durchschaut. Der war ziemlich blöd, sexgeil und extrem geldgierig und damit die ideale Figur, mich mit allen notwendigen Informationen aus der Familie Wetzlar und dem Unternehmen zu versorgen. Ich war es, der diesen Gimpel auf die Idee brachte, langfristig entgegen den besonderen Erbschaftsvoraussetzungen, sich das gesamte Wetzlarvermögen unter den Nagel zu reißen. Er dachte immer, er wäre der Herr der Dinge und ich sein Hund, der das Stöckchen holt, wenn er es warf. So erfuhr ich auch durch ihn, dass es diesen Bastard Herrmanns gab und ich habe ihn dazu veranlasst, einen Detektiv auf den Knaben anzusetzen. Ich war es, der diesen Gimpel namens Norbert Wetzlar dazu veranlasst hatte, eine Studienreise nach China mit einer seiner Schnallen zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt zu machen, damit, falls im Falle des Todes Frederiks Ermittlungen wegen Mordes angestellt werden sollten, dieser ein einwandfreies Alibi hatte. Ha, von diesem bombensicheren Alibi Norberts wussten Sie noch nichts, stimmt’s? Mich selbst wusste ich ohnehin bestens zu schützen. Es war so einfach.«


  Als Walden unterbrach und so heftig zu lachen anfing, dass sein breites Doppelkinn und der mächtige Bauch zu wackeln begannen, hakte Michael Schlosser umgehend nach:


  »Warum haben Sie eigentlich Anteile der Wetzlar-Werke gekauft und weshalb erhielten Sie einen Tag vor der Ermordung Herrmann Wetzlars weitere neun-Komma-neun Prozent?«


  »Die Anteile musste ich in meinen Besitz bekommen, damit ein bestimmtes, gesetzlich festgelegtes Mindeststammkapital des Unternehmens bei den Aktienrückkäufen nicht unterschritten wurde. Ich hätte demnächst sogar noch einige weitere Barmittel eingelegt, also Aktienanteile zusätzlich erworben. Die ersten zehn Prozent waren einfach und ziemlich günstig zu bekommen. Norbert finanzierte damit seinen üppigen Lebensstil und brachte mich so in die wichtige Stellung im Unternehmen. Herrmann billigte nur deshalb diesen Vorgang, weil er glaubte, auf diese Weise für eine erhebliche Zeit diesen Parasiten von eigenem Bruder los zu sein. Ärgerlich war nur, dass ich ernsthaften Krach mit meiner Frau bekam und diese deshalb stocksauer den Kontakt mit Norbert abbrach. Schade, denn es war auch eine gute, indirekte Informationsquelle gewesen. Die Anteilsübertragung einen Tag vor dem Tod Herrmanns war eigentlich der gefährlichste Teil meines Vorhabens, denn er konnte mich in die Schusslinie der Ermittlungen bringen. Sie wissen schon, Motiv: Geldgier und so weiter. Norbert rief mich zwei Tage vor dem Tod Herrmanns verzweifelt an und sagte mir, dass unser gesamter Plan in Gefahr sei. Ich traf mich noch am späten Abend mit ihm und er erzählte mir, dass Herrmann in zwei Tagen einen Termin beim Hausnotar hatte und das Testament ändern wollte und dass es dann nichts mehr mit unserem Plan werden würde. Er bedrängte mich förmlich, etwas zu unternehmen. Ich legte ihm ganz schnell in den Mund, dass Herrmann niemals sein Testament ändern dürfe und dass dies nur mit einer drastischen Gegenmaßnahme geschehen könne. Er war es dann auch, der vom Tod seines Bruders sprach. Ich forderte ihn auf, diesen umgehend herbeizuführen, aber er jammerte mir wie ein Waschlappen die Ohren voll, er könne das nicht, der arme, liebe Bruder und so weiter. Er war es schließlich, der mich anflehte, seinem Bruder den Garaus zu machen. Ich wehrte mich natürlich dagegen und ließ mich letztendlich mit den wichtigen neun-Komma-neun Prozent umstimmen und bezahlen.«


  »Was!«, jammerte Hausmäusel sichtlich getroffen auf, »du hast mir doch erzählt, dass du Norbert die Anteile abgeschwatzt hast, indem du ihm gedroht hast, den Plan fallen zu lassen und dass du wegen der Liquiditätsprobleme der Wetzlar-Werke Insolvenz anmelden würdest.«


  »Ha, ha, ha«, begann Walden zu lachen. Sein Mund wurde immer breiter, die Augen blitzten auf. Das Gesicht bekam einen leicht irren Ausdruck. Die zuckenden Lider unterstrichen diesen Eindruck. »Die Liquiditätsprobleme waren allerdings wirklich bedrohlich und deshalb hatte ich schon seit Monaten Herrmanns Privatgewohnheiten ausspioniert. Selbst wenn er nicht vorgehabt hätte, sein Testament zu ändern, waren seine Tage längst gezählt. Ich war vermutlich der Einzige im Betrieb, der noch wusste, dass Herrmann vor zig Jahren eine Risikolebensversicherung von über drei Millionen abgeschlossen hatte, die seinerzeit die Vorgängerhausbank in ihrem Absicherungswahn verlangt hatte, deren Prämien gering waren und im Gesamtbudget der Versicherungsprämien eines Jahres überhaupt nicht ins Gewicht fielen. Diese Versicherung war ideal dazu geeignet, dieses unangenehme Problem zu lösen. Der Umstand mit der Testamentsänderung kam mir zusätzlich prima zupass und brachte mir nahezu mühelos die weiteren, wie gesagt unbedingt notwendigen Aktienanteile.«


  Michael Schlosser spürte, wie sich in seinem Inneren Aggressionen aufbauten, als er hörte, wie gemein und berechnend dieser Mann von den Morden sprach. Hätte dieses Monstrum keine Waffe gehabt, hätte er ihn sofort abführen lassen.


  »Aber du hast mir doch gesagt, dass du völlig überrascht warst, als das Geld von der Risikoversicherung auftauchte«, flüsterte der Anwalt, totenbleich.


  »Da kannst du mal sehen, du Gimpel, was ich so alles gesagt habe«, feixte der Dicke und zog die Mundwinkel nach unten. »Das mit Mira war außerplanmäßig. Es lief zwischen uns schon seit vielen Jahren nicht mehr gut, aber wir hatten ein Kind und deshalb blieb ich bei der Familie und versorgte sie. Aber Mira war eine ziemlich altmodische Frau. Sie, Herr Schlosser, mit Ihren Fragen, sind schuld, dass sie heute nicht mehr am Leben ist. Sie gab mir an diesem Abend deutlich zu verstehen, dass sie mich verlassen würde, weil sie kein Vertrauen mehr zu mir hätte und da habe ich sie die Treppe hinuntergeworfen. Hinuntergeworfen und nicht geschubst. Dass sie das überlebt hatte, war für mich ein ganz schöner Schock gewesen und ich wollte unten am Treppenabsatz eigentlich …, aber meine Tochter kam schreiend angelaufen und so musste ich schnell den Rettungsdienst rufen. Der weitere Tathergang war so, wie sie ihn beschrieben haben, Herr Schlosser. Das mit der beschissenen Kuckucksuhr, die so ein verdammtes Erbstück aus der Familie meiner Frau war, war richtig clever von mir. Das Aufnehmen der Rufe war ein Kinderspiel und das Einspielen während der drei Gespräche mit Miller ebenfalls. Dass mich im Krankenhaus niemand gesehen hat, war ein zusätzlicher, glücklicher Umstand, speziell für das Pflegepersonal.«


  »Woher hatten Sie aber so schnell die Spritze, die doch einen sehr großen Zylinder haben musste?«, hinterfragte Genko kopfschüttelnd.


  »Meine Tochter hat ein kleines Pony, das bei den Schwiegereltern steht. Am Tag nach dem Treppensturz musste ein Tierarzt, zufälligerweise ein guter Bekannter von mir, kommen und dem Vieh eine Spritze verabreichen. Es handelte sich um eine Einwegspritze mit einer ziemlich dünnen Kanüle, die er nach dem Gebrauch in seinen Koffer steckte. Ich war zufällig anwesend und sah diese Spritze. Dabei kam mir die Idee, wie ich mein Problem mit Mira endgültig lösen konnte. Das Wie, kennen Sie ja. Entsorgt habe ich die Spritze danach wieder bei eben diesem Tierarzt, als ich dort beim Skatspielen war. Er wird sie nie vermisst haben, schätze ich.«


  Michael Schlosser hatte das Gefühl, einen Kloß im Hals sitzen zu haben. Die Brutalität, mit der dieser schwere Mann geplant und gemordet hatte und die Bosheit, mit der er dies erzählte und eingestand, ließ ihm den Atem stocken.


  Walden schien dieses lähmende Entsetzen zu genießen. Er stand hoch aufgerichtet an die Wand gelehnt, die Augen leuchteten, als er fortfuhr:


  »Norbert Wetzlars Tod war allerdings erst für einige Jahre später eingeplant, aber seine unermessliche Geldverschwendung und die Tatsache, dass er mich mit dem Tod seines Bruders zu erpressen versuchte, bedeuteten sein Todesurteil. Ich konnte einen dermaßen unzuverlässigen Menschen nicht mein gesamtes Projekt gefährden lassen. Seine Raserei mit seinem alten Porsche war allgemein bekannt. Ich bin vor einigen Jahren einmal mit ihm mitgefahren und danach nie wieder. Dieser Idiot fuhr immer extrem schnell und so dicht auf, dass mir schlecht wurde. Wenn es dann brenzlig wurde, stieg er derart kräftig auf das Bremspedal, dass es einen fast durch die Frontscheibe schleuderte. Dieser Typ war geisteskrank.«


  Wer hier geisteskrank ist, steht wohl außer Frage, dachte Michael Schlosser grimmig und stellte nun seinerseits eine Frage:


  »Wie ist es Ihnen gelungen, Leona Wetzlar die Anteile abzuschwatzen?«


  »Das war nicht schwer. Wieder war es Norbert, der scheinbar diese tolle Idee hatte. Ich war angeblich dagegen und erwähnte eigentlich nur, dass ihre Anteile nicht gegen Bargeld wegen der wirtschaftlichen Dauerprobleme des Unternehmens zu veräußern wären und sie meiner Meinung nach eigentlich nichts dafür erhalten dürfte. Na ja, sie war dann auch ziemlich schnell überzeugt worden, dass ein Spatz in der Hand besser als eine Taube auf dem Dach ist und unterschrieb den Vertrag.«


  »Aber wozu sollte dieser Schachzug gut sein?«, hakte Genko nach.


  »Was meinen Sie denn eigentlich, worum es wirklich ging, meine Herren. Nicht einmal du, Hannibal, hast kapiert, welch ein immenser Reichtum hier zu erzielen war. Eine Leona, ihres Zeichens lediglich eine abgehalfterte Nutte, hatte dabei nichts zu suchen. Als ich mir den Plan überlegt habe, schaute ich mir zuerst einmal die technischen und wirtschaftlichen Potentiale der Wetzlar-Werke an und stellte fest, dass sie total ungenügend ausgereizt und genutzt waren. Deshalb war dieses Unternehmen für mich wie geschaffen. Ich sorgte dafür, dass im Laufe der Zeit die größten Anstrengungen unternommen wurden, neue, hochinteressante Produktlinien zu erforschen, aufzubauen und so anzulegen, dass sie in einigen Jahren zur Marktreife kommen müssen. Bis dahin nahm ich gerne den Liquiditätsengpass in Kauf. Zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt in der Zukunft, so in etwa zwei Jahren, wollte ich das Unternehmen an die Börse bringen und dann ein Produkt nach dem anderen aufblühen lassen. Also tolle Umsätze und Gewinne fahren, Marktbeherrschung in Nischen erreichen und Phantasie in den Aktienmärkten erzeugen. Nach der gesetzlichen Sperrfrist hätte ich dann in der Hochphase nach und nach meine eigenen Aktien verkauft. Die Summe von der ich da spreche liegt im Bereich von einer knappen Milliarde, meine Herren.«


  Michael Schlosser war sprachlos. Er hatte gedacht, dass schon allein die Wetzlar-Werke, wie sie im Augenblick existierten, ein Vermögen von mindestens zehn Millionen nach Abzug der Bankverbindlichkeiten wert waren, aber …


  »Was hätten Sie denn getan, wenn Frau Wetzlar die Verträge angefochten hätte, sobald sie erfahren hätte, dass sie mit einem Taschengeld abgefrühstückt worden war?«, fragte Genko, dem die Summen, um die es hier ging, offensichtlich egal waren.


  »Die?«, lachte der Dicke schallend auf. »Die! Na meinen Sie etwa, dass diese Schlampe den Tag der Börseneinführung wirklich erlebt hätte? Ein Auto, welches sie erfasst, ein Sturz aus dem Fenster oder eine zu hohe Dosis Tabletten? Mir wäre schon noch etwas eingefallen, meine Herren. Ich glaube, jetzt ist es bald Zeit, sich zu verabschieden, oder wie sehen Sie das?«


  Walden wedelte dabei in sicherer Entfernung mit seinem Revolver in der Luft herum und blickte sie nacheinander scharf an. Michael Schlosser war sich sicher, dass der Dicke immer noch keinen tauglichen Plan hatte, wie er entkommen konnte. Nur aufgeben würde er nicht, das sah er ihm an.


  »Geben Sie auf, Herr Walden«, redete er trotzdem eindringlich auf den inzwischen stark transpirierenden Mann ein, »Sie haben nicht die Spur einer Chance. Das gesamte Grundstück ist umstellt und es ist bekannt, dass wir hier in Ihrem Haus sind.«


  »Das ist mir scheißegal«, zischte der Mann zurück und hob drohend die Waffe in seine Richtung.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Schlosser, wie sich Genko noch einmal einen kleinen Schritt weiter nach rechts bewegte und sein Strausberger Kollege das gleiche Manöver nach links vollzog. Die Hände hatten er und seine Kollegen immer noch hochgehoben, um Walden zu zeigen, dass sie an keine Gegenwehr dachten. Lediglich der erschütterte Anwalt stand vor seinem vermeintlichen Freund mit herabhängenden Armen und Schultern. Für ihn war sichtlich eine Welt zusammengebrochen.


  »Warum hast du das getan, Georg?«, fragte Hausmäusel weinerlich und sah dem Dicken tief enttäuscht ins Gesicht. »Du warst mein einziger und bester Freund und wir haben doch alles so geplant, dass es zwar kaufmännisch knallhart war, sich ansonsten aber im Rahmen der Gesetze hielt. Wir hätten es doch auch so geschafft, Georg.«


  Walden lachte erneut und hielt die Waffe auf den dürren Anwalt gerichtet.


  »Weißt du was, Hannibal? Du warst für mich nie ein Freund, sondern immer nur ein nützliches Werkzeug. Außerdem spielst du mir viel du lausig Schach, du Gimpel.«


  Noch blasser werdend und einen schrillen Wutschrei ausstoßend, sprang der Anwalt plötzlich auf den Bewaffneten los. Er hatte ihn fast erreicht, als ein lauter, dumpfer Knall den Raum erschütterte. Wie in Zeitlupe schien sich für Michael Schlosser der dürre Anwalt in der Luft zu drehen, um danach verschraubt auf den harten Boden zu stürzen. Er registrierte, wie eine Kugel aus kürzester Entfernung die Brust des Mannes durchschlagen hatte. Er sah die Augen Waldens wie irre aufleuchten und die die Waffe zur Seite auf Genko schwenken, der inzwischen ebenfalls aktiv geworden war.


  »Vorsicht!«, rief er seinem Mitarbeiter noch zu, als sich die Ereignisse zu überschlagen begannen. Genko hatte noch nicht vollständig seine Waffe aus dem Schulterhalfter herausgezogen und sich hinter einem Sessel zu Boden geworfen, als ihn eine Kugel traf und mit solcher Wucht zu Boden schleuderte, dass die Dienstwaffe in hohem Bogen zur Seite flog und an den Beinen Waldens zum Liegen kam. Michael Schlosser sah den Lauf der Waffe, die Walden fest in der Faust hielt, rasend schnell auf sich zukommen. Er versuchte noch, sich aus der Schussbahn zu werfen und glaubte das Gehör zu verlieren, als er einen Doppelknall hörte, einen Feuerblitz aus dem Revolver Waldens sah und gleichzeitig den erstaunten, irren Blick des Dicken registrierte. Der Schuss ging vor ihm in den Boden und auf der breiten Stirn des Dicken erschien ein dunkler Fleck, der sich schnell vergrößerte. Dann knackten dem schweren Mann plötzlich die Beine weg und er sank in sich zusammen. Der Revolver fiel ihm aus der Hand und purzelte auf den Boden. Mit einem dumpfen Geräusch schlug der Kopf des mehrfachen Mörders auf den Holzdielen auf.


  Ungläubig schaute er nach links und bemerkte seinen Strausberger Kollegen, wie dieser, die Dienstwaffe in beiden Händen haltend, über dem, wie ein Fleischberg daliegenden Walden stand.


  »Alles in Ordnung, Kollege Schlosser«, fragte Reimer mit kratzender Stimme und deutete auf Genko, der sich stöhnend auf dem Boden hin und her wälzte.


  In diesem Moment kam Michael Schlosser wieder zu sich. Mit einem leisen Schrei ließ er das schwere Gewehr und den Plastikbeutel fallen, die er immer noch in den Händen gehalten hatte und stürmte zu seinem Mitarbeiter. Angstvoll beugte sich zu ihm herab.


  »Himmelsakra, der war schneller, Chef«, presste der Hagere dumpf hervor, kleine Tränen traten aus seinen Augenwinkeln, »der hat mich an der Seite erwischt, die Drecksau.«


  Danach kippte Genkos Kopf zur Seite. Er hatte das Bewusstsein verloren.


  »Walden dürfte hinüber sein«, meldete sich hinter ihm Reimer zu Wort, »aber der Anwalt scheint noch Leben in sich zu haben.«


  »Sie schießen ja wirklich sehr schnell und extrem präzise, Kollege Reimer«, bemerkte Michael Schlosser anerkennend, während er mühsam aufstand und zur Tür hinkte, um von den Beamten, die sich außerhalb befinden mussten, Hilfe holen zu lassen.


  Zehn Minuten später war das Grundstück mit Fahrzeugen übersät. Statt drei Krankenfahrzeuge waren gleich sieben angekommen. Mit Martinshorn und Sirene wurden Genko, der Anwalt und Walden ins Strausberger Krankenhaus gebracht.
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  Genko hockte auf einem einfachen, hölzernen Stuhl und grinste den Mann in dem kompliziert aussehenden Krankenhausbett spitzbübisch frech an.


  »Hausmaus, Hausmaus«, schnatterte er vergnügt auf den rasselnd atmenden, bleichen Mann ein, der ihn gespielt grimmig anschaute, »was hast du dir denn nur dabei gedacht, diesen verrückten Mörder, der ja immerhin eine geladene Waffe in der Hand hatte und ein geübter Schütze war, anzuspringen. Warst du lebensmüde, oder was?«


  »Gänserich, das verstehst du ohnehin nicht, alte Beamtenseele«, kam es leise, körperlich sichtlich geschwächt zurück. Ein warmer Blick unterstrich die Stimmungslage noch zusätzlich. »Ich war so enttäuscht, dass mich mein angeblich bester Freund die vielen Jahren nur ausgenutzt hat und dann auch noch mit Hilfe meines Wissens derartige Verbrechen begangen hat …«


  »… und dich dann auch noch einen lausigen Schachspieler nannte, obwohl ich seit den zwei Wochen, die wir hier nun gemeinsam in diesem Zimmer liegen müssen, genau weiß, dass du schweinisch gut spielst«, vollendete Genko den Satz Hausmäusels.


  Genüsslich stellte er eine neue Partie auf.


  


  


  Michael Schlosser stand in der Kantine des Krankenhauses seinem Kollegen Reimer, der eine erhebliche Zunahme grauer Haare aufzuweisen hatte, gegenüber und lachte ihn freundlich an, als dieser fragte:


  »Habe ich dich da ganz richtig verstanden, Kollege, Leona Wetzlar soll die Haupterbin der Wetzlar-Werke werden?«


  »Richtig. Clevere Juristen sind dabei, ihre Ansprüche durchzusetzen. Sie selbst spielt inzwischen die Rolle einer ziemlich ernsten, seriösen Frau und beginnt, sich um die Firma zu kümmern. Man kann sagen, der Traum einer Frau, die sich aus einem gefährlichen Milieu befreien konnte, hat sich erfüllt. Dass sie inzwischen allerdings beginnt, Käufer für Anteile an den Wetzlar-Werken zu suchen … Na, ja. Mach dir selbst einen Reim daraus. Der alte Anteil Waldens in Höhe von zehn Prozent soll an die Tochter Waldens gehen. Alles andere wird mit Sicherheit rückabgewickelt. Der größte Feind für das gesamte Unternehmen wird in nächster Zukunft allerdings das Finanzamt sein, welches erbarmungslos die anfallenden Erbschaftssteuern eintreiben wird, was der künftigen Liquidität des Unternehmens nicht gerade förderlich sein dürfte.« Michael Schlosser unterstrich seine Worte mit einem leichten Zucken der Schultern.


  »Letztendlich fast das gesamte Erbe wegen der außergewöhnlichen Morde zugesprochen zu bekommen, ich meine damit Leona Wetzlar, ist schon eine kleine Sensation und würde beweisen, dass es auch ab und zu so etwas wie Gerechtigkeit geben kann, egal was diese Frau künftig damit macht«, sinnierte Reimer und lächelte still vor sich hin.


  »Die größte Gerechtigkeit sehe ich darin, dass dieser wahnsinnige Mörder nie wieder Schaden anrichten kann und Genko und wohl auch Hausmäusel wieder vollständig hergestellt sein werden. Der Anwalt hat wirklich unglaubliches Schwein gehabt, dass die Kugel nur glatt seine rechte Brusthälfte und Lunge durchschlagen und keine Hauptschlagader verletzt hat. Genkos linke Hüfte dürfte in einigen Wochen wieder vollständig in Ordnung sein. Der Kerl ist zäh wie Leder.«


  Tiefe Zufriedenheit sprach aus seinen Worten.


  »Woher hatte Walden eigentlich den Revolver und wieso war er bei der Hausdurchsuchung kurz zuvor nicht entdeckt worden?«, wollte Reimer wissen.


  »Hier lag eine tödlich gefährliche Panne bei der ach so gründlichen Hausdurchsuchung vor«, gab Michael Schlosser finster zu. »Da Genko und ich Walden in dessen Arbeitsraum vernahmen und uns den Inhalt des Tresors angeschaut hatten, dachten die Kollegen, dass wir den Waffenschrank selbst gefilzt hätten und durchsuchten ihn deshalb nicht mehr. Die Waffe, wir haben nie herausgefunden, woher Walden sie hat, wäre damals bestimmt unter normalen Umständen entdeckt worden, so aber blieb sie unentdeckt und hätte uns allen beinahe das Leben gekostet.«


  »Vielleicht hatte er sie ja auch erst später besorgt. Aber es ist ja noch mal gut gegangen, Michael«, beruhigte ihn der Strausberger Beamte lächelnd, nahm eine Zigarette aus einer Schachtel und steckte sie sofort wieder zurück, als Schlosser ihn scharf anschaute. »Wurde eigentlich der fehlende Geschosskern im Sandhindernis noch gefunden?«


  »Ja. Noch am selben Abend. Er steckte tief im Bunkerrand und war ganz schön zerquetscht. Trotzdem konnten die Fachleute ihn später noch eindeutig dem schweren Gewehr Waldens zuordnen, obwohl das nach dessen Geständnissen eigentlich nicht mehr erforderlich gewesen wäre.«


  Michael Schlosser schwieg nach dieser Erklärung eine kleine Weile, bevor er eine Frage aussprach, die ihn schon seit Tagen beschäftigte:


  »Warum hast du Walden eigentlich sofort in den Kopf geschossen und nicht versucht, ihn nur so unschädlich zu machen, dass er eine Überlebenschance hatte und vor Gericht gestellt werden konnte?«


  Hoffentlich verletze ich ihn jetzt nicht unnötig, dachte er, hoffentlich reiße ich keine alten Wunden auf.


  »Weißt du, Michael, ich wollte dem Kerl ja überhaupt nicht in den Kopf schießen, aber ich hab’ nur, so schnell ich konnte, meine Waffe gezogen, durchgeladen, entsichert, drauf gehalten und abgedrückt. Ich war am Ende heilfroh, dass ich ihn überhaupt in dieser hektischen und gefährlichen Phase getroffen und augenblicklich ausgeschaltet habe. Kannst du das verstehen?«


  »Allerdings kann ich das verstehen!«, antwortete Schlosser nachdenklich und leise, »wir werden zwar alle an der Waffe gut ausgebildet und haben immerzu unser Schießtraining, aber den Ernstfall kann man in Wirklichkeit überhaupt nicht simulieren und trainieren. Walden war in diesem Augenblick hundertprozentig dazu bereit, uns alle vier umzubringen, um dann irgendwie zu fliehen. Er war ja, wie wir wissen, ein Mann der kurzfristigen, eiskalten Entschlüsse. Vielen Dank für deine schnelle Reaktion. Ich war meilenweit davon entfernt, eingreifen zu können, da ich die Hände im reinsten Sinne des Wortes voll hatte und alles so überraschend und schnell ging. Du hast mir und auch den anderen beiden das Leben gerettet.«


  Riemer senkte bei diesen Worten Schlossers den Blick.


  


  


  Alexander Suller saß im Schneidersitz zusammengesunken auf seinem Bett und nahm bereits zum fünften Mal das Schreiben des Finanzamts in die Hand. Er wurde aufgefordert, sein Einkommen der letzten drei Jahre zu deklarieren. Bei Nichtbefolgung müsste sonst ein Verfahren wegen Steuerhinterziehung eingeleitet werden.


  Verbittert warf er das Schreiben auf den Boden und begann zu grübeln.


  Wenn er damals geahnt hätte, was auf ihn nun zukommen konnte und wie es sein Leben verändern wird, wäre er nie auf den Vorschlag seines Vaters eingegangen. Das hatte er nun davon.
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